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    Tag 1


    Shanera schlich auf Zehenspitzen zur Türöffnung der Gemeinschaftskuppel. Sie spähte hinaus. Über den Rand des schmalen Weges blickte sie in den vom Morgennebel verhüllten, dunklen Abgrund. Ein Stück unter ihr huschte ein Schemen vorbei. Wahrscheinlich war es ein Klippentaucher, der häufigste Großvogel in dieser Gegend.


    Die Luft war kühl und frisch und roch nach Morgentau und Fels. Der Nebel dämpfte alle Geräusche. Gelegentlich wurden bröckelnde Steinchen von Tieren oder dem Wind auf ihren langen Weg in die Tiefe befördert. Sonst hörte sie nur die leisen Schlafgeräusche der Dorfbewohnerinnen, die mit ihr die Gemeinschaftshütte teilten.


    Endlich war es soweit! Vorsichtig ging Shanera zurück zu ihrem Schlafplatz, um ihre Ausrüstung und die wenigen persönlichen Dinge zusammenzupacken. Da waren ein Wasserschlauch, Kurzbogen und Pfeile, ihr Messer, eine Auswahl an Kräutern, Lederriemen, Feuersteine und ihr kleines Kochgeschirr. Dazu verstaute sie ihre Decke, Tücher und Kleidungsstücke, den Lederköcher mit ihren Schriftrollen, Federn und Tinte.


    Sie zögerte kurz bei ein paar bunten geflochtenen Bändern, die Geschenke gewesen waren, steckte sie dann aber doch ein. Zuletzt folgte ein kleiner geschnitzter Vogel, der sie seit ihrer frühen Kindheit begleitet hatte.


    Ihr Bündel verschnürt auf dem Rücken, nahm sie als letztes ihre persönliche Brosche, drei in einem verzierten Bronzerahmen eingefasste türkisfarbige Steine. Der Empfang der Brosche hatte vor vier Sonnenzyklen ihren offiziellen Eintritt ins Erwachsenenleben bedeutet. Nachdem sie ihren Umhang damit zusammengeheftet hatte, ging sie leise zur Tür.


    Sie warf nur einen flüchtigen Blick zurück. Mit keiner ihrer Mitbewohnerinnen verband sie eine echte Freundschaft, obwohl sie mit den meisten einigermaßen ausgekommen war. Die würden schon sehen, wen sie als neue Mitbewohnerin zugeteilt bekamen. Da gab es sicher unangenehmere Leute als sie. Hoffte sie jedenfalls.


    Noch einmal horchte sie nach verdächtigen Geräuschen. Alles schien ruhig. Doch gerade als sie die Kuppel verlassen wollte, näherten sich knirschende Schritte. Der Wächter auf seinem Rundgang! Sie duckte sich in den Schatten des Eingangs zurück. Die Schritte wurden lauter und Shanera hielt den Atem an.


    Doch sie kamen nicht bis zur Hütte. Nach einigen bangen Momenten entfernten sie sich wieder. Offenbar hatte der Wächter nichts bemerkt. Nachdem sie noch kurze Zeit abgewartet hatte, trat sie auf den grauen und kalten Pfad vor der Kuppel hinaus.


    Leichtfüßig eilte sie den engen Steig aufwärts, der nach einigen Schritten in den unteren Hauptweg der Siedlung mündete. Bunte Bänder und Fahnen dienten als Wegweiser. Sie waren im fahlen Licht kaum auszumachen, doch sie benötigte natürlich auch keine solchen Hilfen. Sie wandte sich nach links, weg vom Zentrum des Dorfes.


    Die dunkelgraue Morgendämmerung ließ nur grobe Umrisse erkennen. Nebelschwaden zogen über die Steine und umflossen die größeren Felsen. Der sonst allgegenwärtige Wind war beinahe zur Ruhe gekommen. Die kuppelförmigen Bauten der Siedlung ruhten so friedlich, wie es ihre Position nahe des oberen Endes der Großen Wand zuließ.


    Große Wand – dieser Name war eine massive Untertreibung für eine Landschaftsformation, die so ausgeprägt war, dass sie die Oberfläche des Planeten beinahe allein definierte. Vielleicht gab es aber auch gar keine angemessene Bezeichnung für eine mehrere tausend Schritt hohe Felsenklippe, steil abfallend, oft beinahe senkrecht, die das gesamte Nordplateau dieser Welt vom tiefer liegenden, tropischen Zentralwald abtrennte.


    Das Dorf mit seinen Kuppelbauten klammerte sich wie eine Gruppe von Vogelnestern an den steilen Fels, der sich endlos nach Osten und Westen und beinahe ebenso weit in die Tiefe erstreckte. Selbst sein oberes Ende war noch gut einen Tag Fußmarsch auf steilen Pfaden entfernt.


    Shanera war in den Schriften der Alten schon auf viele Namen für diese gigantische Schöpfung der Äonen gestoßen. Von Zela, ihrer Freundin unter den Tempelanwärterinnen, wusste sie, dass es auch in den religiösen Schriften zahlreiche Begriffe und Symbolismen für das ungeheure Felsenband gab, das diese Welt umrundete. Doch allgemein benutzt wurde nur diese so harmlos erscheinende Umschreibung: Die Große Wand.


    Sie lief vorbei an einigen Wohn- und Lagerkuppeln, die sich auf Felsvorsprüngen und unter Überhängen duckten. Überall hingen die jetzt dunklen Wimpel und begannen im wieder auffrischenden Wind leise zu flattern. Ein paar hundert Schritte weiter zweigte nach rechts ein steil wandauf laufender Pfad ab.


    Sie blieb stehen. Wenn sie dieser Abzweigung folgte, würde sie, den mittleren Hauptweg kreuzend, auf den oberen gelangen. Dann wäre sie nur noch wenige Dutzend Schritte entfernt vom Kuppelkomplex des Tempels und seiner Nebengebäude. Sie hatte Zela oft dort besucht im letzten Sonnenzyklus, seit diese in den Kreis der Anwärterinnen aufgenommen worden war.


    Es gefiel ihr nicht, sie so ohne Vorwarnung und Abschied zurückzulassen. Aber sie war davor zurückgescheut, sie über ihre Pläne in Kenntnis zu setzen – aus Furcht, die dem Dorf sehr verbundene Zela hätte diese nicht akzeptiert und ihr ernsthafte Hindernisse in den Weg gelegt. Shanera bedrückte das Gefühl, eine schlechte Freundin und auch noch feige zu sein, doch jetzt war es zu spät. Wenn sie nachts in den Tempel eingedrungen wäre, voll bepackt und bewaffnet, dann hätte sie sich gleich selbst in die Bußhöhle begeben und ihre Brosche zur Verwahrung abgeben können. Sie schickte einen stillen Gedanken zu den Träumen ihrer Freundin und hoffte, dass sie ihr verzeihen würde.


    Weiter folgte sie dem unteren Weg, bis dieser schließlich nach einer kurzen, unregelmäßig gewundenen Treppe durch einen Felsbogen hindurch führte. Hier endete der Bereich der Siedlung. Außen am Pfeiler des natürlichen Tores war auf Kopfhöhe ein Teil des Steines geglättet und mit Schriftzeichen versehen worden. Darunter befand sich eine kleine Höhlung, in der sich Tau und Regenwasser sammelten. Sie langte mit der linken Hand hinein und tupfte sich ein paar Tropfen auf den Hals, um den Segen der Götter zu erbitten.


    Seltsam, jetzt, wo es soweit war, war ihre Stimmung gedrückt und sie fühlte sich plötzlich alles andere als zuversichtlich. Sie dachte daran, dass man sie vielleicht verfolgen würde. Die meisten Dinge, die sie mitgenommen hatte, waren ihre persönlichen Sachen. Schriftrollen und Pfeilspitzen jedoch waren vergleichsweise wertvolle Gegenstände und wurden als Leihgaben der Gemeinschaft betrachtet.


    Möglicherweise war man der Meinung, dass eine solche Entnahme des Gemeinschaftseigentums nicht hingenommen werden sollte, auch wenn es sich um eine Menge handelte, die das Dorf verkraften konnte. Abgesehen davon, dass es nicht den normalen Gepflogenheit entsprach, sich plötzlich vom Dorfleben zu verabschieden und einfach zu verschwinden.


    Nun, sie hatte einen gewissen Vorsprung und war eine schnelle und ausdauernde Läuferin. Nur wenige konnten mit ihr mithalten, wenn es wandaufwärts ging. Sie atmete tief durch und startete mit großen, sicheren Schritten im leichten Trab den steinigen, schmalen Weg entlang, der langsam an Höhe gewann.


    +


    Koras war früh erwacht. Heute wollte er sich im Stabkampf mit den anderen jungen Männern des Dorfes messen und er fieberte dem Ereignis entgegen. Wenn er gut abschnitt, hatte er beste Aussichten auf die Laufbahn eines Jägers und Wächters. Er würde die Gelegenheit haben, Handelsgruppen zu begleiten, die in weit entfernte Dörfer geschickt wurden, und Jagdexkursionen in unbekannte Gebiete anzugehören. Das Dorf wurde ihm langsam zu eng und er gehörte nicht zu denen, die damit zufrieden waren, ab und zu einen Jagdausflug auf den nächstgelegenen Abschnitt des Hochplateaus zu machen.


    Aber was, wenn es nicht klappte? Er hoffte, bis in den Endkampf zu kommen, aber seine Konkurrenten waren nicht zu verachten. Ein, zwei glückliche oder unglückliche Manöver konnten einen Kampf entscheiden. Wenn er frühzeitig ausschied, wären seine Hoffnungen dahin. Zumindest müsste er bis zu den nächsten Wettkämpfen warten, und das dauerte. Hatte er sich wirklich genug vorbereitet? Es schien so einfach, zu scheitern, und so schwierig, zu gewinnen.


    Als ihm klar wurde, dass er nicht wieder einschlafen konnte, erhob er sich von seinem Lager und schlich leise zum Eingang. Vorsichtig trat er nach draußen in die kühle Morgenluft. Es war noch fast dunkel und die unter ihm liegenden Kuppeln waren nur als schwarze Schemen vor dem etwas helleren nebligen Hintergrund zu sehen.


    Als er den Kopf wendete, hatte er einen Moment lang das Gefühl, eine Bewegung gesehen zu haben, einen Schatten nahe dem Südwesttor. Vermutlich war es ein Vogel gewesen, falls er sich nicht überhaupt getäuscht hatte.


    Er dachte an Zela, wie so oft in letzter Zeit. Sie hatte ihn in ihren Bann geschlagen, und obwohl sie auf seine vorsichtigen Avancen bisher zurückhaltend reagiert hatte, hatte sie ihn auch nicht direkt zurückgewiesen. Wenn er heute gut abschnitt, würde er vielleicht in ihrer Achtung höher steigen. Ob sie es allerdings auf sich nehmen würde, ihre Tempelausbildung durch eine Beziehung zu erschweren, blieb immer noch die Frage. Es war nicht verboten, aber die Ausbildung war hart und kostete viel Zeit. Die meisten zogen es vor, sich allein darauf zu konzentrieren, bis sie ihre zweite Prüfung hinter sich hatten.


    Dennoch, auch eine kleine Chance, Zela für sich zu gewinnen, lohnte eine große Anstrengung. Er würde heute sein Bestes geben und dann, spätestens morgen, allen Mut aufbringen und sie fragen, ob es vielleicht eine Chance für sie beide gab. Wenn er sich im Kampf nicht blamierte.


    +


    Als Shanera das Geröll leise unter ihren Füßen knirschen hörte, der Wind durch ihre Haare strich und ihr Pulsschlag seine Lauffrequenz erreicht hatte, begann sie sich besser zu fühlen. Sie durchteilte den jetzt nur noch dünnen Nebel und ließ einige im Dämmerlicht kreisende Wachvögel unter sich zurück. Langsam wurde es ein wenig heller, und während sie sich anfangs noch sehr auf den Boden vor ihr konzentrieren musste, so war das nun kaum mehr nötig.


    Rechts von ihr blieb die Felswand immer in unmittelbarer Nähe, bis auf einige Male, wo Risse und Mulden für Unregelmäßigkeiten sorgten. Über ein paar der größeren Felsrisse waren kleine Brücken gebaut worden, wenig mehr als schmale Stege.


    Links von ihr gähnte der endlose Abgrund. Der Grund war von Nebel, Wolken und Dunkelheit verdeckt und nicht mal zu erahnen. Man konnte nur selten an sehr klaren und wolkenlosen Tagen nach unten sehen. Selbst dann war auch nicht mehr zu erblicken als eine unregelmäßige grünliche Fläche, die der Rand des Zentralwaldes sein musste.


    Etwa zwei Sandläufe später war es hell geworden und sie konnte die Sonne in ihrem Rücken spüren, wenn sie kurz zwischen den Wolken hervorkam. An einer kleinen Quelle, wo das Wasser in einem schmalen Rinnsal den Felsen herunter tröpfelte, machte sie Rast. In langsamen Zügen trank sie einen ansehnlichen Teil ihres Wasservorrats und füllte dann, am Boden hockend, geduldig den Schlauch an der Quelle wieder auf. Dabei spähte sie in alle Richtungen, entdeckte aber nichts Ungewöhnliches.


    Der Weg hinter ihr und vor ihr war frei, soweit sie blicken konnte. Sie würde ohnehin bald diesen Pfad verlassen und mit einer Kletterpartie auf einen höher gelegenen Nebenpfad wechseln. Dieser führte in die nächste von der Hochebene kommende Querrinne – bekannt als „der Riss“. Von dort waren es noch etwa sechs Sandläufe, ein viertel Tag, bis zum Erreichen des Hochplateaus an einer etwas unwegsamen Stelle. Sie hoffte, dort auf keine anderen Jäger oder sonstigen Kintari zu treffen.


    Als ein Klippentaucher begann, in ihrer Nähe zu kreisen, machte sie sich wieder auf den Weg. Sie hielt am nächsten Vorsprung nochmals Ausschau, konnte aber weiterhin nichts Auffälliges bemerken. Auch waren keine anderen Klippentaucher in Sicht. Sie beeilte sich dennoch, den Rest der Strecke auf dem Weg zurückzulegen, bis dieser begann, wieder leicht nach unten zu führen.


    An einer Stelle, an der ein Büschel von bunten Wimpeln befestigt war, verließ sie den Pfad. Sie band ihren Umhang auf ihr Bündel, befestigte alles und prüfte, ob auch ihr Messer gut am Gürtel der Leggins festgemacht war. Die Brosche wanderte auf ihre Lederweste.


    Vorsichtig begann sie ihren Weg die Wand hinauf. An dieser Stelle war sie nicht übertrieben steil und es gab genügend Trittstellen und Haltepunkte, so dass es keine besonders schwierige Kletterpartie war. Trotzdem wusste sie, dass sie sich voll konzentrieren musste, denn auch hier konnte eine Unachtsamkeit den Tod bedeuten.


    Auf halbem Weg gab es eine kleine Felsnische, in der sie rastete. Inzwischen war sie schweißüberströmt und trank in gierigen Schlucken aus dem Wasserschlauch. Die Kletterei dauerte länger, als sie in Erinnerung hatte.


    Die Sonne war durchgebrochen und bestrahlte die Wand in schräg einfallendem Licht. Kleine Insekten schwirrten zwischen den Moosen, Flechten und Kräutern, die sich überall in den Nischen und Ritzen des Felsens festgesetzt hatten.


    Als sie einige Dotterdisteln betrachtete, flatterte ein türkisfarbener Schwebflieger heran. Erstaunt beobachtete sie das Insekt mit seinen überdimensionalen bunten Flügeln und verhielt sich so ruhig wie möglich. Einen Flieger mit dieser Farbe hatte sie noch nie gesehen. Er taumelte einen wenig unbeholfen hin und her und kam langsam näher.


    Sehr vorsichtig streckte sie ihre flache, sonnengebräunte Hand aus und legte sie auf einen von der Sonne beschienenen Steinbrocken. Sie hielt den Atem an, während das Insekt auf sie zukam. Als der Flieger sich tatsächlich auf ihre Hand setzte, lächelte sie. Er hatte genau die gleiche Farbe wie ihre Brosche. Das musste ein gutes Omen sein. Sie hob sehr langsam ihre Hand vor ihr Gesicht und beförderte das kleine Tier mit einem sanften Hauch wieder auf seinen unergründlichen Weg.


    Nun viel zuversichtlicher gestimmt, tupfte sie sich noch einen Tropfen Wasser auf den Hals und machte sich wieder auf den steilen Weg nach oben.


    Langsam bekam sie Hunger. Sobald sie auf dem Pfad in der Querrinne angekommen war, würde sie versuchen, einen Vogel oder ein kleines Beuteltier zu erlegen. Bis dahin dauerte es noch, aber hier an der Außenwand, noch dazu auf einem Kletterpfad, war so etwas kaum möglich. Wenigstens würde sie an einigen Beerensträuchern vorbeikommen, die eine Zwischenmahlzeit abgaben. Leider hatte sie nichts zum Essen mitnehmen können, da alle Vorratskammern Gemeinschaftseigentum und gut bewacht waren.


    Inzwischen musste das Dorf längst auf den Beinen sein und man würde sich fragen, wo sie sei. Aber nur Zela würde es wohl ernsthaften Kummer bereiten, wenn sie erfuhr, das Shanera vermisst wurde. Bei den anderen hatte sie sich mit ihren unbequemen Fragen und ihrer eigenbrötlerischen Art wenig Sympathie einhandeln können. Und wenngleich ihre Dienste als Schreiberin, Zeichnerin und auch Jägerin geschätzt wurden, so waren sie doch keineswegs unverzichtbar. Das Dorf war groß genug, um ein ausreichendes Potential an allen Talenten zu haben und konnte diese auch selbst ausbilden.


    Sie dachte an ihre Eltern, an die sie nur schwache Erinnerungen hatte. Sie waren auf einer Jagd von einem Felsbruch überrascht und getötet worden. Ein Unfall, wie er eben manchmal vorkam. Eine Pflegefamilie hatte sich um sie gekümmert, bis sie im Alter von sechs Sonnenzyklen in die Kindergruppe gekommen war. Mit dieser hatte sie bis zum Eintritt ins Erwachsenendasein gelebt, unter der Aufsicht von Lehrern und den Älteren.


    Danach war sie in die Gemeinschaftshütte umgezogen und hatte sich bemüht, ihre Ausbildung fortzusetzen, indem sie einzelne Lehrer und einige der Älteren um weiteren Unterricht bat. Zumindest war sie hierbei von den meisten als Schülerin akzeptiert worden. Gleichzeitig musste sie aber jetzt auch ihre Dienste für das Dorf ableisten in Form von Jagd und Schreibarbeiten oder Zeichnungen für die Älteren und die Priester.


    Für ihre Ambitionen als Erzählerin oder Ausflüge in entferntere Gegenden, um ihre Neugier zu befriedigen, blieb da wenig Raum. Sie musste sich damit begnügen, sich beim Abschreiben alter Schriftrollen möglichst viel Wissen anzueignen. Das war gut, aber nicht gut genug.


    In einiger Entfernung schräg über sich konnte sie bunte Wimpel flattern sehen. Bald würde sie den richtigen Weg erreicht haben.


    +


    Zela stapfte mit finsterer Miene in den Andachtsraum. Als die Botin der Gemeinschaftshütte die Nachricht von Shaneras Verschwinden mitsamt ihrer kompletten Ausrüstung gebracht hatte, war ihr sofort klar geworden, dass ihre Freundin das Dorf verlassen hatte. Für immer, oder zumindest für lange Zeit. Die Suchaktion im Dorf und der näheren Umgebung und der zu der gerade unterwegs befindlichen Jagdgruppe geschickte Bote würden erfolglos bleiben, das wusste sie.


    Wie konnte sie so etwas tun! Die Dorfgemeinschaft hatte Shanera großgezogen und versorgt, nachdem ihre Eltern gestorben waren. Jetzt, wo sie erwachsen war und dem Dorf etwas zurückgeben konnte, hatte sie nichts besseres zu tun, als wegzulaufen und die Gemeinschaft im Stich zu lassen. Das war so unverantwortlich und kindisch, es passte gar nicht recht zu Shanera.


    Und was noch schlimmer war, wahrscheinlich würde sie, Zela, deswegen auch noch Probleme bekommen. Es war allgemein bekannt, dass sie Shaneras beste Freundin war. In der Dorfgemeinschaft wurde großer Wert auf Zusammenhalt und gegenseitige Aufmerksamkeit unter den Bewohnern gelegt. Gerade als künftige Templerin hatte sie eine Verantwortung dafür, ihre Mitbewohner zum richtigen Gemeinschaftssinn zu ermuntern und sie entsprechend zu beeinflussen.


    Mit unbehaglichem Gefühl absolvierte sie zusammen mit den anderen Anwärtern die Morgenrituale. Als sie zum Leiter der Anwärter gerufen wurde, war sie nicht überrascht.


    Sie verbeugte sich vor Ketarnas mit dem Zeichen der Ehrerbietung, den symbolisch gekreuzten Handgelenken. Als sie aufblickte, sah sie, dass zwei der Dorfältesten, der Leiter des Dorfes und der Tempelälteste ebenfalls anwesend waren.


    „Anwärterin Zela“, begann Ketarnas, „Du hast sicher gehört, was passiert ist. Wusstest Du etwas davon, dass Shanera unsere Gemeinschaft verlassen wollte?“


    „Ich wusste nichts davon, Leiter Ketarnas. Shanera war sicher klar, dass ich sonst versucht hätte, sie aufzuhalten.“


    „Ich hoffe, dass Du die Wahrheit sagst. Du weißt sicher, dass Du uns einen solchen Plan auf jeden Fall hättest melden müssen?“


    „Ja, Leiter. Es tut mir leid, dass dies passiert ist. Ich hätte besser auf sie aufpassen müssen.“ Zela hatte beschlossen, sich bußfertig zu zeigen. Sie wollte nicht den Zorn der Älteren auf sich lenken.


    „Kannst Du Dir vorstellen, wo sie hin will? Allzu viele Möglichkeiten gibt es ja schließlich nicht.“


    Das war nun eine problematische Frage. Es gab tatsächlich nur wenige Möglichkeiten: Die wenigen Nachbardörfer, das Hochplateau oder der an dieser Stelle des Felsens kaum gangbare Weg in die Tiefe des Zentrallandes. Dieses Risiko würde Shanera wohl kaum eingehen, und was sollte sie in den Nachbardörfern? Diese würden ihr keine Zuflucht bieten und sahen auch nicht viel anders aus als dieses Dorf. Blieb also nur das Hochplateau. Aber so sehr Shanera sie auch enttäuscht hatte, sie hatte sicher geglaubt, gute Gründe für ihr Vorgehen zu haben. Zela wollte ihrer Freundin keinen Trupp Wächter auf den Hals hetzen.


    „Sie hat nie etwas davon gesagt, dass sie zu irgendeinem bestimmten Ort wollte.“, antwortete sie ausweichend.


    „Nun gut, wie Du meinst. Zela, Du bist für heute Morgen von Deinen Pflichten als Anwärterin entbunden. Du wirst Dich im Dorf umhören, ob jemand etwas gesehen hat und nach Spuren suchen, die sie hinterlassen hat. Vielleicht fällt Dir ja auch selbst noch etwas ein, was Du bisher vergessen hast, uns zu erzählen. Du berichtest uns in zwei Sandläufen von jetzt an. Dann werden wir sehen, was wir weiter unternehmen. Wir haben jedenfalls nicht die Zeit, Suchtrupps in alle Richtungen zu schicken. Wir werden aber auch nicht dulden, dass sich jemand so einfach aus der Verantwortung stiehlt. Geh jetzt.“


    Zela verbeugte sich erneut und verließ unglücklich den Raum. Sie hatte es befürchtet. Man würde ihr Ärger machen, wenn man Shanera nicht mehr habhaft werden konnte. Auch schien man ihr nicht zu glauben, dass sie nichts von der Flucht gewusst hatte.


    Was sollte sie jetzt tun? Sie machte sich auf den Weg zu Shaneras Gemeinschaftskuppel, rechnete aber nicht damit, dort eine Lösung zu finden.


    +


    Der Kletterpfad endete auf einem vorspringenden Fels, einem frei ausgesetzten Punkt mit dem besten Blick in diesem Abschnitt der Großen Wand.


    Shanera lehnte mit dem Rücken an der Wand und schaute zum südlichen Horizont. Sie konnte nichts als Wolken und Himmel sehen. Aus dieser Perspektive trübte kein Stück Fels oder Erde den freien Ausblick in die Weite des Himmels. Das Zentralland war unsichtbar unter den Wolken.


    Wenn man eine Weile so stehen blieb und die Wolken unter einem hinwegzogen, war es fast wie Fliegen. So mussten sich die großen Vögel fühlen, wenn sie durch die Lüfte glitten. Shanera genoss den Augenblick. Sie versuchte, ihn in ihrem Gedächtnis zu bewahren, um später darüber zu schreiben.


    Nach einem letzten Schluck aus dem Wasserschlauch begann sie, dem nun erreichten Pfad zu folgen. Bis zu dem großen Riss war es nicht mehr allzu weit und dort konnte sie sich auf die Suche nach etwas Essbarem machen.


    Die Wand und der Weg begannen sich langsam nach Norden zu biegen und dann stand sie an der Kante des Risses. Die andere Seite der riesigen Schlucht lag mit ihrem äußeren Teil gut im Licht. Wenn sie ganz genau hinsah, konnte sie die Kuppeln eines Dorfes an der gegenüberliegenden Kante, etliche hundert Schritt unter ihr, als kleine Punkte sehen. Einige Bauten lagen außen an der Wand, ein paar innen an der Seite des Risses.


    Nach Norden hin wurde die Schlucht langsam schmaler. Wenn sie den halben Weg nach oben zurück gelegt hätte, würde auch ihr Boden in Sicht kommen, wenig mehr als eine steile und gefährliche Geröllhalde. Das obere Ende der Wand und der Rissschlucht, der Übergang zum Hochplateau, war von diesem Standpunkt aus zumindest schon zu erahnen.


    Einige Vögel kreisten in der Schlucht und Shanera wusste, dass es hier auch genügend Tiere für die Jagd gab. Sie zog ihren Bogen und zwei Pfeile aus dem Gepäck und ging vorsichtig weiter, jetzt in Richtung Norden. Der Weg war hier etwas breiter und die Seitenwände des Risses nicht ganz so steil.


    Immer wieder überquerte sie Geröllhalden, große Steinbrocken und abgesplitterte Felsplatten, die von Felsabstürzen zeugten. An einigen Stellen gab es genug Erde, dass sich kleine Büsche halten konnten, Kräuter und Gräser waren sogar zahlreich. Die Luft hier im Riss war wärmer und sie war froh, dass sie sich noch auf der Schattenseite befand.


    Ein beige bepelzter Beutelspringer bemerkte die Gefahr erst, als es zu spät war. Ein gezielter Pfeil bohrte sich in seine Flanke und tötete ihn rasch. Shanera kam aus ihrer Deckung hinter einem Haufen Felstrümmern hervor und kniete sich neben ihre Beute. Nach einem kurzen Gebet für die Seele des kleinen Geschöpfes machte sie sich daran, das Tier auszunehmen und zuzubereiten.


    Sie hatte beschlossen, unter einem kleinen Überhang Rast zu machen, an dem sie kurze Zeit vorher vorbeigekommen war. Dort gab es bereits eine Feuerstelle. Was sie nicht gleich essen konnte, bereitete sie zum Trocknen und Mitnehmen vor.


    Durch Essen und Trinken gestärkt, nahm sie die zweite Hälfte ihres heutigen Weges in Angriff. Die Sonne schien jetzt voll in den Riss hinein und es begann, unangenehm warm zu werden, zumindest für Shaneras Geschmack.


    Jedenfalls schien sie Glück zu haben, was das Vermeiden anderer Leute betraf. Es war unwahrscheinlich, dass jemand diesen Weg heute noch für den Abstieg nutzen würde. Außer ihrem alten Dorf gab es kein Ziel in der Nähe, das bis zum Abend erreichbar gewesen wäre. Und von ihren Leuten war keiner in diesem Abschnitt des Hochplateaus unterwegs, das wusste sie.


    +


    Zela hatte Shaneras bisherige Unterkunft begutachtet und, wie erwartet, nichts gefunden. Von ihrem ohnehin spärlichen Besitz war nichts Verwertbares zurückgeblieben. Das Lager war sorgfältig aufgeräumt, die Decke mitgenommen. Auch von ihren Mitbewohnerinnen hatte keine etwas bemerkt. Warum wurden diese nicht von den Älteren belästigt, immerhin schliefen sie ja im gleichen Raum wie die Geflohene?


    Spurensuche war nicht ihr Ding, auf den felsigen Pfaden hier war es sowieso sehr schwierig, etwas zu finden. Sie beschloss, mit jemandem von den Jägern oder Wächtern zu reden und um Rat zu fragen. Sie konnte nicht mit leeren Händen vor die Ältesten treten, wenn sie keinen größeren Ärger riskieren wollte.


    Koras fiel ihr ein. Sie hatte ein paar Mal mit ihm geredet. Er schien in Ordnung zu sein und würde ihr vielleicht helfen, ohne eine große Sache daraus zu machen. So weit sie wusste, gehörte er zu den Kintari, die sich an den für heute angesetzten Wettkämpfen beteiligen wollten. Zum Glück begannen diese erst am Nachmittag.


    Sie eilte zum Trainingsplatz, einer geglätteten Fläche unter einem großen Überhang im Westteil des mittleren Hauptwegs. Schon von weitem hörte sie das Krachen aufeinander treffender Stäbe. Sie erspähte Koras, der gerade Pause machte und sich zusammen mit anderen einen Trainingskampf ansah. Sie näherte sich ihm und rief leise seinen Namen. Er drehte sich um und zog erstaunt die Augenbrauen hoch, als er Zela sah.


    „Zela. Sei gegrüßt. Äh … was machst Du hier? Müsstest Du nicht Dienst haben?“


    „Sei ebenfalls gegrüßt. Koras, es gibt da ein Problem … ich dachte, Du könntest mir vielleicht helfen. Kannst Du einen Moment mitkommen, damit ich es Dir erkläre?“


    Er warf ihr einen argwöhnischen Blick zu, nahm aber dann seinen Stab auf und folgte ihr zur nächsten Wegbiegung, wo es etwas ruhiger war. Sie erzählte ihm kurz die Geschichte von Shaneras Verschwinden und ihren Problemen. Dabei hoffte sie, dass sie sich nicht getäuscht hatte und er sie nur auslachen würde.


    Das lag Koras natürlich fern. Obwohl er erst misstrauisch gewesen war, freute er sich nun, dass Zela zu ihm gekommen war, um Rat zu suchen.


    „Du sagst, sie wäre im ersten Morgengrauen verschwunden?“


    „Wahrscheinlich. Eines der anderen Mädchen sagte mir, sie sei am frühen Morgen kurz auf gewesen, als es aber noch dunkel war. Sie sagt, sie hätte es bemerkt, wenn Shaneras Lager da schon leer gewesen wäre. Sie wäre wohl auch kaum im Dunkeln aufgebrochen, das ist viel zu gefährlich und sie ist ja nicht dumm.“


    „Ich war heute auch schon früh auf, wegen des Wettkampfs.“


    Zela runzelte die Stirn. Was wollte er damit sagen?


    „Ich habe eine Bewegung am Südwesttor gesehen, aber ich dachte, ich hätte mich getäuscht. Aber es könnte Shanera gewesen sein.“


    „Das Südwesttor. Wenn sie das genommen hat, gibt es nicht viele Wege für sie. Der untere Hauptweg führt in diese Richtung ans untere Ende des Risses. Wenn man von dort wieder aufsteigt, gelangt man in das Dorf an der anderen Risskante. Wenn man weitergeht, ist es ein ziemlich langer Weg bis zum nächsten Dorf. Irgendwo gibt es auch eine Abzweigung nach unten, aber dieser Weg endet an einem großen Felsabsturz und ist nicht mehr benutzbar.“


    „Ja, und die Dörfer sind beide ziemlich klein. Was sollte sie dort wollen?“


    „Ich weiß nicht. Ich glaube nicht, dass sie dort hingegangen ist.“


    „Es gibt noch eine andere Abzweigung. Ein Kletterpfad, der auf den mittleren Rissweg führt. Er wird selten benutzt, weil es einfacher ist, über den mittleren Hauptweg und den oberen Rissweg zu gehen. Wenn man aufs Plateau will.“


    Das Hochplateau. Das wäre genau der Weg, den Shanera nehmen würde. Auf diese Weise hätte sie gute Chancen, unbemerkt nach oben zu gelangen und dort war es natürlich viel schwieriger, jemanden zu finden.


    „Koras, ich glaube, Du hast recht. Aber es gibt noch ein weiteres Problem. Ich möchte nicht, dass Shanera von den Wächtern verfolgt wird. Das ist … das hat sie nicht verdient, denke ich, wie eine Verbrecherin behandelt zu werden.“


    „Aber was willst Du tun? Du musst den Ältesten von Deinen Nachforschungen berichten und wenn sie entscheiden, …“


    „Ja, ich weiß. Aber es muss doch einen anderen Weg geben … Ich weiß auch nicht. Am liebsten wäre es mir, ich könnte sie selbst suchen und sie bitten, zurück zu kommen. Vielleicht würde sie auf mich hören.“


    „Wenn Du das wirklich willst … Du könntest es den Älteren ja anbieten.“


    Zela sah ihn skeptisch an. Das schien ihr zu einfach.


    „Warum sollten sie darauf eingehen?“, fraget sie schließlich missmutig, als Koras keine näheren Ausführungen anbot.


    „Ich denke nicht, dass sie wirklich Wert darauf legen, dass die Jäger und Wächter ihre Zeit mit einer solchen Suche verschwenden. Das Dorf muss dringend seine Vorräte aufstocken.“


    „Ja, und gleichzeitig können sie mich auf diese Weise bestrafen, weil ich Shanera nicht zurückgehalten habe … Aber ich kann nicht allein gehen. Wenn ich das vorschlage, denkt man womöglich, ich würde mich ebenfalls davon machen wollen. Außerdem bin ich nicht so gut im Jagen. Allein würde ich wahrscheinlich verhungern, wenn ich nicht genug Beeren finde.“


    „Ich denke nicht, dass jemand glaubt, Du würdest das Dorf verlassen wollen.“ Koras zögerte. „Aber, wenn Du willst … ich meine, wenn Du jemanden brauchst … dann würde ich mit Dir auf die Suche gehen.“


    Zela riss die Augen auf. „Wirklich? Und was ist mit den Wettkämpfen? Wir müssten noch heute Mittag aufbrechen.“


    „Na ja, das sind nicht die letzten Wettkämpfe. Und … ich würde Dir gerne helfen.“


    Die Tempelanwärterin überlegte. Koras’ Angebot hatte sie überrascht. Hatten sie wirklich eine Chance, damit bei den Ältesten durchzukommen? Koras’ Argumente schienen durchaus stichhaltig. Zwei jüngere Mitglieder konnte das Dorf im Moment besser entbehren als die erfahrenen Jäger und Wächter. Und sie beide konnten das als Bewährungsprobe nutzen. Wenn sie die Älteren davon überzeugen konnten, dass sie gute Chancen hatten, die Ausreißerin zu finden …


    „Es gibt nämlich noch einen anderen Weg, auf dem wir ihr folgen könnten. Vom mittleren Hauptweg gibt es Zugang zu einem Höhlensystem, das auch einen Ausgang im mittleren Rissweg hat. Wenn wir da durch gehen, könnten wir einiges abkürzen. Was denkst Du?“


    Zela hatte sich inzwischen klar gemacht, dass Koras wohl ein wenig weitergehende Interessen an ihr hatte. Aber das war ja schließlich kein Verbrechen. Er machte immer noch einen guten Eindruck, und es sah so aus, als könnte er ihr tatsächlich helfen.


    „Ich denke … Ich danke Dir für Dein Angebot. Wir werden es so versuchen. Ich mache den Älteren den Vorschlag, dass wir beide ihr nachgehen. Falls sie es akzeptieren, dann werden wir uns zu diesem Höhlenweg aufmachen. Und Shanera kann sich auf einiges gefasst machen, wenn wir sie erwischen.“


    +


    Der Rissweg zog sich in die Länge. Der Felshang auf der rechten Seite wurde zwar etwas weniger steil, aber das Fortkommen gestaltete sich trotzdem zusehends mühsamer. Immer mehr Geröllhalden, Felstrümmer und von Buschwerk zugewucherte Stellen mussten durchquert werden. Zum Glück lag der Weg nun schon wieder im Schatten, so dass die Temperatur angenehm war.


    Shanera überlegte inzwischen, ob sie ihr Nachtlager noch innerhalb des Risses aufschlagen sollte. Am oberen Ende des Rissweges gab es zahlreiche Höhlen und Überhänge. Sie kam weniger gut voran als gedacht. Die Kletterei und die Benutzung dieses eher selten begangenen und schlecht gepflegten Weges hatten viel Zeit gekostet.


    Sie konnte das Hochplateau zwar noch vor dem Abend erreichen, aber in unmittelbarer Umgebung des Rissendes gab es keine guten Lagermöglichkeiten. Auch bestand die Gefahr, dass ein Feuer dort von einer anderen Gruppe gesehen wurde, die einen der Risswege benutzen wollte und in seiner Nähe rastete. Andererseits wollte sie natürlich möglichst viel Entfernung zwischen sich und ihr Dorf oder mögliche Suchtrupps bringen.


    Auch das Wetter war ein Unsicherheitsfaktor. Es waren Wolken aufgezogen und sie konnte aus ihrer Position nicht erkennen, wie viel mehr davon im Anzug waren. Sie beschloss, möglichst rasch weiterzugehen und am Ende der Schlucht zu entscheiden, ob noch genug Zeit war, ein Stück ins Hochland vorzudringen.


    Ihre Gedanken wanderten wieder zum Dorf zurück. Sie hatte lange mit sich gerungen, ob sie den schwerwiegenden Schritt ihrer Flucht wirklich durchführen sollte. Aber die geistige und soziale Enge der kleinen Gemeinschaft war ihr im Laufe der Zeit immer unerträglicher erschienen.


    Selbst mit ihrer Freundin Zela konnte sie darüber nicht frei sprechen, um so weniger mit anderen. Die schienen sich alle mit der Situation arrangiert zu haben und trachteten nur danach, eine gute Position im sozialen Gefüge zu ergattern. Oder sie waren sogar mit weniger zufrieden, solange sie ihre Handlungen und Gedanken vorgekaut bekamen und ein einigermaßen sicheres Auskommen hatten. Und dafür war gesorgt, dank des Systems der gemeinschaftlichen Verwaltung aller wichtigen Vorräte und der straffen Organisation des Dorflebens.


    Es war nicht so, dass direkte Zwangsmaßnahmen nötig gewesen wären, um diese Ordnung aufrecht zu erhalten. Das Dorf war zu klein, um ein nennenswertes Potential an Unruhestiftern und Querdenkern zu haben. Aber wer sich nicht anpassen wollte, hatte überall Nachteile. Es gab keine Ausweichmöglichkeit, denn die Dörfer in der näheren und weiteren Umgebung folgten alle den gleichen Prinzipien. Das System hatte sich bewährt, um in einer schwierigen Umwelt zu überleben. Aber es war statisch und bot keine Entwicklungsmöglichkeiten. Für jemanden wie sie war es ein Käfig.


    Sie beschleunigte ihren Schritt. Der Wind frischte auf.


    +


    Wie befürchtet, hatte Zelas magerer Bericht die Stimmung der Älteren nicht gerade zu ihren Gunsten gewendet. Sie konnte nichts Konkretes vorweisen und hatte Shaneras vermuteten Weg auf das Hochplateau nur als eine unsichere Möglichkeit dargestellt. Sie wollte nicht, dass die Anführer eine Gruppe erfahrener Jäger hinter ihrer Freundin her schickten. Das würde aber passieren, wenn sie glaubten, deren Ziel mit ausreichender Sicherheit zu kennen.


    Ihr Vorschlag, selbst mit Koras auf die Suche zu gehen, wurde sehr zurückhaltend aufgenommen. Man traute ihr nicht zu, Shanera zu finden, und war gleichzeitig misstrauisch ob ihrer Beweggründe. Ketarnas stellte kaum verhohlen ihre Treue zum Dorf in Frage, da sie ihre Freundin nicht aufgehalten habe.


    Erst als Zela auf ihre mühevolle Templerausbildung verwies, deren erfolgreichen Abschluss sie wohl kaum aufs Spiel setzen würde, wendete sich die Stimmung. Sie gab vor, einige von Shaneras Lieblingsplätzen in der Umgebung zu kennen und zu hoffen, dort noch Anhaltspunkte zu finden. Schließlich durfte sie Koras hinzu holen, der in einem Vorraum gewartet hatte. Er verwies auf seine Verdienste als Jungjäger und erklärte durchaus überzeugend, dass sie beide – mit seiner Erfahrung und Zelas langer Kenntnis ihrer Freundin – Shanera finden und zurückbringen konnten.


    Nur zwei Sandläufe später waren sie auf dem Weg. Zela hatte eigentlich nicht daran geglaubt, dass ihr Vorschlag wirklich angenommen würde. Tatsächlich war sie gar nicht scharf auf eine längere Exkursion unter so unsicheren Umständen. Aber ihr war nichts Besseres eingefallen und sie hatte halb darauf gehofft, dass die Älteren sie von dieser Verantwortung entbinden und jemand anderen schicken würden. Oder dass sie die Sache einfach auf sich beruhen lassen würden. So war es jedoch nicht gekommen. Jetzt musste sie eben das Beste aus der Situation machen – zumindest bestand so eine Chance, Shanera wiederzusehen.


    Wenn sie darüber nachdachte, kamen ihr allerdings Zweifel, ob sie ihre Freundin wirklich zur Umkehr bewegen können würde. Shanera war sicher nicht wankelmütig und wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann zog sie es auch durch. Die Entscheidung, das Dorf zu verlassen, war ihr sicher nicht leicht gefallen. Das musste Zela ihrer Freundin zugestehen, auch wenn sie deren Handeln missbilligte.


    Aber warum hatte sie es getan? Es wäre sicher gut, eine Antwort auf diese Frage zu finden, bevor es zu einem Zusammentreffen kam. Shanera würde nicht auf Appelle oder billige Versprechen hereinfallen, dazu war sie zu schlau. Zelas Argumente mussten Hand und Fuß haben. Sie überdachte die letzten paar Mondzyklen und versuchte, Anhaltspunkte für das Verhalten ihrer Freundin zu finden.


    Der Weg war zwar steil, aber nicht besonders schwierig und sie hatte sonst nichts weiter zu tun, als Koras zu folgen. Dieser hatte die Führung übernommen und trug momentan auch den größeren Teil ihres Gepäcks. Die übliche sparsame Ausrüstung, einige Fackeln und etwas getrocknetes Fleisch und Früchte als Wegzehrung. Zela fiel ein, dass Shanera wahrscheinlich nichts zum Essen hatte mitnehmen können. In der Zeit, die sie zum Sammeln oder Jagen verwenden musste, konnten ihre Verfolger aufholen. Zumindest am Anfang, denn sehr weit reichten ihre Vorräte natürlich auch nicht.


    In letzter Zeit war ihre Freundin oft schlecht gelaunt gewesen, soviel war klar. Besonders wenn es darum ging, dass ihre Lehrer sie in bestimmten Dingen nicht unterrichten wollten oder konnten. Shanera hatte einen schier unbändigen Wissensdrang. Zela war dagegen froh, wenn sie ihr wöchentliches Pensum als Anwärterin gelernt hatte. Ihre Welt hatte klare Grenzen und alles, was dahinter lag, hatte für ihr tägliches Leben keine große Bedeutung. Warum sich damit abplagen? Es war wichtiger, sich innerhalb der Dorfgemeinschaft zu bewähren und nach oben zu kommen.


    Shanera hatte sie auch seltener einen Blick in ihre eigenen Schriften werfen lassen. Als sie einmal heimlich hinein geblättert hatte, hatte sie wenig verstanden. Ihre Freundin schrieb von Dingen, die sie nicht kannte und von denen sie nicht wusste, ob sie real waren.


    Umgekehrt war sie von ihr immer wieder über die Tempelschriften ausgefragt worden, besonders über Dinge, die eigentlich nicht für die Öffentlichkeit bestimmt waren. Zela wollte die Regeln des Tempels nicht brechen. So hatte sie es vermieden, Einzelheiten preiszugeben, wobei diese allerdings ihrer Meinung nach sowieso nicht allzu interessant waren. Dies hatte Shaneras Laune nicht gerade verbessert.


    Zela versuchte, sich auf das Problem zu konzentrieren, aber der Marsch wandaufwärts strengte sie an und ihre Gedanken nahmen keine klare Richtung. Mühsam und zunehmend lustlos stieg sie hinter Koras her, viele Sandläufe lang, wie es ihr schien.


    In Wirklichkeit war es nicht ganz so weit bis zu einer zerklüfteten Stelle, an der Koras den Weg verließ und ein Stück wandaufwärts kletterte. Er dreht sich um und winkte ihr, zu folgen, dann war er verschwunden. Schwer atmend stieg sie hinterher und erblickte einen Spalt in der Wand – den Höhleneingang. Koras hockte kurz dahinter und grinste ihr zu.


    „Nun, wir haben die Höhle erreicht. Willst Du eine Pause machen?“


    Zela versuchte, wieder zu Atem zu kommen. „Ja, die könnte ich allerdings gebrauchen.“


    „War ich zu schnell? Tut mir leid. Ich dachte nur … wir sollten Shanera erreichen, bevor sie zu weit ins Hochplateau vorgedrungen ist. Es ist leicht, sich dort zu verstecken. Zu zweit können wir keine großen Gebiete absuchen.“


    „Ich weiß, Du hast recht. Ich bin einfach nicht so ausdauernd wie Du.“


    Koras betrachtete sie skeptisch. Er wollte etwas aufmunterndes sagen, wusste aber nicht recht, wie. Worauf hatte er sich da eingelassen? Hoffentlich hielt Zela durch. Schließlich holte er aus seinem Bündel ein Stück Trockenfleisch und teilte es auf. Schweigend aßen sie ihren jeweiligen Anteil und spülten ihn mit Wasser aus den Schläuchen hinunter.


    Zela dachte mit Unbehagen an den Aufstieg durch die Höhle, der ihr noch bevorstand. Koras überlegte, wie sie Shanera am besten aufspüren konnten, wenn sie erst auf dem Plateau waren. Die Gesellschaft des anderen war ihnen ungewohnt und keiner wusste, was er sagen sollte.


    +


    Das Wetter hatte sich nicht zum Guten entwickelt. Je mehr Himmel zu sehen war, desto mehr Wolken kamen zum Vorschein. Der Wind in der Schlucht hatte sich völlig gelegt und eine drückende Schwüle lag über den Felsen. Shanera rann der Schweiß aus allen Poren. Sie versuchte, ihr hohes Tempo beizubehalten, um das Hochplateau noch zu erreichen, aber ihre Hoffnung sank zusehends.


    Als sie gerade einen der vielen Felsrutsche überquerte, die den Weg verschütteten, ertönte ein scharf krachendes Geräusch, das in ein lang anhaltendes Grollen überging. Sie zuckte unwillkürlich zusammen und rutschte auf dem Geröll rückwärts.


    „Verdammt, verdammt.“ Ausgerechnet heute musste ein Gewitter aufziehen. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis es den Riss erreichte, und bis dahin musste sie einen guten Unterschlupf gefunden haben. Sich während eines Unwetters in der Schlucht aufzuhalten, war mehr als gefährlich. Felsstürze und Blitzeinschläge bedrohten die gesamte Felswand.


    Sie ging im Geiste ihre Optionen durch. Das Beste schien es zu sein, Unterschlupf in einem Höhleneingang zu suchen, den es nach ihrer Erinnerung hier in der Nähe geben musste. Er konnte höchstens noch tausend Schritte bergaufwärts sein.


    Sie beschleunigte ihr Tempo nochmals und eilte, soweit es ging, im Laufschritt über den ständig durch Hindernisse unterbrochenen Weg. Ein kalter Wind kam auf und wurde zusehends stärker. Der Himmel nahm eine bedrohliche Färbung an. Alle Tiere schienen verschwunden.


    Verbissen kämpfte sie sich voran. Als der Wind zu stürmischen Böen auffrischte und ihre Knie begannen, weich zu werden, sah sie rechts oberhalb einer Böschung aus Geröll und Felsbrocken die dunkle Öffnung. Mit letzter Kraft kletterte sie den Abhang hinauf.


    Als sie endlich in der Höhle war, sank sie erschöpft zu Boden. Sie kauerte sich auf den Felsboden, so weit vom Eingang weg, dass sie nur noch ein kleines Stück der Außenwelt sehen konnte. Ein berstender Donnerschlag löste das Pfeifen des Windes ab, und in das dumpfe Grollen und Hallen in der Schlucht mischte sich das anschwellende Geräusch des Regens. Shanera öffnete ihr Bündel, hüllte sich langsam in ihre Decke und starrte nach draußen.


    Blitze erhellten die Schlucht für Augenblicke und enthüllten bizarre Formen, die hinter den Regenschleiern erschienen. Das Rumpeln und Krachen des Donners nahm kein Ende. Einmal schlug es mit einem ohrenbetäubenden Knall ganz in der Nähe ein. Sie meinte zu spüren, wie der Boden erbebte und Sandkörner herab rieselten. Ein unangenehmes Prickeln wanderte über ihren Körper und sie fühlte die Gänsehaut am ganzen Leib. Nach langer Zeit ebbten die Donnerschläge langsam ab und nur noch das endlose Rauschen des Regens blieb. Es war dunkel und kalt geworden.


    Shanera fröstelte und schlang die Arme um ihren Oberkörper. Sie hatte immer noch eine Gänsehaut, trotz der wärmenden Decke. Um schneller voranzukommen, hatte sie es unterlassen, rechtzeitig für trockenes Holz zu sorgen. Jetzt bereute sie diese Entscheidung. Langsam stand sie auf, begab sich zum Höhleneingang und spähte vorsichtig hinaus. Es goss in Strömen und die Sichtweite war stark eingeschränkt. Überall ergossen sich kleine Sturzbäche zwischen den Felsen und schwemmten Geröll und Sand mit sich fort. Ein Weitergehen kam vorerst nicht in Frage. Sie konnte nur hoffen, dass der Weg wandaufwärts überhaupt noch passierbar war.


    +


    Flackerndes Licht beleuchtete spärlich den dunklen, glatten Fels. Vorsichtig tasteten sich Koras und Zela an einer schrägen Wand entlang durch einen tief im Felsmassiv liegenden Teil des Höhlensystems. Der Weg führte schräg bergauf entlang einer Spalte zwischen zwei Gesteinsschichten.


    Eiseskälte umfing sie. Zela hatte sich ihre Felljacke angezogen. Je tiefer sie in den Fels vordrangen, desto mehr schien die Wärme aus ihren Gliedern zu weichen. Sie mochte nicht darüber nachdenken, welche ungeheuren Massen von Fels über ihr lagen und dass sie sich vielleicht verirren könnten.


    Koras verschwand hinter einer Ecke und als sie ihm folgte, standen sie in einer großen Höhlung, deren Begrenzungen im Fackelschein nicht zu erkennen waren. Der Boden bestand aus einer schräg ansteigenden Geröllfläche.


    „Das müsste die große Eishöhle sein.“, rief Koras ihr zu. Sie schloss zu ihm auf.


    „Ich sehe zwar kein Eis, aber kalt genug ist es.“


    „Das Eis ist weiter oben. Wir werden dort vorbeikommen. Soweit ich es in Erinnerung habe, sollten wir dort an dem Felsen vorbei in gerader Linie aufsteigen, um den Ausgang am anderen Ende zu erreichen.“


    „Geht der Ausgang ins Freie?“


    „Nein, wir haben gerade etwas über die Hälfte geschafft.“


    „Bei den Göttern. Ich hasse diese Höhlen. Warum müssen wir hier durch?“


    „Was soll das heißen? Willst Du Deine Freundin einholen oder nicht?“


    „Ja, ja, schon gut. Gehen wir weiter.“


    Koras schüttelte den Kopf und machte sich wieder auf den Weg. Zela trat lustlos nach einem Steinchen und folgte ihm.


    Nachdem sie einige hundert Schritt über die Geröllebene aufgestiegen waren, sahen sie im Schein der Fackel ein Glitzern über sich. Undeutliche, spitze Formen waren zu erkennen und schienen sich im Feuer des Lichts zu bewegen. Noch ein paar Schritte weiter, und die halbe Höhlendecke rings um sie herum begann zu funkeln und zu blinken. Koras blieb stehen und zeigte nach oben.


    „Siehst Du, da ist das Eis. Ist das nicht prachtvoll? Es ist bestimmt schon seit Ewigkeiten hier.“


    Zela hatte Mühe, noch Begeisterung für Sehenswürdigkeiten aufzubringen. Sie wollte rasten, wusste aber, dass sie erst die eisigen Höhlen hinter sich bringen mussten.


    „Ja, es ist schön.“, sagte sie müde. „Bitte gehen wir weiter, ich erfriere hier sonst noch.“


    +


    Shanera hatte beschlossen, bis zum nächsten Morgen in der Höhle zu bleiben. Es blieb zwar noch etwas Tageslicht, aber der immer noch heftige Regen machte ein Weitergehen momentan nicht empfehlenswert. Eventuelle Verfolger würden bei diesem Wetter auch nicht besser vorankommen.


    Sie hatte sich ein zusätzliches Hemd übergezogen, beim Absuchen der Höhle in einer Ecke einen Vorrat an brennbarem Holz gefunden und ein kleines Feuer entzündet. Ein leichter Luftzug zog den Rauch in den hinteren Teil der Höhle. Dort schien es noch weiter zu gehen, sie hatte aber keine Spur von Tieren gefunden und den hinteren Bereich nicht weiter erforscht.


    Bei einer Schale Tee und einem Stück Fleisch sah die Welt schon wieder wärmer und besser aus. Alles in allem hatte sie Glück gehabt. Wäre das Unwetter am Vormittag aufgezogen und hätte sie auf dem Kletterpfad erwischt, hätte es wesentlich schlimmer ausgehen können. Vielleicht war es auch ganz gut, dass ihre Spuren auf diese Weise verwischt worden waren. Immerhin hatte sie heute Morgen ja ein gutes Vorzeichen gesehen. Sie beschloss, den Tag insgesamt als Erfolg zu werten und verschlang zufrieden den Rest ihrer Mahlzeit.


    Als sie fertig war, trat sie noch einmal an den Höhlenausgang, um ihr Geschirr auszuwaschen. Sie spähte im Dämmerlicht umher, soweit sie sehen konnte. Es war nirgendwo das Licht eines anderen Feuers oder sonst etwas Auffälliges zu sehen.


    Zurück in der Höhle, packte sie ihre Sachen wieder zusammen, bis auf die Decke, die sie am Rand der Höhle hinter und etwas oberhalb des Feuers hinlegte. Sie steckte noch ein paar Holzstücke ins Feuer, dann wickelte sie sich vorsichtig in die Decke.


    Mit geschlossenen Augen horchte sie aufmerksam auf die Umgebung: das Knacken des Feuers, das Prasseln des Regens. Ein leichter Rauchgeruch war in der Luft, aber der meiste Rauch zog ab. Sie sandte noch ein kurzes Gebet zu den Göttern, dann ergab sie sich ihrer Müdigkeit. Nach kurzer Zeit war sie eingeschlafen und das sanfte Geräusch ihres Atems gesellte sich zum Knistern und Rauschen des Hintergrunds.


    +


    Endlich hatte die Kälte ein wenig nachgelassen und die gefrorenen Stalaktiten der großen Eishöhle schienen nur noch ein seltsamer Traum zu sein. Zela schleppte sich hinter Koras her und hoffte nur noch, dass sie bald anhalten und ausruhen konnten. Sie hätte sich am liebsten in die nächste Ecke gelegt und wäre eingeschlafen, aber sie kannte die Gefahren der Kälte und Koras zog sie unnachgiebig voran. Sie war nie besonders ausdauernd gewesen. Der hauptsächlich im Tempel und über ihren Studien verbrachte letzte Sonnenzyklus hatte sie jedoch mehr Kraft gekostet, als sie gedacht hätte.


    Heute hatte sie begonnen, ihre Ausbildung zu verwünschen. Das Leben an der Großen Wand war hart und gefährlich, und was nutzten ihr die ganzen Weisheiten der Schriftrollen des Tempels und die Kenntnisse aller Rituale, wenn sie im Ernstfall nicht selbst für sich sorgen konnte? Aber inzwischen war sie so müde, dass sie nur noch kleine Gedanken fassen konnte, wie zum Beispiel, ob ein warmer Tee und eine weiche Decke jetzt nicht zwei feine Dinge wären.


    Dann endlich blieb Koras stehen und blickte zu ihr um. Er hatte oft zu ihr gesehen, aber sie hatte es nicht mehr bemerkt.


    „Ich glaube, wir werden es für heute gut sein lassen. Diese große Höhle ist nahe dem Ausgang. Siehst Du den Spalt dort oben?“


    Er senkte die Fackel, damit ihre Augen nicht geblendet wurden. Vor ihnen weit oben war ein grauer Schimmer zu sehen. Jetzt, wo sich ihr schwerer Atem etwas beruhigt hatte, glaubte sie auch, ein leises Rauschen zu hören.


    „Draußen regnet es wohl ziemlich stark. Vorhin hat es auch gedonnert, wenn ich richtig gehört habe. Es hat keinen Sinn, die Höhle jetzt noch zu verlassen. Wir rasten hier und brechen morgen möglichst früh auf.“


    „Oh. Gut.“, war alles, was sie dazu noch sagen konnte. Sie folgte ihm langsam in einen seitlich gelegenen, etwas abgeschirmten Bereich der Höhle, sank vorsichtig auf die Knie und begann, mit ungelenken Fingern ihr Bündel aufzuschnüren.


    „Warte, ich mache das.“


    Sie ließ ihn gewähren.


    „Tut mir leid, dass es heute so anstrengend war. Aber ich denke, wir sollten erfolgreich zurückkommen, sonst werden wir beide Probleme bekommen. Du hast Dich sehr tapfer gehalten für jemanden, der keine Jägerin ist.“


    Zela nickte und brachte ein kleines Lächeln zustande. Er blickte sie kurz von der Seite an, während er ihre Decke nahe der Wand ausbreitete.


    „Es muss hier irgendwo ein Brennholzlager geben, das werde ich suchen. Wir müssen es auf dem Rückweg wieder auffüllen. Setz Dich einfach hier hin und ruh Dich ein wenig aus. Wenn das Feuer an ist, mache ich Tee.“


    Zelas Lächeln wurde größer. Vorsichtig setzte sie sich auf ihre Decke, lehnte sich an den Felsen, zog die Knie an ihre Brust und schloss die Augen. Sie hörte Koras Schritte, wie er durch die Höhle ging und sie absuchte. Wenn sie die Augen einen Spalt öffnete, konnte sie den Schein seiner Fackel sehen.


    Erschöpft döste sie ein und erwachte erst wieder, als sie den Duft von heißem Tee einatmete. Sie öffnete langsam die Augen und sah Koras, der ihr eine Schale Tee vor die Nase hielt. Hinter ihm knisterte ein kleines Feuer. Es war beinahe ein bisschen warm geworden. Sie griff nach der dampfenden Schale und räusperte sich.


    „Danke. Du bist mein Lebensretter.“


    „Jederzeit gerne. Es gibt auch noch was zu essen, damit Du wieder zu Kräften kommst.“


    Sie nahm ein paar Schluck Tee. Wärme breitete sich in ihr aus.


    „Tee und Essen, ohne dass ich einen Finger rühren muss? Heute muss mein Glückstag sein.“


    Koras grinste. „Das will ich doch meinen. Schließlich warst Du fast den ganzen Tag mit mir zusammen.“


    „Ha! Ich glaube, Du träumst. Bilde Dir bloß nichts ein.“


    „Wie käme ich dazu. Nur keine Angst. Hier, iss das jetzt.“


    *


    

  


  
    Tag 2


    Shanera erwachte, als es unbehaglich kühl wurde. Das Feuer war heruntergebrannt und erloschen. Sie rollte sich zusammen und wickelte sich enger in ihre Decke, um noch etwas weiterschlafen zu können, aber vergebens. Ein vorsichtiges Spähen in Richtung Höhleneingang ergab, dass graues Licht zu sehen war. Das Rauschen des Regens hatte aufgehört.


    Sie streckte sich lang und geschmeidig, bis alle Muskeln und Gelenke gedehnt waren, erhob sich dann langsam von ihrem Lager und tappte zum Eingang. Es war früher Morgen und das Wetter schien sich deutlich verbessert zu haben. Auch der Weg wandaufwärts sah von hier aus noch begehbar aus, sie konnte keine neuen Felsrutsche oder Gesteinsabstürze erkennen.


    Zufrieden ging sie zur nächsten Quelle, um sich mit dem eiskalten Gebirgswasser ein wenig zu waschen. Sie entschied, sich den Luxus zu leisten, das Feuer noch einmal anzuzünden und Tee zu kochen. Die Sonne war noch nicht aufgegangen und nach ihrer Einschätzung konnten sich keine Verfolger in ihrer Nähe befinden.


    Auf dem Rückweg sammelte sie etwas Holz ein, das sie in der Höhle auf den Vorratshaufen legte. Es würde schon noch trocknen und auch wenn sie selbst nicht vorhatte, hier noch einmal vorbei zu kommen, wollte sie nicht, dass der nächste, der hier Unterschlupf suchte, frieren musste. Bald saß sie wieder am Feuer und schlürfte den heißen Tee.


    Sie plante gerade ihren weiteren Weg für die Strecke nach dem Erreichen des Hochplateaus, als ein fernes Geräusch aus dem hinteren Teil der Höhle sie aufschreckte. Es klang wie das Echo herabfallender Steine.


    Stirnrunzelnd beeilte sie sich, ihre Schale leer zu trinken und als sie diese gerade wegräumen wollte, erklang erneut ein ähnliches Geräusch. Hastig packte sie ihre Sachen zusammen. Sie wollte nicht in der Falle sitzen, falls Teile der Höhle einzustürzen begannen.


    Doch als sie ihr Bündel aufgenommen hatte und gerade ihren Zufluchtsort verlassen wollte, hörte sie, nach weiteren Geräuschen von fallenden Steinen, den Klang einer Stimme. Ein kurzer Aufschrei, es schien eine Frau zu sein.


    Plötzlich fiel es ihr wieder ein. Das hier war nicht irgendeine Höhle – sondern der Eingang zu einem ganzen Höhlensystem. Und jenes diente, wenn auch selten genutzt, als Durchgang zum mittleren Hauptweg. Auf diese Weise konnten Leute aus dem Dorf sie über Nacht eingeholt haben. Shanera verfluchte ihre Gedankenlosigkeit. Sie musste schnellstens verschwinden.


    Andererseits hatte es sich so angehört, als ob jemand in Schwierigkeiten sei, vielleicht ein kleiner Steinschlag oder ein Absturz. Sie hätte auch eher vermutet, dass man einige der Männer hinter ihr herschickte, anstatt einer Frau. Sie überlegte nur kurz. Sie wollte nicht dafür verantwortlich sein, dass jemandem etwas zustieß, falls sie der Person helfen konnte.


    Vorsichtig schlich sie in die Höhle hinein. Ein enger Felsspalt führte in die Dunkelheit, aber nach einigen Dutzend Schritten schien es ihr, als ob vor ihr ein leichter Lichtschein sei, zudem hörte sie eine gedämpfte Stimme. Sie tastete sich weiter vor, die Helligkeit nahm zu und enthüllte eine Biegung des Ganges und dann eine Öffnung in einen weiten Raum.


    Sie trat hinaus und stand auf einem Felsabsatz hoch über einer großen Höhle, vor ihren Füßen steil abstürzender Fels. Etwa ein Dutzend Schritte unter ihr begann ein schräg abfallender Geröllboden, und noch etwas weiter auf diesem standen zwei Personen mit einer Fackel, ein Mann und eine Frau in gebückter Haltung. Die Frau rieb sich das Schienbein und richtete sich dann auf.


    „Zela!“, rief Shanera überrascht und schlug sich dann auf den Mund. Aber es war schon zu spät. Beide blickten zu ihr hoch.


    „Shanera!“


    Die Gerufene wandte sich zur Flucht.


    „Bitte bleib stehen! Wir haben nach Dir gesucht!“


    Sie zögerte. Die beiden konnten sie von da unten nicht direkt erreichen. Sie drehte sich wieder um.


    „Zela. Es tut mir leid, dass ich mich nicht von Dir verabschiedet habe. Aber falls Ihr mich zurückholen wollt, dann kommt Ihr umsonst. Und bleibt, wo Ihr seid, sonst bin ich weg.“


    Zela zog ihren Begleiter, der einige Schritte nach vorn gemacht hatte, am Arm zurück.


    „Wir wollen nur mit Dir reden. Bitte bleib da. Warum hast Du das Dorf verlassen?“


    „Das würdest Du doch nicht verstehen.“


    „Shanera. Wir sind seit so vielen Sonnenzyklen Freundinnen. Ich finde, Du solltest es mir erklären.“ Als die Antwort ausblieb, setzte sie nach. „Willst Du, dass ich dumm sterbe? Oder bin ich an allem schuld?“


    Shanera seufzte. Sie hatte sich vor diesem Gespräch gedrückt, und jetzt holte es sie doch ein, und das auch noch mit einem Zeugen. Aber das geschah ihr wohl recht.


    „Wer ist er?“, fragte sie.


    „Das ist Koras, einer von den Jungjägern. Er begleitet mich, damit ich hier heil wieder raus komme.“ Jetzt, wo sie den Namen hörte, erkannte sie ihn wieder, aber sie hatte bisher nicht viel mit ihm zu tun gehabt.


    „Na gut, ihr beiden. Setzt Euch da unten auf den Boden, dann werde ich Euch erzählen, was ihr wissen wollt. Und dann könnt ihr wieder ins Dorf zurückkehren und braucht Euch nicht die Mühe machen, hier raufzuklettern. Denn ich werde mit Sicherheit nicht umkehren.“


    Koras machte Anstalten, zu protestieren, aber Zela hielt ihn wiederum zurück. Sie hockte sich auf einen etwas größeren Stein und ihr Begleiter folgte mit finsterer Miene ihrem Beispiel. Shanera lehnte sich an den Fels hinter ihr und verschränkte die Arme.


    „Es ist eigentlich ganz einfach. Unser Dorf hat keine Zukunft, und auch die anderen Dörfer nicht.“ Sie machte eine kurze Pause, um ihre Gedanken zu fassen.


    „Dort zu leben, ist wie lebendig begraben zu sein. Alles ist vorbestimmt und reglementiert. Jede Abweichung von der Norm wird bestraft. Es gibt keine Entwicklung. So weit ich weiß, leben wir auf einer riesigen Welt, und was machen wir daraus? Nichts. Niemand ist jemals weiter als ein paar Tagesmärsche von unserem Dorf fortgekommen. Der Dschungel und die entfernteren Gebiete der Hochebene sind tabu.


    „Das Einzige, in dem wir gut sind, ist das Erfinden neuer Vorschriften und religiöser Rituale. Das ist nicht gegen Dich gerichtet, Zela. Aber es zeigt, dass wir uns nur mit uns selbst beschäftigen. Wir leben in einer großen Welt, und auch wenn wir sie ignorieren, wird sie eines Tages zu uns kommen. Und wir werden nicht darauf vorbereitet sein.


    „Ich habe jedenfalls genug von diesem Dorf. Ich weiß nicht, wie Ihr das aushaltet, aber das ist Eure Entscheidung. Zu gehen, ist die meine. Ich hoffe, Ihr respektiert das.“


    Shanera schloss ihre Rede und blickte ihre Verfolger herausfordernd an.


    Zela wusste nicht sofort, was sie antworten sollte. Auf eine so fundamentale Kritik an ihrer Lebensweise war sie nicht vorbereitet. Sie hatte eher mit persönlichen Gründen für die Flucht ihrer Freundin gerechnet, irgendwelche Probleme, auf die man versuchen konnte, eine Antwort zu finden. Aber dies? Unsicher blickte sie zu Koras, aber der schwieg und sah nachdenklich auf den Boden. Sie musste die Sache selbst in die Hand nehmen.


    „Shanera, ich kann verstehen, dass Du Dich manchmal eingeschränkt fühlst. Aber die Vorschriften unserer Gemeinschaft haben doch einen Sinn. Das Dorf kann nicht überleben, wenn jeder tut, wozu er gerade Lust hat. Wie sollen wir über die Winter kommen? Und sollen wir vielleicht unsere Götter verleugnen und unser Leben führen, ohne sie zu respektieren?“


    „Das habe ich nicht gesagt. Aber meinst Du, die Götter denken in so kleinen Dimensionen, dass sie sich durch endlose Rituale und Beschwörungen beeindrucken lassen? Wir sollten sie ehren, in dem wir etwas aus dem Leben machen, das uns von ihnen geschenkt wurde.


    „Und was die Vorschriften angeht: wenn wir nicht nach so starren Regeln vorgehen, sondern unsere Möglichkeiten besser nutzen würden, hätten wir viel mehr Zeit für andere Dinge. Hast Du einmal darüber nachgedacht, dass die ganzen Reglementierungen vielleicht nur einem Teil unserer so genannten Gemeinschaft nutzen?“


    „Diese Gemeinschaft hat Dich groß gezogen, hast Du das vergessen?“, erwiderte Zela. „Was hat das Dorf alles für Dich getan, über viele Sonnenzyklen hinweg? Und Du dankst es uns, in dem Du uns allen den Rücken kehrst?“


    Jetzt war es an Shanera, nach einer Antwort zu suchen. Sie zögerte.


    „Ja, Du hast recht. Das Dorf hat viel für mich getan. Aber ich habe, seit ich dies hier trage“, sie deutet auf ihre Brosche, „auch schon einiges für das Dorf geleistet. Und ich fühle mich nicht verpflichtet, den Rest meines Lebens einem System zu opfern, das sich überlebt hat, nur weil es so freundlich war, mich als Kind nicht verhungern zu lassen.“


    „Es war ja wohl noch mehr dabei, als nur Dich nicht verhungern zu lassen. Wenn Deine Eltern …“


    „Hör auf! Lass meine Eltern aus dem Spiel.“ Shanera rang nach Worten. „Du weißt ja nicht, wie es ist, keine Familie mehr zu haben! Immer ein fremdes Kind zu sein. Von einer Gastfamilie nie richtig akzeptiert zu werden. Unsere ach so großartige Gemeinschaft kann mir meine Eltern niemals ersetzen. Wer weiß, vielleicht wären sie noch am Leben, wenn sie nicht gerade an jenem Tag irgendeinen verdammten Auftrag zum Jagen bekommen hätten …“


    Sie brach ab und blickte zu Boden, blinzelnd und mit zusammengepressten Lippen. Ein paar Mal atmete sie tief durch, sprach aber nicht weiter. Zela schluckte. Solange sie nun schon mit Shanera befreundet war, so etwas hatte sie noch nie von ihr gehört. Offenbar hatte sie einiges vor ihr verborgen gehalten. Man wusste nie, wie es in jemandes Seele aussah, das wurde ihr plötzlich klar. Sie bemühte sich um eine Antwort.


    „Shanera, es tut mir leid, dass es so schwer für Dich war. Aber ich habe Dich immer akzeptiert. Du bist meine Freundin! Bitte komm zurück … Wir werden eine Lösung finden.“


    Shanera blickte auf und sah Zela an. Dann lächelte sie traurig.


    „Nein, Zela. Ich weiß, dass Du es ehrlich meinst. Aber Du kannst nichts ändern, nicht die wichtigen Dinge. Es tut mir leid. Leb wohl.“


    Mit diesen Worten drehte sie sich um und war in dem kleinen Felsdurchgang verschwunden.


    „Shanera! Warte! Komm zurück!“ Zela wandte sich zu Koras, der wie sie aufgesprungen war. „Sie ist weg! Was sollen wir jetzt tun?“


    „Wenn wir ihr folgen wollen … Der Weg nach oben führt da hinten lang. Ich fürchte nur, bis wir oben sind, wird sie längst weit weg sein.“


    „Wir haben sie schon einmal eingeholt, wir können jetzt nicht aufgeben. Los, komm schon!“


    „Was ist, wenn sie recht hat?“


    „Was? Was redest Du da?“


    „Und selbst wenn sie falsch liegt – sie hat klar und deutlich gesagt, dass sie auf keinen Fall zurückkommen will. Sollen wir sie vielleicht dazu zwingen?“


    „Nein! Das will ich doch auch nicht. Aber – wir konnten nur ein paar Sätze mit ihr reden, das war zu kurz. Ich denke immer noch, dass ich sie zur Rückkehr überreden kann.“


    „Zela, sieh es ein. Sie mag Deine Freundin sein, aber sie trifft ihre eigenen Entscheidungen. Sie ist sich ihrer Sache sicher, und sie wird sich durch Worte nicht mehr umstimmen lassen.“


    „Nein! Das stimmt nicht! Und ich werde es Dir beweisen. Du kennst sie doch gar nicht! Woher willst Du wissen, was sie tut?“


    „Und Du glaubst vielleicht nur, sie zu kennen. Was ich gesehen habe, genügt mir.“


    Sie sah in seinem Blick, dass er ihr nicht glaubte und nicht geneigt war, ihr zu folgen. Sie verlegte sich aufs Handeln.


    „Also gut, schließen wir einen Kompromiss. Wir folgen ihr noch höchstens drei Tage lang, also gut, zwei Tage, und wenn wir sie dann nicht gefunden und überredet haben, kehren wir um. Bitte. Sie ist meine Freundin. Du musst mir helfen, bitte.“ Sie wusste nicht, was sie noch sagen konnte, aber Koras hob die Hand und unterbrach sie.


    „Schon gut, in Ordnung. Du musst nicht betteln. Ich habe gesagt, ich werde Dir helfen, und das tue ich auch. Wenn Du der Meinung bist, wir sollten ihr weiter nachgehen, dann soll es so sein. Aber in zwei Tagen ist Schluss.“


    „Ja. Natürlich. Danke.“


    +


    Shanera eilte im Laufschritt den Pfad im Riss hinauf, seinem Ende entgegen. Sie wusste nicht genau, wie lange die anderen gebraucht hatten, um aus der Höhle heraus zu kommen, aber sie rechnete damit, dass sie nicht sehr weit hinter ihr waren. Zwar hoffte sie halb, dass ihre Verfolger aufgeben und sie in Ruhe lassen würden, aber irgendwie glaubte sie nicht so recht daran.


    Sie konnte sich jedenfalls keinen Fehler mehr erlauben und musste in Bewegung bleiben, bis sie weit genug auf dem Hochplateau vorangekommen war, um die beiden abzuhängen. Zum Glück war sie gut ausgeruht und bei Kräften, was zumindest auf Zela nicht unbedingt zutraf, so wie sie diese kannte.


    Sie verwünschte nochmals ihre Sorglosigkeit. Niemals hätte sie den Höhlenweg übersehen dürfen. Andererseits hatte sie so doch noch die Gelegenheit bekommen, sich von ihrer Freundin zu verabschieden. Und ihre Vermutung, diese würde sie zurückhalten wollen, hatte sich als richtig herausgestellt. So gesehen war ihre Handlungsweise bestätigt worden, was sie allerdings kaum beruhigen konnte.


    Die Felsen waren noch glitschig vom nächtlichen Regen und die Schlucht lag komplett im Schatten. Die andere Seite rückte jetzt immer näher. Es konnten nur noch wenige Wegbiegungen sein, bis der Pfad in den großen Abhang mündete, der sich bis hinauf aufs Hochplateau erstreckte. Das ganze Massiv war dort eingebrochen und hatte den Riss um einen platten Eingang erweitert. Der Abhang ermöglichte eine weite freie Sicht. Wenn sie am oberen Ende angekommen war, würde es sich zeigen, ob und wie weit ihre Verfolger hinter ihr lagen.


    +


    Zela wusste nicht, was sie denken sollte. Einerseits hatten sie die indirekten Vorwürfe und der emotionale Ausbruch ihrer Freundin tief getroffen. Andererseits war sie auf sich selbst wütend, weil sie so unsicher war und sich an eine Hoffnung klammerte, von der sie im Inneren ahnte, dass sie vergebens war. Und das so sehr, dass sie ihren Begleiter angebettelt hatte, ihr zu helfen. Das war wirklich demütigend. Sie musste sich besser in den Griff bekommen.


    Verbissen eilte sie hinter Koras her. Sie mussten dran bleiben, sonst hätten sie keine Chance, Shanera in den zwei Tagen wieder zu finden. Ihr Begleiter hatte inzwischen fast das gesamte Gepäck an sich genommen, um ihr zu helfen.


    Sie musste zugeben, dass Koras sich bisher sehr gut verhalten hatte, auch wenn es nicht direkt bequem für sie gewesen war. Aber er hatte recht, aufs Tempo zu drücken, eine andere Möglichkeit gab es nicht. Und er half ihr weiterhin, obwohl er anderer Meinung war, was ihre Erfolgsaussichten anging. Das bedeutete, dass er sie respektierte. Eine gute Erfahrung, wenigstens eine am heutigen Tag. Ihr Schienbein schmerzte immer noch.


    +


    Endlich war der Rand des Hochplateaus erreicht. Die große Ebene begann erst weiter innen, deshalb war der Ausblick hier noch nicht allzu weit, Mulden und Hügelformationen beherrschten das Bild.


    Ein Blick zurück zeigte Shanera, dass ihre Verfolger noch da und etwa einen halben Sandlauf hinter ihr waren. Sie musste also weiter fliehen. Das Wetter war jetzt recht gut, zwar kühl, aber keine Regengefahr mehr. Nur leichte Bewölkung verdeckte immer wieder die Sonne und die kräftigen Winde des Plateaus waren hier schon zu spüren, wenn auch noch nicht in ihrer vollen Stärke.


    Rasch entfernte sie sich vom Rand des Abhangs und richtete dann, als sie von unten nicht mehr zu sehen war, ihre Schritte schräg nach links auf eine halbwegs nahe gelegene Gruppe aus Hügeln und Felstrümmern. Auch kleinere, knorrige Bäume und viele Büsche waren dort zu finden. Auf diese Weise konnte sie sich schnell aus dem freien Sichtfeld entfernen und ihre Verfolger würden Zeit darauf verwenden müssen, ihre Spuren zu suchen, auch wenn dies hier oben einfacher war als in der Wand.


    Nach kurzer Zeit war sie in dem unebenen Gelände untergetaucht. Sie hielt sich weiter nordwestlich. Ihr Ziel lag zwar im Westen, doch der direkte Weg an der Kante der Großen Wand entlang war hier zu gefährlich und später nach ihren Erkenntnissen überhaupt nicht mehr möglich, so dass sie einen Umweg über das Landesinnere machen musste.


    Die Verfolgungsjagd ging den ganzen Tag über weiter. Shanera befand sich in ihr unbekanntem, weglosen Gelände und musste feststellen, dass sie schlecht vorankam und immer wieder gezwungen war, Umwege zu machen oder Sackgassen zurückzugehen. Zudem gab es hier so viele Pflanzen, Erde, Geröll oder Sand, dass ihre Spur für einen guten Jäger wie Koras leicht zu verfolgen war. Trotzdem ließ sie die Hoffnung nicht sinken und kämpfte sich voran. Sie schaffte es, ihren Vorsprung zu behalten.


    +


    Schließlich hatten sie alle den unwegsamen, hügeligen Bereich verlassen. Die weite Fläche der großen Ebene lag voraus. In diesem Teil war sie von langem, im Wind wogenden Gras bewachsen, zwischendurch einzelne, dünne und gebeugte Bäume. Das Heulen des Windes war fester Bestandteil des Landes. Die Bewegungen des Grases erzeugten ein schillerndes, hypnotisches Muster.


    Shanera zog eine gerade Spur durch die weite Ebene. Ihre Verfolger waren ihr auf den Fersen und sie durchteilte das Grasmeer im Laufschritt. Der Boden war eben und sie konnte einen gleichmäßigen Laufrhythmus einhalten. Ihr Atem ging in langen, tiefen Zügen. Sie fühlte sich leicht.


    Das Gras schien an ihr vorbei zu fließen, der Horizont war grenzenlos. Die Wolken am Himmel bewegten sich in schnellem Tempo quer zu ihrer Richtung auf die Kante zu, wo sie träge und schwer nach unten quollen.


    Einzelne Vögel glitten hoch über ihr durch den Wind. Einmal schoss ein Raubvogel nach unten und tauchte mit seiner Beute in den Klauen wieder auf. In einer eleganten Kurve drehte er nach Norden ab und war bald am Horizont verschwunden. Die endlose Weite verwirrte die Sinne. Shanera musste immer wieder ihren Kurs anhand der Sonne überprüfen, trotzdem vermutete sie, dass sie nicht ganz gerade lief.


    Aber darauf kam es nicht an. Es genügte, wenn sie ungefähr die Richtung hielt. Jetzt endlich war sie wirklich unterwegs und entfernte sich mit jedem Schritt weiter von der Enge und Unfreiheit ihres Dorfes. Zela und ihr Begleiter würden sie nicht mehr zurückholen können, da war sie ganz sicher.


    +


    An diesem Abend lief sie, bis es dunkel wurde. In der letzten Dämmerung folgte sie einem kleinen Bächlein, das sich versteckt durch das Gras schlängelte und auf das sie durch Zufall gestoßen war. Als es so dunkel war, dass ihre Verfolger keine Spuren mehr sehen konnten, verlangsamte sie ihren Lauf und blieb dann an einer Stelle stehen, an der das Gras etwas niedriger schien. Ein Feuer kam heute natürlich nicht in Frage. Sie wusch sich mit dem Wasser des Rinnsals, so gut es ging, und füllte ihren Wasserschlauch auf.


    Im Dunkeln auf ihrer Decke sitzend, kaute sie auf dem Trockenfleisch aus ihrem Vorrat und betrachtete die Sterne. Auch wenn immer noch Wolken vorbeizogen, war der Himmel über ihr meistens frei. Das Dreieck des Nordens war zu sehen und viele andere Sterne und Sternnebel, die in ihrem Dorf von der Wand verdeckt waren. Das Firmament erschien wie ein funkelnder Vorhang aus unendlich vielen Lichtern.


    Wie so oft dachte sie darüber nach, was sich wohl in Wirklichkeit hinter diesen kleinen hellen Punkten und Flecken verbergen mochte. In einer geheimen Schrift, die sie einmal in die Hände bekommen hatte, war die Auffassung vertreten worden, dass die Punkte wie die Sonne waren, nur sehr viel weiter weg.


    Diese Vorstellung faszinierte sie. Wenn jeder dieser Punkte eine entfernte Sonne war, gab es dann in seiner Nähe auch eine Welt wie die ihre? Und saß dort vielleicht jemand im Gras und schaute auf ihre Sonne, sich fragend, was das wohl sei? Das war so unglaublich, dass es schwindlig machte, diesen Gedanken nur zu denken. Aber irgendwie hoffte sie, dass es tatsächlich so war. Denn auf ihrer eigenen Welt war sie einsam. Der Gedanke, dass es andere, vielleicht bessere Welten gab, war tröstlich. Im Moment vermisste sie sogar das alberne abendliche Gerede ihrer Mitbewohnerinnen in der Gemeinschaftskuppel.


    Mit einem Gefühl der Trauer über alles, was sie verloren hatte, wickelte sie sich in ihre Decke. Sie sandte ihr Abendgebet zu den Göttern und kuschelte sich ein, so gut es ging. Obwohl ihre Gedanken unruhig waren, forderte die Erschöpfung doch bald ihren Preis und sie schlief ein, hinüber gleitend in ein Land seltsamer Träume.


    *


    

  


  
    Tag 3


    Die Dämmerung weckte Shanera aus einem unruhigen Schlaf und bald war sie wieder unterwegs. Von ihren Verfolgern war nichts zu sehen und sie beschloss, ein etwas langsameres Tempo einzuschlagen. Es waren jetzt ältere Spuren von Grasriesen zu sehen, großen, grasfressenden Herdentieren, denen man besser aus dem Weg ging. Sie konnte nur hoffen, nicht direkt auf eine Herde zu treffen, denn das würde sie zu größeren Umwegen zwingen.


    Mit dem dann am späten Vormittag tatsächlich auftauchenden Hindernis hatte sie allerdings nicht gerechnet. Der Boden begann sich abzusenken und plötzlich war das Gras zu Ende. Vor ihr war Wasser! Nicht eines dieser kleinen Rinnsale, sondern ein breiter Strom Wasser, der sich durch die Grasebene schlängelte.


    Shanera hatte noch nie einen Fluss gesehen. Sie hatte zwar darüber gehört und gelesen, aber keine konkrete Vorstellung davon gehabt. Die Wellen glitzerten in der Sonne und die ganze Wasserfläche hatte eine Farbe, die ihr so noch nie begegnet war.


    Vor allem war ihr völlig unklar, wie sie auf die andere Seite dieses Wassers gelangen sollte. Auch wenn sie in den Badehöhlen des Dorfes schon mal ein paar Züge geschwommen war, dies war etwas ganz anderes, noch dazu mit Gepäck.


    Sie ging ans Ufer und watete ein Stück in die kalten Wellen, aber es wurde sehr schnell tiefer. Es gab eine starke Strömung und ihr war klar, dass sie so nicht auf die andere Seite gehen konnte. Sie benötigte eine Brücke, aber sie hatte nichts von einer solchen in der Gegend gehört. Die Jagdgruppen drangen meistens nicht sehr weit vor. Sie konnte flussaufwärts oder flussabwärts gehen, wobei letztere Wahl die Gefahr barg, dass sie an der großen Kante in der Falle saß, wenn sie bis dahin keinen Übergang gefunden hatte. Sie wandte sich also nach rechts, entgegen dem Strom des Wassers.


    Das Glück war ihr jedoch nicht gewogen. Nachdem sie zwei Sandläufe lang gegangen war, hatte sich immer noch keine Möglichkeit gezeigt, den Fluss zu überqueren. Stattdessen waren die Spuren von Grasriesen immer mehr geworden und jetzt glaubte sie, den ersten gehört zu haben, ein entferntes Röhren. Das Land war inzwischen leicht wellig und die Sicht reichte nicht mehr ganz so weit, von ihrem Standpunkt aus konnte sie jedenfalls keine Tiere erkennen. Vorsichtig ging sie weiter, immer auf der Hut, um keinen eventuell einzeln herumstreunenden Grasriesen zu überraschen.


    Ein paar Bodenwellen weiter war es dann soweit: Ein gutes Stück vor sich konnte sie eine große Herde sehen. Es mussten viele hundert der wuchtigen, graubraun gemusterten Tiere mit ihren Ehrfurcht gebietenden Hörnern sein, grasend und am Flussufer trinkend. Sie erkannte auch einige Tiere am anderen Ufer und gerade jetzt machte sich eines von ihrer Seite aus auf den Weg, den Fluss zu durchqueren. Sie beobachtete es genau. Der Strom war hier einigermaßen seicht, und wenn sie auch kleiner als ein Grasriese war, so schien es doch möglich, hier ans andere Ufer zu gelangen.


    Allerdings erst, wenn die Herde weitergezogen war. Und das konnte, selbst wenn sie Glück hatte, noch einige Sandläufe dauern. Wenn sie nicht umkehren wollte, gab es zwei Möglichkeiten: hier zu warten oder zu versuchen, die Herde zu umgehen, was allerdings auch beträchtliche Zeit in Anspruch nehmen würde. Vielleicht war dies auch der einzige Übergang in der Nähe, möglich war es durchaus. Das Gelände wurde nach Norden hin hügeliger, was nach ihrer Meinung gegen weitere Furten sprach, und auf eine Brücke wollte sie nicht mehr hoffen. Das würde bedeuten, dass sie auch nach dem Umrunden der Herde auf den Abzug der Tiere warten musste.


    Nun gut, sie musste sich entscheiden. Sie konnte weiterhin versuchen, ihren Verfolgern davonzulaufen, aber wenn sie über die Furt wollte, dann würden sie sich wahrscheinlich dort treffen, falls die anderen keinen groben Fehler machten.


    Eigentlich hatte sie inzwischen die Lust an dieser kleinen Jagd verloren. Was würden die anderen tun? Zela wollte sie zur Umkehr bewegen, aber sie würde keine Gewalt anwenden, wenn sie nicht provoziert wurde. Und dieser andere, Koras, hatte eher den Eindruck gemacht, ihren Standpunkt ernst zu nehmen, als daran interessiert zu sein, sie gegen ihren Willen zurückzuholen.


    Sie fasste ihren Entschluss. Auf dem Hügelkamm ging sie bis nahe an den Fluss heran und setzte sich auf den Boden, ihren Umhang als Unterlage benutzend. Den Blick hielt sie nach Osten gerichtet, um sowohl die Herde als auch das Gebiet im Auge behalten zu können, in dem die Verfolger auftauchen mussten. Sie nahm einen kräftigen Schluck Wasser aus ihrem Vorrat.


    Als sie die Umgebung in sich aufgenommen hatte, wechselte sie in den Schneidersitz und begann eine einfache Meditationsübung, die es ihr gestattete, ihren Geist zu entspannen, ohne ihre Umgebung aus den Augen zu verlieren. Die Welt um sie herum wurde ruhig und gleichmäßig, ein Meer aus grünen Gräsern, erfüllt vom fernen Echo des Windes und dem Schnauben und Stampfen der großen Herde.


    +


    Ihre Verfolger kamen zuerst. Sie sah sie sofort, als sie auf dem nächsten Hügelkamm auftauchten. Die Herde der Grasriesen war erst zur Hälfte auf die andere Seite gewechselt. Ruhig beendete sie ihre Meditation, erhob sich und sah ihnen wartend entgegen, bis sie nur noch ein halbes Dutzend Schritte entfernt waren und stehen blieben. Shanera sah Zela in die Augen und wartete.


    Koras sah Shanera zum ersten Mal richtig. Er blickte zwischen den beiden jungen Frauen hin und her. Shanera war schlank und durchtrainiert, mit sonnengebräunter Haut und leicht zerzausten, langen, braunen Haaren. Zelas Haut erschien im Vergleich blasser, sie war zierlicher und ihre etwas kürzer geschnittenen Haare neigten zu einem dezenten Rotton. Koras eigenes Haar war beinahe schwarz.


    Die Tätowierungen in Shaneras Gesicht und auf ihren Armen zeigten die Symbolik des Dorfes, eine mehrfach geschwungene, geschlossene Form. Ergänzt wurde dies mit einem Dreieck mit Punkten innerhalb der Spitzen und einer kleinen Wellenlinie quer durch zwei Seiten, ihrem persönlichen Symbol. Zelas Symbol waren zwei verschlungene Kreise mit vier Punkten, er selbst trug ein Zeichen, das entfernt an einen fliegenden Vogel erinnerte.


    Auch Koras wartete. Es war nicht an ihm, zu sprechen, und er verstand auch, dass Shanera schwieg. Sie hatte ihren Standpunkt klar gemacht. Schließlich ergriff Zela das Wort.


    „Du machst es uns nicht leicht, Shanera.“


    Die Angesprochene lächelte leise und hob die Augenbrauen.


    „Tatsächlich? Immerhin habe ich hier auf Euch gewartet. Was soll ich denn noch tun?“


    „Du weißt, was ich meine. Es ist doch keine Lösung, einfach wegzulaufen. Was erwartest Du Dir denn davon?“


    „Ich kann für mich selbst sorgen und deshalb sehe ich keinen Grund mehr, mich weiterhin den unsinnigen Zwängen des Dorfes zu unterwerfen. Ich will diese Welt kennen lernen und sehen, was sie zu bieten hat.“


    Sie breitete die Arme aus. „Bist Du denn gar nicht neugierig auf das, was hinter den Grenzen des Dorfbereichs liegt? Ohne mich wärest Du wahrscheinlich nicht einmal bis hierher gekommen.“


    „Das wäre ja ein schrecklicher Verlust für mich gewesen.“


    „Denkst Du das wirklich?“


    Zela musste sich eingestehen, dass die glitzernden Eishöhlen und das endlos wogende Grasmeer sehr beeindruckend gewesen waren, auch wenn sie ein bisschen zu erschöpft gewesen war, um alles richtig zu würdigen. Sie wechselte das Thema.


    „Hast Du mal daran gedacht, dass ich eine Menge Ärger bekomme, wenn Du verschwindest?“


    Shaneras Miene wurde ernst, ihre Augen größer. „Ist das so?“


    „Ja. Wenn ich ohne Dich zurückkomme, werde ich sicher bestraft werden, weil ich nicht besser auf Dich achtgegeben habe. Gut, ich werde es überleben. Aber trotzdem ist es nicht sehr angenehm.“


    Shanera blickte zu Boden.


    „Das habe ich nicht bedacht.“ Sie zögerte, bevor sie fortfuhr. „Es tut mir leid, Zela. Das wollte ich bestimmt nicht. Wenn es Dir hilft, kannst Du gern alle Schuld auf mich schieben. Das stimmt ja auch.“


    „Tja, nur ob man mir glaubt, ist eine andere Frage. Shanera, willst Du nicht doch noch einmal zurückkommen und dem Dorf eine Chance geben? Wenn Du gute Argumente hast, wirst Du auch etwas verändern können.“


    „Das glaube ich nicht. Und ich behaupte ja auch gar nicht, dass meine Argumente so gut sind, dass alle anderen ihnen sofort folgen müssen. Ich möchte für mich selbst entscheiden, und ich möchte soviel lernen, wie ich kann. Falls ich dann feststelle, dass ich etwas für unser Dorf tun kann oder auch, dass ich total falsch lag, dann werde ich vielleicht zurückkommen. Aber ich habe nicht die geringste Lust, zuerst auf eine Billigung der Ältesten für mein kleines Unternehmen zu warten, denn dann bin ich im nächsten Sonnenzyklus immer noch nicht weiter.“


    „Aber …“


    „Erinnerst Du Dich noch an letzten Sommer? Als ich es gewagt hatte, Kritik zu äußern und ein paar Vorschläge zum Verfahren unserer Beschlussfassung zu machen?“


    Das hatte ihr zwei Tage in der Bußhöhle eingebracht, um über ihren Platz in der Gemeinschaft nachzudenken. Auch wenn es keine schwere Strafe gewesen war, so war es doch eine demütigende Erfahrung, plötzlich wie eine Diebin oder sonstige Übeltäterin behandelt und für zwei Tage entmündigt und eingesperrt zu werden. Danach war sie vorsichtig geworden mit ihren Äußerungen.


    Zela verzog das Gesicht. Sie hatte damals versucht, Shanera zu trösten und zu beruhigen, weil sie gesehen hatte, wie nahe dieser die Erfahrung gegangen war.


    „Ja, ich weiß. Das war nicht richtig von den Ältesten. Und trotzdem … ich denke immer noch, sie haben recht, was den Wert unserer Gemeinschaft angeht. Du darfst sie nicht einfach so verlassen. Du hast eine Verpflichtung nicht nur für Deine eigene Versorgung, sondern auch gegenüber denjenigen Dorfbewohnern, die nicht selbst für ihre Nahrung sorgen können oder die andere Aufgaben wahrnehmen müssen.“


    „Ich sehe das anders. Wenn sie wollen, dass ich für sie arbeite, dann sollen sie mir auch ein Mitspracherecht geben. Und das werden sie nicht tun, das weißt Du genauso gut wie ich.“ Shanera schüttelte den Kopf. „Hör zu, wir können hier reden, bis wir blau anlaufen, aber ich werde nicht freiwillig mit Euch zurückkommen. Wenn Ihr mich zurückbringen möchtet, dann müsst Ihr mich schon fesseln und zurücktragen. Falls Ihr das tun wollt, dann bitte! Ich werde mich nicht wehren, denn ich will nicht mit Euch kämpfen.“


    Sie hielt Ihnen ihre gekreuzten Hände hin.


    „Entscheide Dich, Zela.“


    Zela seufzte. Sie kam näher, berührte erst vorsichtig Shaneras Hände, nahm dann ihre Handgelenke und löste die Überkreuzung auf.


    „Shanera. Du weißt, dass ich so etwas nicht tun werde.“


    Sie blickte sich zu Koras um. Ihr Begleiter, der den ganzen Disput aufmerksam verfolgt hatte, stellte sich hinter sie.


    „Ich weiß allerdings nicht, wie es jetzt weitergeht.“, fuhr sie fort. „Was sollen wir denn nun den Ältesten erzählen?“


    Die beiden jungen Frauen sahen sich forschend an. Shanera breitete die Arme aus. Zela lächelte und die beiden umarmten sich, nun wieder Freundinnen.


    „Es gibt auch noch eine andere Möglichkeit. Niemand kann Euch zwingen, wieder zurückzugehen und Euch Ärger aufzuhalsen, oder?“


    „Was soll das bedeuten? Sollen wir etwa auch abhauen?“


    „Es geht nicht ums Abhauen, sondern darum, Deinen Horizont zu erweitern. Ich mache Euch einen Vorschlag: Ihr könnt mich bis zu meinem ersten Ziel begleiten, einem Aussichtspunkt auf die Zentralebene. Es ist eine Art Vorberg der Großen Wand, auf jeden Fall tiefer liegend als die Kante und vorgelagert.“ Sie deutete vage nach Südwesten. „Von dort soll man einen sehr guten Blick über das Tiefland und den Zentraldschungel haben. Es muss etwa drei Tage entfernt sein. Unterwegs können wir darüber reden, was ich über das Tiefland herausgefunden habe. Und von dort aus könnt Ihr Euch selbst umsehen. Wenn es Euch nicht gefällt, könnt Ihr immer noch umkehren und sagen, Ihr hättet mich so lange verfolgt.“


    „Das klingt nach einer ziemlich unausgegorenen Idee, finde ich. Ist das alles, was Du Dir zum Ziel gesetzt hast? Einen Ausblick zu erreichen, von dem Du gerüchtehalber gehört hast?“


    Shanera zog eine Schnute.


    „Tut mir leid, aber das ist mein Plan. Wenn wir im Dorf vernünftige Informationen hätten, dann könnte ich Dir Genaueres sagen.“


    „Außerdem glaube ich das einfach nicht. Wir kommen, um Dich zurückzuholen, und Du willst uns weglocken? Koras, was sagst Du dazu?“


    „Es ist ganz schön frech. Gefällt mir irgendwie.“


    „Na prima, das hilft mir jetzt wirklich weiter.“


    „Gut, also im Ernst: Ich hatte eigentlich nicht vor, meine Freunde und meine Familie für mehr als ein paar Tage zu verlassen. Auch wenn ich die letzte Zeit meistens mit Kampfübungen und auf Jagdausflügen verbracht habe. Allerdings … irgendwie würde es mich auch reizen. Es ist natürlich riskant. Aber ein paar Tage oder vielleicht sogar etwas länger … Es wäre ja nicht für immer.“


    Er begann sich für die Idee zu erwärmen. „Nehmen wir mal an, wir sehen an diesem Aussichtspunkt etwas Interessantes und wären für einen Mondzyklus oder so unterwegs. Das Wissen und die Erfahrung, die wir sammeln könnten, wären doch auch für die anderen wertvoll. Selbst wenn sie vorher nichts von solchen Ausflügen hielten.“


    „Was, Du willst sogar noch weiter?“, fragte Zela ungläubig. „Ich fasse es nicht. Bedeuten Euch unsere Regeln gar nichts? Bin ich denn hier die einzige, die Sinn für Verantwortung und Realität hat?“


    „Wenn Du Sinn für Realität hättest, dann wärest Du keine Tempelanwärterin.“, sagte Shanera und wünschte sich gleich darauf, den Mund gehalten zu haben.


    „Was soll denn das heißen? Willst Du mich beleidigen? Hör mal, ich bin soweit, dass ich wahrscheinlich Dein verrücktes Vorhaben hinnehmen werde, aber das heißt nicht, dass Du meine Entscheidungen verächtlich machen kannst. Die Arbeit im Tempel ist eine wichtige und verantwortungsvolle Aufgabe und ich werde es nicht zulassen, dass Du in den Schmutz ziehst, woran ich glaube!“


    „Nein, so habe ich das nicht gemeint. Bitte entschuldige. Das war eine sehr dumme Bemerkung von mir. Tut mir leid. In Ordnung?“


    Sie versuchte, ihrer Freundin in die Augen zu schauen, doch diese schaute mit grimmigem Gesicht zur Seite und verschränkte die Arme.


    „Hey, ich werde es wieder gutmachen. Wenn Ihr noch ein bisschen hier bleibt, mache ich Euch ein Essen. Und dann darfst Du soviel über meine Jagd- und Kochkünste herziehen, wie Du willst, ja?“


    Sie tippte Zela vorsichtig an und als diese dann zu ihr her sah, setzte sie einen so treuherzigen Blick auf, dass Zela gegen ihren Willen schmunzeln musste.


    „Also gut, Du kleines Biest. Aber sag so etwas bitte nicht noch mal.“


    „Und Du nennst mich klein, Du Rotschopf?“ Tatsächlich war sie eine Handbreit kleiner als ihre Freundin. „Na gut, ich will das noch mal durchgehen lassen. Also, wollt Ihr hier warten, bis ich uns etwas zum Essen besorgt habe?“


    Zela und Koras sahen sich an, dann nickten beide.


    „Fabelhaft. Dann macht Euch auf ein paar Leckerbissen gefasst.“


    +


    Ganz so lecker wurde es dann doch nicht, weil Shanera ein etwas älteres Grauhörnchen erwischt hatte und die Kräuter und Beeren zum Würzen nicht wirklich die Passenden waren. So durfte sie sich eine Menge Sticheleien von Zela anhören, aber sie trug es mit Fassung, weil sie ein schlechtes Gewissen wegen ihrer unbedachten Äußerung von vorher hatte.


    Tatsächlich war sie der Meinung, dass es im Tempel zu viele Leute gab, die ihre Zeit zu einem guten Teil mit unwichtigen Dingen verschwendeten. Sie trugen nicht so viel zu der von ihnen immer wieder beschworenen Gemeinschaft bei, wie sie gekonnt hätten. Aber sie wollte nicht mit Zela streiten und ihr Vorwürfe machen. Ihre Freundin hatte gute Absichten und war nicht darauf aus, sich auf Kosten der anderen ein gutes Leben zu machen, sondern sie wollte der Gemeinschaft dienen und die Götter ehren.


    Das Letztere wollte sie auch und es beunruhigte sie nicht wenig, dass sie mit ihren Handlungen vielleicht einen Schritt zu weit vom geraden Weg abwich. Sie hätte kein Problem damit, sich vor den Ältesten oder den anderen Dorfbewohnern zu rechtfertigen. Wenn sie jedoch eines Tages vor die Höheren treten musste, dann war das schon etwas anderes. Sie glaubte, das Richtige zu tun, aber sie war sich nicht sicher. Keiner konnte wissen, was die Götter für Absichten hatten. Diejenigen Templer, die behaupteten, es zu wissen, hätten ihr Vorhaben jedenfalls nicht gut geheißen, soviel war klar.


    Sie konnte nur auf das eine oder andere kleine Zeichen hoffen, um herauszufinden, ob sie auf Abwegen war oder nicht. Der kleine türkisfarbene Falter gestern war durchaus ermutigend gewesen. Wenngleich man solche Dinge immer auf zwei Arten interpretieren konnte. Ein Falter hatte zum Beispiel kein sehr langes Leben. Aber daran wollte sie lieber nicht denken.


    Sie war im letzten Herbst einmal dem Tod sehr nahe gekommen, als sie an einer engen Wegstelle auf einem losen Felsbrocken weggekippt und einige Schritte abgestürzt war. Erst im letzten Moment hatte sie sich festhalten können, über dem Abgrund baumelnd und verzweifelt mit den Füßen nach einem Halt suchend. In der kurzen Zeit, bis sie es geschafft hatte, die Füße wieder oberhalb des Überhangs zu bringen und auf den Weg zurückzuklettern, hatte die Todesangst sie nicht nur gepackt, sondern jeden Winkel ihres Gehirns vollkommen ausgefüllt. Nur ihre Instinkte hatten sie gerettet.


    Seither glaubte sie nicht mehr daran, dass sie dem Tod ruhig entgegentreten konnte, wenn es einmal so weit war. Sie erschauderte und machte das Zeichen der Götter, eine waagrechte Handbewegung vor ihrem Gesicht.


    Zela bemerkte es und sah nachdenklich zu ihr herüber, während sie auf ihrem Stück Fleisch herumkaute. Sie überlegte, ob sie Shanera vielleicht doch mit Hilfe ihres gemeinsamen Glaubens überzeugen konnte. Einfach würde das allerdings nicht werden. So wie es aussah, hatte sie aber noch ein bisschen Zeit. Vielleicht konnte sie das auch unter vier Augen mit ihr besprechen, ohne Koras.


    Bis sie fertig gegessen und wieder gepackt hatten, war die Herde der Grasriesen nicht nur komplett auf die andere Seite gewandert, sondern hatte sich auch ein gutes Stück vom Fluss entfernt. Shanera war der Ansicht, dass der Übergang jetzt so sicher war, wie er werden konnte.


    „Ich werde jetzt aufbrechen und den Fluss überqueren. Und was werdet Ihr tun? Es würde mich freuen, wenn Ihr mich noch ein paar Tage begleitet.“


    Zela hatte inzwischen genug Zeit zum Nachdenken gehabt und antwortete. „Tja, was sollen wir schon machen? Wenn wir jetzt zurück gehen, haben wir gar nichts erreicht. Falls es Dir nichts ausmacht, dass ich weiterhin versuchen werde, Dich zur Umkehr zu bewegen … Ich denke, wir werden mitkommen, bis zu diesem Berg oder bis sich herausstellt, dass das Ganze Unsinn ist. Bist Du damit einverstanden, Koras?“


    „Mir ist es recht. Auf die paar Tage kommt es nicht an und ich denke, das könnte recht interessant werden. Außerdem, allein mit zwei gut aussehenden netten Mädchen, wer könnte da widerstehen?“


    „Pass nur auf Du, sonst wirst Du erleben, wie nicht nett wir sein können.“


    „Ja, Du solltest gleich mal zum Fluss vorausgehen, um Dich etwas abzukühlen.“, pflichtete Shanera ihrer Freundin bei.


    „Pfh. Ihr werdet Eure Meinung schon noch ändern.“


    „Ist der immer so frech, Zela?“


    „Und wie.“


    „Heh!“


    +


    Die Flussüberquerung erwies sich als ein nicht allzu schwieriges, aber sehr nasses und kaltes Unterfangen. Bei dem ständig wehenden, jetzt am Nachmittag schon recht kühlen Wind war es nicht ratsam, die gesamte Kleidung zu durchnässen. Sie zogen sich aus bis auf die Unterkleidung, packten ihre Kleider zusammen mit dem Rest ihrer Ausrüstung zu großen Bündeln und balancierten diese auf dem Kopf. Zähneklappernd wateten sie über den steinigen Grund und durch die an ihren Beinen zerrende Strömung des Flusses.


    Auf der anderen Seite rieben sie sich trocken und warm und schlüpften wieder in ihre Sachen. Während Zela und Shanera sich gegenseitig beim Abtrocknen halfen, musste Koras selber schauen, wie er zurechtkam. Als er ein paarmal versuchte, in Richtung seiner Begleiterinnen zu spähen, warf Shanera einen Kiesel nach ihm. Daraufhin entfernte er sich vorsichtshalber etwas weiter, sich die Schulter reibend und leise etwas vor sich hin murmelnd.


    „Ich hoffe, er hat Dich bisher nicht belästigt.“, sagte Shanera leise zu Zela, während sie in ihre Kleider schlüpfte.


    „Nein, überhaupt nicht. Eigentlich ist er ein netter Kerl. Wahrscheinlich denkt er nur, er müsse jetzt, wo er zwei Frauen um sich hat, ein wenig den starken Mann spielen.“


    „Aha. Na ja, das werde ich ihm schon austreiben, wenn es sein muss. Und Du? Hast Du vielleicht ihn belästigt, hm?“


    Zela schluckte. „Wie kommst Du denn darauf. Das ist ja wohl eine Frechheit.“


    „Steht Dir gut, wenn Du rot wirst, wusstest Du das? Aber … Hey!“ Shanera musste sich ducken, als Zela mit einem nassen Kleidungsstück in ihre Richtung schlug. „Also gut, ich bin ja schon ruhig.“


    +


    An diesem Nachmittag kamen sie rasch voran. Es ging weiter Richtung Nordwesten, durch die Grasebene hindurch auf die ersten Hügel und kleineren Berge des Nordens zu, über deren Gipfeln schwere Wolken hingen.


    Shanera betrachtete sie mit Sorge, denn ihr Weg führte sie über die erste Hügelkette hinweg und dann an deren Rückseite entlang westlich und später südwestlich zu ihrem Ziel. Es war durchaus möglich, dass auf der anderen Seite schon Schnee lag, denn die gemäßigte Klimazone hier am Rande der Wand war nur schmal und der gesamte Norden eine Eiswelt, soweit man wusste.


    Sie äußerte ihre Besorgnis gegenüber den anderen.


    „Wir sollten heute so weit wie möglich zu den Bergen vorstoßen, damit wir morgen den nördlichsten Teil unseres Weges komplett hinter uns bringen können und nicht im Schnee übernachten müssen.“


    „Du meinst wirklich, es gibt Schnee?“ fragte Zela. In der Wand schneite es selten, und wenn, dann blieb nicht viel liegen.


    „Ich bin mir ziemlich sicher. Der Wind ist hier schon ziemlich kalt, und sieh Dir mal die Wolken da drüben an.“


    „Ja, Shanera hat recht.“, pflichtete ihr Koras bei. „Ich kenne zwar das Gebiet hinter den Bergen nicht, aber ich denke, die sind hoch genug, um eine Wettergrenze zu sein. Es kann gut sein, dass wir morgen eine Schneeballschlacht machen können.“


    „Schneebälle sind ja ganz nett, aber den ganzen Tag in der Kälte herumlaufen und durch den Schnee stiefeln? Da friert es mich jetzt schon, danke.“, äußerte Zela.


    Shanera musste grinsen. „Ihr Tempelleute seid einfach viel zu verweichlicht. Was glaubst Du, was die Jäger im Winter machen, wenn sie über das Hochplateau ziehen auf der Suche nach Wild? Du wirst es schon überleben. Im Notfall wärmen wir Dich ein bisschen auf, stimmt’s, Koras?“


    „… Äh, ja. Na klar!“


    „Das glaube ich gern.“, meinte Zela. „Schlagt Euch bloß die Flausen aus dem Kopf. Und außerdem bin ich nicht verweichlicht! Die Templerausbildung enthält genug Training und das Sammeln von Beeren und Kräutern ist auch kein Spaziergang. Wenn Ihr mal einen Heiltrank braucht, werdet Ihr froh sein, dass Ihr mich dabeihabt.“


    „Das sind wir auch so.“, sagte Shanera und musste erneut grinsen. „Wen sollten wir denn sonst ärgern?“


    *


    

  


  
    Tag 4


    „Wow! Das ist ja unglaublich!“


    Zela streckte ihren Kopf neben Shanera über den letzten Felsen auf dem Pass.


    Der Anblick, der sich ihnen bot, war in der Tat grandios: Auf der anderen Seite des Gebirges herrschten Frost und Schnee, eine Welt glitzernder und gleißender Kristalle, aufgelockert durch schwarze Felsstrukturen. Weite Schneeflächen zogen sich den Abhang hinab, der auf dieser Seite tiefer hinunter zu reichen schien als auf der Wandseite. In der Ferne verschwammen die strahlend weißen Flächen mit dem Horizont und das blendende Licht ließ ihre Augen tränen, obwohl die Sonne ihren Höchststand noch nicht erreicht hatte.


    „Ich hätte nicht gedacht, dass diese kleinen Berge einen so großen Unterschied machen.“, sagte Koras.


    „Na ja, auf unserer Seite zieht immer noch warme Luft aus der Tiefebene vorbei, aber damit ist hier Schluss.“, entgegnete Shanera. „Wir liegen jedenfalls gut in der Zeit. Wir steigen nur ein kleines Stück ab und folgen dann dem Bergrücken Richtung Westen. Bis heute Abend müssten wir wieder aus dem Schnee heraus sein.“


    „Ein Glück, dass sich die Wolken heute Nacht wieder verzogen haben. Ich hätte keine Lust gehabt, hier in einem Schneesturm herumzustolpern. Da hinten sind zwar schon wieder neue Wolken, aber die werden wohl noch bis heute Abend warten.“


    Sie zogen weiter. Obwohl die Sonne schien, war es doch kalt. Zum Glück waren die Berge nicht allzu steil und es war einigermaßen problemlos möglich, die Hänge entlangzulaufen. Auch der Schnee war hier nur eine dünne Schicht, so dass es mit der Schneeballschlacht etwas schwierig wurde. Während Shanera zielstrebig vorausmarschierte, stapften Zela und Koras mit etwas Abstand hinterher.


    „Zumindest weiß ich jetzt, warum die Jäger nie hierher kommen. Hier gibt es einfach nichts, jedenfalls im Vergleich zur Grasebene.“, sagte Koras nach längerer Zeit des Schweigens.


    Zela blickte zu ihm hinüber. „Da unten stehen zumindest ein paar Bäume oder Büsche. Meinst Du nicht, dass es da auch ein paar Tiere gibt?“


    „Na ja, vielleicht. Aber viele sicher nicht.“


    „Selbst wenn nicht, es ist doch irgendwie schön hier, findest Du nicht? So still, und weitläufig. Und … erhaben. Es ist, als ob sich hier nie etwas ändert. Diese Landschaft könnte schon seit der Erschaffung so ausgesehen haben. Vielleicht gibt es hier tatsächlich keine Tiere, und niemand hinterlässt je seine Spuren in diesem Schnee.“


    „Ich muss sagen, diese Vorstellung gefällt mir gar nicht. Vielleicht hat es ja seinen Grund, dass niemand hier ist.“


    Zela schaute sich beunruhigt um. „Warum sagst Du solche Sachen?“ Konnte Koras recht haben? War dies vielleicht ein Ort, der den Kintari nicht offen stand? Die Priester im Tempel sprachen durchaus davon, dass es Plätze gab, die den Göttern vorbehalten waren, wenngleich diese zumeist nicht näher bestimmt wurden.


    Am vorigen Tag hatte sie oft über die Götter nachgedacht und ob sie mit diesem Ausflug nicht die Grenzen überschritt und die Gebote verletzte. Sie hatte sich immer bemüht, den Göttern eine gute Dienerin zu sein, aber sie war von Zweifeln nicht verschont geblieben.


    Waren die vielen Gebote und Vorschriften wirklich der Weg zum spirituellen Aufstieg? Wie war es möglich, nach dem Willen der Götter zu leben, wenn es so schwierig war, auch nur ein kleines Zeichen von ihnen zu erhalten? Warum gab es immer so viele Interpretationsmöglichkeiten der religiösen Schriften und warum waren die Priester so sicher, die richtige Deutung zu kennen?


    Sie hatte inzwischen das nagende Gefühl, dass es sich möglicherweise lohnen könnte, sich mit Shanera darüber zu unterhalten. Lange waren sie solchen Themen aus dem Weg gegangen, denn ihr letztes Gespräch über Religion und die Templer hatte in einer heftigen und unerfreulichen Diskussion geendet.


    Stillschweigend hatten sie beschlossen, ihre verschiedenen Ansichten zu akzeptieren und ihre Freundschaft nicht mit fruchtlosem Streit zu gefährden. Aber vielleicht war dies ein Zeichen der Schwäche gewesen und sie hätten mehr davon gehabt, ihre jeweiligen Argumente zu überdenken, anstatt sie zu begraben.


    +


    Inzwischen war es schon deutlich nach Mittag und die Sonne nicht mehr zu sehen. Wolken bedeckten den größten Teil des Himmels und ein eisiger Wind strich die Hänge entlang und trieb hartgefrorene Schneekristalle vor sich her. Zum Knirschen ihrer Schritte auf der dünnen Schneeschicht gesellte sich jetzt das Heulen des Windes.


    Bisher war noch nicht abzusehen, dass sich der Bergrücken irgendwann wieder nach Süden wenden würde. Links über ihnen konnten sie zur anderen Seite schroff abfallende Felskanten erahnen, die ihnen verrieten, dass sie hier nicht mehr zur Südseite wechseln konnten. Da es weit und breit keinen Schutz vor dem Wind gab, verzichteten sie auf längere Pausen und trotteten weiter voran.


    Koras hatte zu Shanera aufgeschlossen und wandte sich an sie. „Bist Du sicher, dass wir auf dem richtigen Weg sind? Wir können in so einer Umgebung nicht lange überleben. Wenn Du unsicher bist, wäre es besser, uns rechtzeitig auf den Rückweg zu machen. Du weißt, dass Zela keine Jägerin ist und nicht so kräftig wie wir.“


    „Ich bin mir sicher, dass es hier weitergeht. Einen anderen Weg zu unserem Ziel gibt es nicht. Zela schafft es schon.“


    Koras wollte gerade etwas erwidern, als Shanera die Hand hob und Stille gebot. Sie blieb stehen, drehte den Kopf lauschend hin und her und blickte sich suchend um. Jetzt hörte es auch Koras: ein fauchendes Geräusch, das den inzwischen kräftigen Wind übertönte, zunächst nur wenig, dann langsam stärker werdend. Zela hatte sie eingeholt und blieb schwer atmend stehen, fragend zu ihren Begleitern blickend.


    Koras zeigte wortlos zum nordöstlichen Horizont. Tief am grau bedeckten Himmel war ein dunkler Punkt zu sehen. Er bewegte sich rasch, zu schnell für einen Vogel. Wie gebannt starrten sie auf die Erscheinung. Schneller und schneller zog das Objekt sein Bahn, in Richtung Westen, wurde größer, bis mit scharfem Auge undeutlich eine kantige, lang gestreckte Form vor dem Hintergrund der drohenden Wolken zu erkennen war.


    Es flog weit im Norden an ihnen vorbei und entfernte sich ebenso schnell wieder, wie es gekommen war, einen jetzt dunkleren Fauchton hinter sich herziehend, der aber bald im ewigen Geräusch des Windes unterging. Keine Spur mehr blieb von dem Phänomen.


    Shanera starrte mit offenem Mund hinterher. Zela machte das Zeichen der Götter.


    Koras runzelte die Stirn. Er war der erste, der seine Gedanken in Worte fasste. „Ich habe noch nie von so etwas gehört, und ich habe schon mit vielen Jägern Geschichten ausgetauscht.“ Er blickte noch einmal misstrauisch nach Westen, doch es war nichts mehr zu sehen. „Wisst Ihr, ob die Schriften etwas darüber sagen? Ich habe jedenfalls ein verdammt ungutes Gefühl dabei.“


    Zela zuckte mit den Schultern und schüttelte stumm den Kopf. Von so etwas hatte sie bestimmt noch nichts erfahren. Shanera kaute auf ihrer Unterlippe.


    „Du hast recht, es ist beunruhigend.“, sagte sie. „Ich hätte nicht gedacht, dass wir nur ein paar Tage vom Dorf entfernt auf etwas stoßen, von dem wir noch nie gehört haben. Vielleicht ist es etwas Neues, das es früher nicht gab. Es war jedenfalls nicht gerade klein, soweit ich das beurteilen kann. Ich glaube kaum, dass man es als unwichtig vernachlässigen würde.“


    „Es war nicht nur groß, sondern auch verdammt schnell. Kein Vogel ist so schnell.“


    „Das war ganz bestimmt kein Vogel.“, entgegnete Shanera besorgt. Das Objekt war ungefähr in Richtung ihres Zieles geflogen. War es klug, weiterzugehen? Es war zwar weit weg gewesen, aber bei einer solchen Geschwindigkeit relativierten sich die Entfernungen. Vielleicht konnte es sie in kurzer Zeit erreichen und in diesem Gelände waren sie völlig ohne Deckung. Sie wandte sich an Zela.


    „Zela, ich denke diesen Gedanken nur ungern, aber … glaubst Du, das könnte ein Zeichen gewesen sein? Eine Warnung, dass wir nicht weitergehen sollen?“


    Zela war auf so etwas nicht vorbereitet. Wollte Shanera es wirklich ihr überlassen, eine Antwort auf diese Frage zu geben? Eine Antwort, die einer Entscheidung über die Fortführung ihrer Expedition nahe kam, und das, nachdem sie nur gekommen war, um ihre Freundin zurückzuholen? Wollte Shanera etwa umkehren und suchte einen Vorwand?


    Sie betrachtete ihr Gesicht, doch sie konnte kein Zeichen der Aufgabe darin finden. Nein, das war es nicht. Es war ein Vertrauensbeweis. Eine Bitte um ihre ehrliche Meinung in einem Bereich, in dem sie sich von allen am besten auskannte. Und wie war ihre Meinung? Was sagten die Lehren des Tempels? Vorsichtig versuchte sie, ihre Gedanken zu formulieren.


    „Ich denke … für ein Zeichen ist es zu unklar. Ich meine, außer dass es irgendwie unheimlich ist, weil wir nicht wissen, was es ist … Immerhin hat es sich auf unser Ziel zubewegt. Bei Vögeln würde man das eher als ermutigend denn als abweisend auffassen. Also, auch wenn das kein Vogel war, ich kann jedenfalls nicht guten Gewissens behaupten, dass es ein negatives Zeichen ist.“


    Sie blickte etwas unsicher zu Shanera. Diese nickte langsam.


    „Also gut. Ich bin froh, dass Du das sagst. Allerdings gibt es noch eine zweite Möglichkeit, die uns vom Weitergehen abhalten könnte: Wenn das Ding nämlich kein Zeichen, sondern eine Bedrohung darstellt. Potenziell ist es jedenfalls durch seine Größe und seine Geschwindigkeit gefährlich.“


    Koras schaltete sich ein. „Du hast zwar recht. Allerdings können wir in absehbarer Zeit so und so keine Deckung erreichen. Wenn Du richtig liegst mit diesem Weg, dann kommen wir wahrscheinlich vorwärts schneller aus diesem Tal hinaus, als wenn wir zurück gehen.“


    „Was ist, wenn es uns schon gesehen hat? Manche Raubtiere haben sehr scharfe Augen.“


    „Ja, aber ich glaube eigentlich überhaupt nicht, dass es ein Tier ist. Vielleicht ist es nur … ein fliegender Felsbrocken oder so etwas. Nichts Lebendiges. Ohne irgendwelche Absichten.“


    „Die meisten Felsbrocken fliegen allerdings nicht von Osten nach Westen, sondern nur von oben nach unten.“


    „Wer weiß, wie die Welt dort im Norden ist? Was hast Du denn für eine Erklärung?“


    „Ich habe leider keine. Eigentlich hätte ich das Ding gerne von etwas näher gesehen.“ Nicht zu nahe, natürlich. Shanera war nicht scharf auf eine hautnahe Begegnung mit einem unbekannten und möglicherweise gefährlichen Objekt. Aber was es war, das wüsste sie schon gerne. Sie würde am Abend versuchen, eine Zeichnung davon zu machen.


    „Jedenfalls bin ich dafür, dass wir vorerst weitergehen, solange wir nicht auf ein echtes Hindernis oder eine konkrete Gefahr stoßen.“


    Koras und Zela nickten langsam und Koras machte ihr das Zeichen, wieder vorauszugehen. Bald trotteten sie hintereinander durch den Wind der eisigen Landschaft, jeder seinen eigenen, unruhigen Gedanken über die seltsame Begegnung nachhängend.


    +


    Es begann früh zu dämmern, und sie waren immer noch im Schnee. Shaneras Hoffnung, noch an diesem Tag wieder aus dem Tal herauszukommen, hatte sich als vergeblich herausgestellt und die Stimmung in der kleinen Gruppe war gedrückt. Zela musste inzwischen von Koras gestützt werden und es hatte keinen Sinn mehr, den Gewaltmarsch noch länger voranzutreiben.


    Koras übernahm schließlich die Führung und brachte sie weiter talabwärts, wo der Wind nicht ganz so heftig wehte und sie endlich einige Felsbrocken fanden, hinter denen sie Deckung suchen konnten. Koras trieb Shanera dazu an, ihm beim Aufbau eines kleinen Schutzwalls aus dem hier tiefer liegenden Schnee und einigen größeren Steinen zu helfen, der sie zusammen mit den Felsen ein wenig vom eisigen Wind abschirmte.


    Trotzdem war es alles andere als warm und Zela begann nach kurzer Zeit mit den Zähnen zu klappern. Mangels Holz konnten sie kein Feuer anzünden und Shanera hatte bereits begonnen, sich Vorwürfe zu machen, als ihr ein Gedanke durch den Kopf schoss.


    „Ein Iglu! Ich habe gelesen, dass man eine Kuppel aus Schnee bauen kann. Koras, nimm Dein Messer und hilf mir. Wir schneiden Schneeblöcke und schichten sie auf, bis wir einen geschlossenen Bau haben.“


    „Wie soll uns das helfen?“, fragte Zela, zitternd. „Der Schnee ist doch so kalt wie alles hier.“


    „Das mag sein, aber die Luft im Inneren wird sich erwärmen.“


    Ohne die bereits vorhandenen Felsen hätten sie es wohl nicht fertiggebracht und das Ergebnis sah weder gut aus, noch war es besonders widerstandsfähig. Aber für diese eine Nacht musste es genügen. Als Koras und Shanera es endlich geschafft hatten, setzten sie sich links und rechts neben Zela in den improvisierten Unterschlupf und drückten sich so eng wie möglich an sie. Langsam wurde ihnen allen dreien wärmer. Sie aßen noch etwas aus ihren Vorräten, aber keiner hatte mehr die Energie, viel zu sagen und so legten sie sich bald hin, in der gleichen Anordnung, eng aneinander geschmiegt und völlig erschöpft. Binnen kurzem hatte sie der Schlaf übermannt.


    Shanera wachte einmal in der Nacht auf. Sie horchte auf das Heulen des Windes und den Atem der beiden anderen. Die vor ihr liegende Zela schien tief zu schlafen. Sehr vorsichtig fühlte sie nach dem Puls ihrer Freundin. Er war in Ordnung, ruhig und sie hatte eine normale Temperatur. Sie gab ihr einen sehr sanften Kuss auf den Hals und streichelte ein wenig ihre Schulter, bevor sie wieder ins Reich der Träume entglitt.


    *


    

  


  
    Tag 5


    Am nächsten Morgen tauchte der Vogel auf. Er kam ihnen aus dem Sturm entgegen, weiß und braun gemustert, von der Größe eines kleinen Raubvogels. Die Augen schienen gelb zu sein. Ein paar Mal kreiste er um sie herum und setzte sich schließlich auf einen Felsen, der vor ihnen auf ihrem Weg lag. Die allmähliche Annäherung der drei müde wirkenden Kintari schien ihn nicht im geringsten zu stören, er putzte sein Gefieder und wartete ruhig auf ihre Ankunft. Manchmal schwankte er ein wenig in einer Windböe.


    „Das muss ein Gerokjäger sein“, sagte Zela schwer atmend, als sie auf ein Dutzend Schritte herangekommen waren. „Man sieht sie selten. In den Schriften des Tempels sind sie der Göttin des Windes zugeordnet.“


    „Dann ist hier sicherlich der richtige Ort für sie. Aber ich wusste nicht, dass sie so zutraulich sind?“, meinte Koras.


    Shanera gebot ihnen, anzuhalten. „Das ist wahrscheinlich nicht ihr normales Verhalten. Vielleicht ist dies das Zeichen, auf das wir gewartet haben.“


    Sie ging langsam auf den Vogel zu, während ihr Puls schneller zu schlagen begann. Als sie nur noch zwei Schritte entfernt war, saß der Vogel immer noch da und sah sie an, mit beinahe intelligenten Augen. Das war ein höchst ungewöhnliches Verhalten. Langsam sank sie auf die Knie und machte das Zeichen der Götter. Die Göttin des Windes war auch für die Reisenden zuständig. Das Verhalten dieses Vogels würde ihr endlich Klarheit über ihr Vorhaben geben und sie würde die Entscheidung der Götter akzeptieren. Sie senkte den Kopf und wartete.


    Nur ein kurzes Flattergeräusch warnte sie vor. Als sie den Kopf heben wollte, sah sie den Vogel aus dem Augenwinkel, wie er unmittelbar an ihrem Kopf vorbeiflog und dann auf ihrer Schulter landete, ohne sich von ihrem Zusammenzucken beirren zu lassen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und sie versuchte sehr vorsichtig, zur Seite zu schauen. Ein gelbes Auge schaute zurück. Der Vogel machte keine Anstalten, seinen Platz wieder zu räumen.


    Ein Lächeln schlich sich auf Shaneras Gesicht. Sie hob langsam ihre Hand und strich mit einem Finger sanft über den Hals des Raubvogels, der sich das ruhig gefallen ließ. Sie wartete noch ein wenig, dann erhob sie sich und drehte sich zu den anderen um.


    „Ich denke, ich werde ihn Windbote nennen.“ Ihr Grinsen vergrößerte sich, dann verzog sie das Gesicht. „Aua. Du hast spitze Krallen, weißt Du das?“


    Zela und Koras näherten sich, dem Vogel ungläubige Blicke zuwerfend. Besonders Zela machte große Augen.


    „Das ist wirklich erstaunlich. Die meisten Templer würden eine Menge geben für eine solche Begegnung, das ist Dir doch klar?“


    „Ich kann es mir vorstellen. Vielleicht sollten sie einfach mal hierherkommen.“


    „Ich schätze, das heißt dann, dass wir weitergehen.“, meldete sich Koras. „Trotzdem wäre es mir lieber, ich wüsste, wie lange wir noch durch dieses Eistal laufen müssen.“


    „Wir laufen nicht durch das Tal, sondern nur an seinem äußersten Rand entlang.“, korrigierte Shanera. Windbote knabberte versuchsweise an ihrem Ohr und sie schüttelte vorsichtig den Kopf, bis er aufhörte.


    „Das reicht auch schon.“


    „Jedenfalls habe ich den Eindruck, dass der Hang langsam flacher wird. Lange kann es nicht mehr dauern. Es würde mich auch wundern, wenn die Beschreibungen in den Schriften so weit danebenliegen.“


    „Nun gut, wir werden ja sehen. Aber wenn bis Mittag kein Weg aus dem Tal erkennbar ist, dann sollten wir prüfen, ob wir nicht doch über die Felsen auf die Südseite absteigen können.“


    „Ich denke nicht, dass das nötig sein wird. Lass uns weitergehen.“


    Als sie wieder auf dem Weg waren, stieß Windbote sich kraftvoll von Shaneras Schulter ab und erhob sich in die Lüfte. Langsam kreisend und auf den Windströmungen gleitend, begleitete er ihren Marsch. Obwohl sie jeden Moment damit rechneten, dass er das Interesse verlieren und einfach wegfliegen würde, geschah dies nicht. Nur einmal stieß er ins Tal hinunter und kam mit einem kleinen Beutetier zurück, das er in der Luft verschlang.


    Shanera betrachtete ihn mit einer Mischung aus Ehrfurcht, Bewunderung und Stolz. Der Vogel hatte sie als seine Begleiterin ausgewählt und auch wenn er wahrscheinlich nicht sehr lange bleiben würde, so war dies doch etwas sehr Spezielles, ein mehr als ungewöhnlicher Kontakt. Sie hatte den Verdacht, dass dies mehr zu bedeuten haben musste, als nur ein Zeichen für ihren Weitermarsch zu sein.


    Wie erhofft, begann sich die Bergschulter zu ihrer Linken tatsächlich nach einiger Zeit zu senken und wenig später öffnete sich ein Pass zu einem weiten, kargen Abhang Richtung Süden. Dort lag nur vereinzelt Schnee und weiter unten, von vorbei treibenden Nebelfetzen verdeckt, tauchten zwischen Felsen und Geröll auch einige bewachsene Flecken Erde auf.


    „Den Göttern sei Dank.“, murmelte Zela. „Ich hatte schon Angst, dieses Schneetal würde nie enden. Und ehrlich gesagt graut es mir vor dem Rückweg.“


    „Bist Du Dir so sicher, dass Du bald wieder zurückgehen willst?“


    Ja, war sie sich sicher? Gestern Abend wäre die Antwort noch ein klares Ja gewesen. Sie hatte sich gefragt, warum sie diese Strapazen überhaupt auf sich nahm. Zumindest hatte sie sich das in den kurzen Zeiträumen gefragt, in denen sie noch einen klaren Gedanken fassen konnte.


    Aber heute sah die Welt schon wieder anders aus. Sie hatte den anstrengenden Marsch bisher recht gut überstanden. Und dann war da natürlich Windbote. Ein besseres Zeichen konnte es kaum geben und als Dienerin des Tempels konnte sie es nicht einfach ignorieren. Nicht zuletzt war ihre Neugier geweckt worden. Sie hatte in den vergangenen drei Tagen mehr gesehen als während ihrer gesamten bisherigen Templerausbildung. Abgesehen von der imposanten Natur gab es da auch noch dieses merkwürdige Wesen der Lüfte, das sie gestern beobachtet hatten.


    Jedenfalls konnte sie im Moment keine klare Antwort geben und so kniff sie missmutig die Lippen zusammen. Shanera leistete sich ein sehr feines Lächeln, setzte aber schnell wieder eine ernste Miene auf.


    „Wie auch immer, ich schlage vor, wenn wir da unten bei den Bäumen sind, machen wir Rast, ein Feuer und etwas Richtiges zu essen. Wer ist dagegen?“


    Die anderen sahen sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    „Dann ist ja alles klar. Also vorwärts!“


    +


    Hangabwärts ging es schnell, und einen guten Sandlauf später knisterte an ihrem Rastplatz, am Rande einer Baumgruppe, ein kleines Feuer aus unterwegs aufgesammelten Ästen. Endlich konnten sie sich wieder einmal ein wenig aufwärmen und aus den Resten ihrer Vorräte eine warme Suppe zubereiten. Windbote hatte bei ihrem Abstieg zunächst über der Passhöhe gekreist und Shanera hatte schon befürchtet, er würde ins Tal zurückfliegen und sie verlassen. Doch dann war er ihnen gefolgt und saß jetzt auf einem der Bäume hinter ihnen.


    Zela schloss die Augen und sog genüsslich den verlockenden Essenduft ein. Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Es war erstaunlich, um welch kleine Dinge man manchmal froh sein konnte.


    „Macht Dir das eigentlich nichts aus, Shanera, wenn Du unterwegs kein vernünftiges Lager hast und kein warmes Essen?“


    „Na ja, schon, aber das ist eben manchmal so. Wenn das der Preis ist, den ich bezahlen muss, dann werde ich mich sicher nicht beschweren.“


    „Tja, wenn Du das sagst. Vielleicht bin ich doch ein wenig bequem. Ich werde versuchen, Euch nicht mit meinen Klagen zu belästigen.“


    „Klage nur, Zela, wir werden auch das überstehen. Außerdem hast Du ja recht, ein gutes Essen und ein ordentlicher Schlafplatz haben noch keinem geschadet.“ Sie schaute in den Topf und rührte ein wenig herum. „Die Suppe ist fertig. Lasst es Euch schmecken.“


    Die nächste Zeit wurde wenig gesprochen. Erst als die letzten Reste verputzt waren, fiel Shanera ein, dass sie noch eine Aufgabe hatte. Sie kramte ihre Zeichenutensilien hervor und begann, auf einer der leeren Rollen eine sorgfältige Zeichnung ihrer gestrigen Begegnung mit dem Flugwesen anzufertigen. Weil sie gerade dabei war, fügte sie auch noch eine Zeichnung von Windbote hinzu. Das war einfacher, denn er saß nicht weit weg und hatte offenbar nichts dagegen, Modell zu stehen.


    Als sie fertig war, betrachtete sie noch mal nachdenklich ihre Zeichnung des Flugwesens. Sie glaubte, die Form aus dem Gedächtnis ganz gut hinbekommen zu haben. Aber die Farbe oder wenigstens die Helligkeit des Dinges bereitete ihr Kopfzerbrechen. Plötzlich kam ihr ein Gedanke.


    „Das Flugding war aus Metall.“


    „Wie kommst Du darauf?“, fragte Koras überrascht.


    „Die Farbe veränderte sich im Licht nicht so, wie es eine matte Oberfläche tun würde. Es waren die Reflexe und Spiegelungen von etwas metallischem!“


    „Könnte es nicht auch ein glänzendes Fell oder eine nasse Oberfläche gewesen sein?“


    „Na ja, es war ziemlich weit weg, also bin ich nicht ganz sicher. Aber ich denke, es war metallisch.“


    „Aber so viel Metall! Und das ist sehr schwer! Wie sollte es fliegen?“, meldete sich Zela.


    „Das wüsste ich auch gerne. Ich hoffe, ich werde es noch herausfinden.“ Sie schaute sich zu Windbote um. „Er ist sicher schon weiter herumgekommen als wir. Wenn er sprechen könnte, würde er vielleicht das Rätsel lösen können.“


    Der Vogel betrachtete sie aus unergründlichen Augen, aber er gab keinen Laut von sich und nach einer Weile fuhr er damit fort, sein Gefieder zu putzen.


    „Zeig mal Deine Zeichnung“, meinte Koras und nahm die Schriftrolle entgegen. „Hey, das ist ziemlich gut. Hm.“ Er studierte die Zeichnung des Flugobjekts genau. „Es war auf der Unterseite ziemlich glatt, das stimmt. Aber das hilft uns auch nicht weiter.“


    Er gab die Rolle zurück. „Hör mal, wir bewegen uns doch jetzt wieder auf die Kante zu und Du sagst, dieser Aussichtspunkt ist vorgelagert. Werden wir nicht wieder auf Dörfer stoßen, wenn wir die Wand durchqueren? Die haben das vielleicht auch schon mal gesehen.“


    „Na ja, der Berg liegt ein ganzes Stück wandabwärts. Wir werden ziemlich direkt absteigen auf einem Kletterpfad, falls wir ihn finden. So weit ich weiß, kommen wir nicht an einem Dorf vorbei und ich hatte auch nicht vor, eines aufzusuchen. Das würde nur Probleme machen. Jeder sieht, woher wir kommen“, sie deutete auf ihre Tätowierungen, „und sie werden wissen wollen, mit welchem Auftrag wir so weit unterwegs sind und uns jede Menge Ärger machen.“


    „Wir könnten uns irgendeine Aufgabe einfallen lassen.“


    Zela schaltete sich ein. „Nein, Shanera hat recht. Wenn wir so weit unterwegs sind, brauchen wir ein Schriftstück oder etwas ähnliches, um uns auszuweisen. Die Priester und die Ältesten hier werden nicht anders sein als bei uns, und das heißt, sie werden gegen alles vorgehen, was ihre Regeln verletzt und ihre Autorität untergräbt.“ Plötzlich erschienen ihr solche Regeln viel zweifelhafter, als sie dies früher immer angenommen hatte.


    Shanera sah sie ein wenig erstaunt an, sagte aber nichts, sondern beschränkte sich darauf, zustimmend zu nicken.


    Koras gab nach. „Also gut, Ihr werdet es wohl wissen. Aber heißt das nicht auch, dass wir in unserem eigenen Dorf Ärger kriegen, wenn wir wieder zurückkommen? Wir haben bestimmt keinen Auftrag dafür erhalten, diese, äh, Suche so weit auszudehnen.“


    Zela seufzte. „Ja, Du hast recht. Es tut mir leid, dass ich Dich da mit reingezogen habe, Koras.“ Sie zögerte. „Ehrlich gesagt, denke ich auch langsam darüber nach, ob ich wirklich wieder zurück will.“


    Shanera blickte noch erstaunter. Koras runzelte die Stirn.


    „Aha. Das überrascht mich jetzt allerdings doch ein wenig. Und woher der plötzliche Sinneswandel?“


    „Hör zu, ich habe nicht gesagt, dass ich mich schon entschieden habe. Ich brauche einfach ein wenig Zeit, um nachzudenken, in Ordnung?“


    „Das kann ich mir schon vorstellen, aber mit jedem Tag werden unsere Probleme größer, so wie ich das sehe. Also wenn Du zurückwillst, dann überleg Dir das bitte bald.“


    Die Frage schwebte natürlich im Raum: wofür würde er sich entscheiden? Doch im Moment wollte keine der beiden Frauen das Thema weiter verfolgen, und so blieb sie unausgesprochen.


    „Hey, Koras, Du kennst doch angeblich so viele Geschichten von den anderen Jägern.“, brach Shanera schließlich das Schweigen. „Erzähl uns doch mal was.“


    „Du willst eine Geschichte hören? Mal sehen …“ Koras grinste. „Wie wäre es mit etwas richtig Gruseligem?“


    „Na ja …“, begann Zela wenig begeistert, doch Shanera unterbrach sie: „Etwas Gruseliges? Da bin ich gespannt.“


    „Also gut.“ Koras nahm noch einen Schluck Tee. „Die Wand hat viele Gefahren, das brauche ich Euch wohl nicht zu sagen. Da gibt es Felsabbrüche, Steinschläge, Unwetter oder das Giftrotblatt.“ Er kratzte sich an der Hand. „Aber das ist noch nicht alles. Ihr glaubt vielleicht, dass die meisten Tiere in der Wand eher harmlos sind.“


    „Sind sie das denn nicht?“, fragte Zela.


    „Die, denen Du bisher begegnet bist, wahrscheinlich schon. Aber es gibt auch andere, gefährliche Tiere. Manche sind sogar richtige Monster!“


    Zela schluckte.


    „Die Jäger erzählen von einer wahren Bestie, die in einer großen Schlucht haust. Nur wenige haben sie gesehen und sind schnell genug geflohen, um darüber berichten zu können. Sie sagen, es handele sich um eine riesige Schlange, dicker als der größte Baum und so lang, dass ihr Ende im Dunkel der Schlucht niemals sichtbar wird. Diese Bestie ist schwarz wie die Nacht. Sie soll viele Köpfe haben, einer so gefährlich wie der andere. Es heißt, sie sei praktisch unverwundbar. Selbst wenn Du es schaffen solltest, ihr einen Kopf abzuschlagen, bleiben ihr immer noch genug, um Dir den Garaus zu machen.“


    „Also ich weiß nicht.“, meinte Shanera. „Das klingt doch etwas übertrieben.“ Zela sah allerdings ziemlich beeindruckt aus.


    „Übertrieben?“, entgegnete Koras. „Vielleicht ein wenig ausgeschmückt. Aber ich habe diese Geschichte schon öfter gehört und die meisten glauben, dass da etwas dran ist. Falls wir an einer merkwürdig aussehenden Schlucht vorbeikommen, sollten wir jedenfalls die Augen offen halten.“


    „Ich kann nur hoffen, dass unser Weg woanders hinführt.“, murmelte Zela. „Können wir jetzt über etwas Beruhigenderes reden?“


    +


    Bis zum Abend waren sie in ein von Büschen überwuchertes, flaches Gebiet vorgedrungen. Die großen Grasebenen gab es hier nicht, aber der Wind war wieder da, im Vergleich zu ihrem Weg durch das Eistal jedoch in beinahe angenehmer Temperatur. Als die Sonne schon tief stand, konnten sie vor sich das Ende der Hochebene erahnen und sie beeilten sich, um die Kante noch vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen.


    Als sie schließlich am Rande der hier steil abfallenden Felsen standen, schickte die Sonne ihre letzten Strahlen flach über das Land. Vor sich und unter sich sahen sie in eine dunstige Ferne. Shanera spähte angestrengt durch die Schleier aus Nebel und dünnen Wolken. Schließlich deutete sie mit ausgestrecktem Arm nach Südwesten.


    „Da. Seht ihr? Dieses große dunkle Gebiet da unten? Das muss der Aussichtspunkt sein. Der Berg liegt halb im Schatten und deshalb sieht er dunkler aus.“


    Koras kniff die Augen zusammen. „Es ist wirklich schwer, etwas zu erkennen. Aber es sieht so aus, wie Du sagst.“


    Zela sah sie beide an. „Das heißt, wir können den Aussichtspunkt morgen erreichen? Das müsste zu schaffen sein, oder?“ Etwas leiser fügte sie hinzu: „Jetzt sind wir so weit gekommen, da will ich mir das auf jeden Fall noch anschauen.“


    „Wenn wir nicht zu lange nach dem Kletterpfad suchen müssen, dann können wir es bis morgen Abend schaffen, würde ich sagen. Das wird allerdings ein anstrengender Marsch.“


    „Gut, gehen wir noch eine Weile die Kante entlang, so lange man noch was sieht. Holz gibt es hier ja genug. Und mit dem hier“, Shanera hielt das auf dem Weg erbeutete Tier an den Füßen hoch, „haben wir auch was Gutes zu essen.“


    „Aber diesmal koche ich.“, warf Zela ein. „Ich will gar nicht wissen, was Du wieder damit anstellen würdest.“


    „Wieso? Mir hat’s beim letzten Mal geschmeckt.“


    „Das kann nur bedeuten, dass Dein Geschmackssinn bereits ruiniert ist.“


    +


    Nach dem Essen saßen sie noch eine Weile ums Feuer, starrten in die Glut und hingen schweigend ihren Gedanken nach. Der morgige Tag würde die Entscheidung bringen. Kehrten sie in ihr altes Leben zurück oder würden sie die unsichtbare Grenze endgültig überschreiten? Selbst nach diesen wenigen Tagen unterwegs schien ihnen der Alltag schon sehr fern.


    Besonders Koras hatte ein Problem damit, wie die Dinge sich entwickelten. Er hatte nie damit gerechnet, dass sie länger als ein paar Tage vom Dorf weg sein würden. Er hatte zwar an dem Tag, als sie Shanera eingeholt hatten, recht locker darüber gesprochen, einen Mondzyklus unterwegs zu sein, aber in Wirklichkeit war ihm bei diesem Gedanken gar nicht wohl. Er hatte die Gemeinschaft und die Kameradschaft immer geschätzt, mochte sie auch ein wenig einengend sein. Aber man konnte sich auf den anderen verlassen. Und auf das geregelte Dorfleben. Niemand wusste, was sie dort draußen erwartete.


    Außerdem war es ihm ein wenig unbehaglich, allein mit zwei Frauen zu sein. Das schien zwar umgekehrt auch für diese zu gelten. Trotzdem, er fühlte sich in der Minderheit. Doch seine Schwäche für Zela hatte sich eher noch verstärkt, auch wenn sie nicht allzu viel geredet hatten in den paar Tagen. Es war ihr ruhiges und freundliches Wesen, das ihn für sie gewonnen hatte. Außerdem, das musste man zugeben, sah sie auch recht gut aus. Jedenfalls stellte ihre Entscheidung über ihr Weitergehen oder Rückkehren einen wichtigen Faktor in seiner eigenen Rechnung dar. Er hoffte, er würde das Richtige tun.


    *


    

  


  
    Tag 6


    Früh am Morgen waren sie auf den Beinen und marschierten so nah an der Kante entlang, wie es in dem Gelände möglich war, um den Abstiegsweg nicht zu verpassen. Ihr Ziel war momentan nicht zu sehen, denn im morgendlichen Licht warf es keinen Schatten wie gestern und der Dunst war immer noch zu dicht.


    Gerade als Shanera anfing, sich Sorgen zu machen, wie es weitergehen würde, wenn sie den Pfad doch verpassten und den Vorberg heute nicht mehr erreichten, riss sie Zela mit einem lauten Ruf aus ihren Gedanken.


    „Hey! Ist es das?“ Sie zeigte nach vorne, und tatsächlich flatterte da, ziemlich versteckt zwischen zwei Büschen nahe dem Abgrund, ein gelber Wimpel.


    „Das muss es sein. Du hast gute Augen.“, bestätigte Shanera. Sie gingen zu dem Fähnchen und starrten in die Tiefe.


    Zela schluckte. „Da sollen wir runter? Ich bin doch keine Bergziege oder ähnliches Getier.“


    „Nein, dazu siehst Du viel zu gut aus.“, entgegnete ihr Koras. Zela blickte ihn erstaunt an und grinste dann etwas spöttisch, woraufhin er angestrengt in den Abgrund blickte. Auch Shanera musste grinsen und warf ihrer Freundin einen viel sagenden Blick mit hochgezogenen Augenbrauen zu. Dann versuchte sie, sie zu beruhigen.


    „Das ist alles halb so schlimm, glaub mir. Wir gehen voraus und finden den besten Weg. Wenn’s schwierig wird, können wir Dir helfen. Außerdem geht das steile Stück nicht so lang. Da unten wird es flacher, siehst Du?“


    „Ich mag gar nicht so weit nach unten sehen, danke. Aber es wird schon irgendwie gehen. Ich will ja jetzt nicht umkehren.“


    „Also gut, immer schön vorsichtig. Ich mache den Anfang.“ Mit diesen Worten befestigte Shanera ihre Ausrüstung, überprüfte alles noch mal und machte sich dann auf den steilen Weg nach unten.


    Ein Klippentaucher näherte sich ihnen und stieß ein missbilligendes Krächzen in Richtung Windbote aus, der sich davon aber nicht beeindrucken ließ. Vielmehr flog er einen kurzen Scheinangriff auf den größeren Vogel, der daraufhin, noch mal empört krächzend, das Weite suchte.


    Zela durchlebte einige bange Momente, als sie rückwärts über ein steiles Stück Fels absteigen mussten, aber im Großen und Ganzen lief es ganz gut. Sie war ja auch nicht völlig ungeübt im Klettern, sie hatte nur in den letzten Sonnenzyklen nicht soviel Erfahrung gesammelt wie die anderen beiden.


    Es dauerte nicht lang – sie waren aber bereits ein beträchtliches Stück tiefer gekommen – und sie konnten von einem Felsabsatz aus einen in der Wand verlaufenden Weg unter sich erkennen. Noch ein paar Schritte weiter und sie sahen die flatternden Wimpel, die an der Kreuzung den Weg wiesen. Diesmal hatten sie allerdings Schwierigkeiten, die Hinweise zu deuten, denn die Dörfer in dieser Gegend, ihre Symbolik und Hinweissprache kannten sie nur vom Hörensagen.


    „Wir müssen noch tiefer, denke ich.“, sagte Shanera schließlich. „Das hier ist ein Hauptweg, der zum nächsten Dorf führt, der nutzt uns nichts.“


    Zela stöhnte. „Mist. Ich dachte schon, wir hätten diese Kletterei hinter uns. Bald fange ich doch noch an, Mäh zu machen.“


    „Wir rupfen Dir ein paar saftige Grasbüschel, wenn es soweit ist.“, erbot sich Koras. Er handelte sich für sein freundliches Angebot einen Schlag auf den Oberarm ein. „Au! Lass das!“


    +


    Das Wetter, das in den vergangenen Tagen ihres Weges eine nicht unerhebliche Rolle gespielt hatte, verhielt sich jetzt unauffällig. Bewölkt, aber wenig Wind und kein Regen.


    Als sie weiter abwärts stiegen, begann die Landschaft sich unmerklich zu verändern. Der Pflanzenbewuchs wurde dichter, der Boden lockerer und es ging weniger steil nach unten. Irgendwann stellten sie fest, dass der Boden nun auch zu ihren Seiten abzufallen begann. Sie waren auf einer Art abfallendem Grat angelangt, der die Große Wand mit dem Vorberg, ihrem Ziel, verband.


    Nebel- und Wolkenfetzen zogen über und unter ihnen vorbei. Shanera fühlte sich an jenen Moment des Schwebens am ersten Tag erinnert. Sie blieb stehen und bedeutete ihren Begleitern, es ihr gleich zu tun und den Blick schweifen zu lassen. Sie standen auf einem schmalen Pfad, links und rechts niedriges Buschwerk auf inzwischen steil abfallendem Grund. Wolkenstücke schwebten vor ihnen und auf ihren Seiten über die in der Tiefe verborgene Landschaft, die in fernem Grün durchschimmerte. Ein milder Wind strich um ihre Köpfe.


    Es war still bis auf das leise Geräusch des über den Grat wehenden Windes und gelegentliche, entfernte Vogelrufe. Shanera sah Zela an.


    „Es ist schön hier.“, sagte diese schließlich. „So friedlich.“


    Mehr wurde nicht gesprochen. Es war alles gesagt. Nach einer Weile gingen sie weiter. Der schmale Grat, auf dem sie wanderten, verbreiterte sich nach und nach wieder. Der Pflanzenbewuchs wurde dichter, es waren zwar noch Reste eines Pfades zu erkennen, doch sie mussten sich immer wieder durch ausufernde Schlingpflanzen und wuchernde purpurblättrige Pfauenbüsche kämpfen. Ein süßlicher Blütenduft lag in der Luft.


    Shanera befand sich in einem rauschhaften Hochgefühl. Trotz der auftretenden Hindernisse hatte sie das Gefühl, den Weg entlang zu schweben. Leichter Nebel verschleierte ihre Sicht.


    Erst als sie sah, dass Zela schwankte und offenbar Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten, bemerkte sie, dass etwas nicht stimmte. Sie wollte zu ihr gehen, um ihr zu helfen oder sie zu fragen, was los war, aber ihre Beine gehorchten ihr nicht mehr richtig, noch weniger ihre Stimme. Als sie ihre Freundin erreichte, konnte sie sich nur noch unbeholfen an ihren Arm klammern und den erschreckten Ausdruck in ihren Augen erwidern. Die Beine versagten ihren Dienst, und aneinander geklammert brachen sie zusammen, Zelas Kopf auf ihrer Brust.


    Wie in Trance sah sie, wie Koras, ebenfalls schwankend, sich die Hand vor die Nase hielt und dann mühsam ein Tuch vors Gesicht band. Er wirkte wie ein Riese, als Schatten aufragend zwischen den bizarren Formen der sie umringenden Pflanzen und Bäume. Er kam auf sie zu, sagte etwas zu ihr, was sie aber nicht verstehen konnte. Dann hatte er Zela über die Schulter geladen und war mit ihr verschwunden.


    Sie wusste nicht, wie viel Zeit verging. Eine friedliche Stimmung hatte von ihr Besitz ergriffen. Sie blickte in die Wolken. Nur eine kleine Ranke in ihrem Gesichtsfeld irritierte sie, die vorher nicht da gewesen war.


    +


    Ein Guss kalten Wassers in ihr Gesicht weckte sie unsanft. Verwirrt blickte sie auf und sah Koras’ Gesicht über sie gebeugt.


    „Wie fühlst Du Dich?“


    „… Schlapp. Und ziemlich nass.“ Mit noch etwas ungelenken Bewegungen wischte sie sich das Wasser aus dem Gesicht.


    „Tut mir leid. Aber ich konnte Dich nicht wach bekommen und ich hatte Angst, dass es gefährlich sein könnte, Dich zu lange schlafen zu lassen.“


    „Was ist passiert?“ Shanera setzte einen fragenden Blick auf und rappelte sich hoch in eine sitzende Position. Sie war nicht mehr an dem Ort, wo sie eingeschlafen war. Neben ihr kauerte Zela und sah auch ziemlich mitgenommen aus.


    „Es waren wohl diese Pflanzen. Sie haben irgendwelche berauschenden Düfte abgesondert. Ich fürchte, es ist eine ganze Kolonie von Fleischfressern. Sie betäuben ihr Opfer und dann, wenn es wehrlos ist, überwuchern sie es und zersetzen es mit ihren Säften.“


    „Was?! … Bei den Göttern! Das ist ja abscheulich.“ Sie schluckte. „Dann hast Du mir das Leben gerettet. Komm her.“ Er beugte sich zu ihr, woraufhin sie ihn umarmte und ihm einen vorsichtigen Kuss gab. „Danke. Ich stehe in Deiner Schuld. Ich hoffe, ich kann es Dir eines Tages zurück geben.“


    Er lächelte verlegen und zuckte mit den Schultern. Shanera sah ihn an, doch dann musste sie wieder an die schreckliche Falle denken und sie schüttelte sich schaudernd. Dann wandte sie sich ihrer Freundin zu.


    „Zela, bist Du in Ordnung?“


    „Mir ist schlecht. Ist aber nicht so schlimm. Was ist das auf Deiner Wange?“


    „Wieso? Was ist da?“ Sie tastete beunruhigt auf ihrem Gesicht herum und zuckte zusammen, als sie eine wunde Stelle auf der rechten Wange berührte. „Au!“


    Koras zog ihr die Hände von ihrem Kopf weg. „Vorsicht. Eine der Pflanzen hatte sich schon an Deiner Haut festgesaugt. Ich wasche das jetzt noch mal gründlich aus, Du lässt die Finger davon und heute Abend machen wir noch einen Kräuterverband drauf. Morgen ist alles wieder in Ordnung.“


    Shanera setzte eine zweifelnde Miene auf. „Na hoffentlich. Ich habe keine Lust, mit einer Narbe im Gesicht herumzulaufen.“


    „Keine Angst, Deine Schönheit bleibt unangetastet. Jetzt leg Dich wieder hin.“ Koras schwenkte den Wasserschlauch. Seine Patientin legte sich ergeben zurück und schloss die Augen. Sie spürte seine Hand an ihrem Kinn, als er sanft ihren Kopf hin und her drehte, während er das Wasser über die brennende Wunde laufen liess. „So, alles klar. Und denk daran, nicht anfassen.“


    Shanera schlug die Augen auf und ließ den Blick über Koras Gestalt schweifen. Sie grinste. „Was genau darf ich alles nicht anfassen?“


    „Heh, Ihr beiden. Keine Zudringlichkeiten hier.“, meldete sich Zela. „Und warum werde ich nicht verarztet? Dieses miese Unkraut hat mich sicher auch irgendwo angefallen. Magst Du nicht mal nachsehen?“


    Koras verzog das Gesicht. „Euch scheint’s ja wieder besser zu gehen. Wenn wir aber heute noch weiterkommen wollen, dann sollten wir jetzt aufbrechen. Wir haben sowieso schon viel Zeit verloren.“


    +


    Auf dem langen Weg den Grat entlang versuchte Koras Shanera mit einigen Fragen weitere Details zu ihrem Weg zu entlocken. Shanera hatte sich schon seit einiger Zeit bemüht, den anderen zu erklären, warum sie dieses Ziel gewählt hatte und wie sie darauf gekommen war. Offenbar war der Aussichtspunkt in mehreren Schriften erwähnt, die Zela allerdings noch nicht unter die Finger gekommen waren.


    Diese war erstaunt, zugeben zu müssen, dass sie, trotz ihrer Tempelausbildung mit direktem Zugang zur Bibliothek des Dorfes, viele Schriftrollen nicht kannte, ja deren Existenz nicht einmal vermutet hatte, an die Shanera irgendwie herangekommen war.


    Vielleicht hatte sie ihren Lehrern schöne Augen gemacht, vielleicht hatte sie sich heimlich Zugang verschafft – Zela wollte es gar nicht so genau wissen. Jedenfalls beschämte es sie, dass sie selbst nicht mehr von den Dingen wusste, mit denen sie sich doch in ihrer Ausbildung zu befassen glaubte. Wer sich immer an die Regeln hielt, dem entging wohl einiges. Daher blieb sie während Shaneras Ausführungen weitgehend stumm, hörte aber genau zu.


    Leider beeinträchtigten die Grübeleien über die Erklärungen ihrer Freundin ihre Konzentration auf den Weg. Nachdem sie schon zwei- oder dreimal gestolpert war, blieb sie schließlich an einer vorstehenden Wurzel hängen und landete unsanft auf dem Boden. Shanera und Koras blickten sich um und musterten sie erstaunt mit hochgezogenen Augenbrauen.


    „Brauchst Du Hilfe?“, fragte Koras schließlich mit einem etwas skeptischen Unterton in der Stimme. Zela fühlte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss und biss sich auf die Lippen. „Nein.“, murmelte sie, raffte sich auf und lief mit gesenktem Kopf weiter, nur um beinahe mit einem tiefhängenden Ast zu kollidieren, dem sie erst im letzten Moment noch ausweichen konnte. Kopfschüttelnd folgten ihr die anderen beiden.


    +


    „Hoffentlich ist es nicht schon ganz dunkel, wenn wir ankommen.“, murrte Koras.


    Es begann bereits zu dämmern und der Weg führte inzwischen wieder leicht bergauf durch unübersichtliches Gelände. Man konnte nicht sagen, ob sie kurz vor dem Ziel oder noch Sandläufe davon entfernt waren. Shanera blickte sehnsüchtig zu Windbote, der ein ganzes Stück vor ihnen kreiste, wahrscheinlich auf der Suche nach einem unvorsichtigen Kleintier, das ihm als Abendessen dienen konnte. Vielleicht hatte er aber auch schon den Gipfel erspäht und wartete auf sie.


    So oder so, bald würden sie den vorläufigen Endpunkt ihrer Reise erreicht haben. Shanera machte sich inzwischen große Sorgen, dass von dem vermeintlichen Ausblick auch nicht mehr zu sehen sein würde als von der oberen Kante oder den Hochwegen der Wand.


    Was, wenn dieser Marsch umsonst gewesen war und sie morgen genauso schlau waren wie heute? Oder wenn einfach nur endlose Waldgebiete zu sehen sein würden? Oder etwas noch Abschreckenderes? Wahrscheinlich würde sie trotzdem weitergehen, aber es wäre entmutigend und ein erneuter Konflikt mit ihren Freunden ließe sich kaum vermeiden.


    Sie erreichten ihr Ziel genau zu dem Zeitpunkt, als die Sonne den Horizont berührte. Die letzten Büsche und Bäume hinter sich lassend, ein paar Schritte bergauf und sie waren auf einem kleinen Felsbuckel, der den exponiertesten Punkt des Vorbergs darstellte. Erschöpft standen sie nebeneinander auf dem kleinen Gipfelplateau, drei einsame Gestalten vor der Weite der Welt. Hätten sie zurückgeschaut, wäre die Große Wand nur noch ein schemenhaftes Band vor dem Panorama des Himmels gewesen. Ein dunkle Fläche, unterbrochen nur an einigen Stellen von im rötlichen Abendlicht beleuchteten Einschnitten und Rissen.


    Aber ihr Blick war nach vorne gerichtet. Die Weite des Zentraldschungels verschlug ihnen den Atem. Von hier aus war es nicht mehr nur eine verschwommene grüne Fläche. Es war ein wuchernder Urwald, unregelmäßig und zerfurcht, wild und großartig.


    Flussläufe schlängelten sich ohne erkennbares Ziel kreuz und quer durch die unendlichen Bäume. Es gab Gebiete mit großen und andere mit niedrigen Bäumen, schimmernde Wasserflächen mit herausragenden Riesenpflanzen, Baumtitanen, die den umgebenden Bewuchs wie Buschwerk aussehen ließen, hügelige Gebiete, kleine Lichtungen und endlose Waldflächen. Ein leises Geräusch drang zu ihnen hinauf, ein Summen und Rauschen wie von Tausenden und Abertausenden Lebewesen. Der Ruf des Urwalds. Und …


    „Was ist das?“, fragte Zela nach geraumer Zeit.


    „Licht.“, sagte Koras.


    „Da sind Feuer.“


    Je tiefer sich die Dämmerung senkte, desto deutlicher war es zu sehen. In zwei verschiedenen Bereichen des entfernten Urwalds, südlich und südwestlich, waren mehrere Lichtpunkte zu sehen. Sie waren nicht groß, sehr weit weg, aber sie leuchteten klar und gleichmäßig. Als sie hinsahen, hatten sie den Eindruck, es würden nach und nach weitere Lichter dazukommen.


    „Für Feuer sind es sehr ruhige Lichter.“, meinte Koras. „Sie flackern nicht.“


    „Auf jeden Fall keine Brände. Aber wer würde so viele Feuer machen, die man so weit sehen kann? Dort müssen sehr große Dörfer sein.“, sagte Zela.


    Shanera war fasziniert. Es schienen tatsächlich immer mehr Lichter zu werden. Auch wenn es sonst nur Dschungel zu sehen gab – wobei „nur“ hier sicherlich das falsche Wort war – dies bewies, dass dort noch mehr war, was zu erkunden sich lohnte.


    Schweigend beobachteten sie, wie der Dschungel langsam in der Dunkelheit versank und die geheimnisvollen Lichter ebenso langsam daraus auftauchten. Koras nahm behutsam Zelas Hand in die seine, während sie dort standen. Sie ließ es geschehen.


    Nur mühsam konnten sie sich von dem Anblick losreißen. Sie mussten noch ihr Lager errichten, bevor es ganz dunkel war. Aufgrund ihrer exponierten Lage verzichteten sie auf ein Feuer und mussten sich mit Trockennahrung und einigen Früchten zufrieden geben.


    Es war nicht völlig finster, der zunehmende erste Mond brachte ein wenig Licht. Nach dem Essen ging Shanera wieder zum Aussichtspunkt zurück und kauerte sich auf den Felsen. Es war nicht mehr wirklich kalt, eigentlich ganz angenehm. Die beiden Lichtbereiche waren inzwischen zu leuchtenden Flecken im Dschungel geworden. Es gab dort definitiv mehr Licht, als auch ein großes Dorf jemals benötigt hätte.


    Sie hörte Schritte hinter sich und registrierte, wie Zela sich neben sie hockte. Nach längerer Zeit brach diese das Schweigen, mit leiser Stimme.


    „Shanera … Ich weiß nicht, was ich denken soll. Es ist klar, dass Du recht hattest und dass es hier Dinge gibt, von denen wir nie geträumt, geschweige denn etwas gewusst haben.“ Zela senkte den Kopf. „Aber irgendwie … Wenn ich hier oben sitze und da hinunter blicke, dann komme ich mir … verloren vor. Alles ist fremdartig, und unheimlich. Ich meine nicht nur diese Lichter, die zu hell brennen und nicht flackern … Denk an dieses merkwürdige fliegende Etwas auf dem Eisplateau. Ich weiß gar nicht, ob ich alles erfahren will, was auf diesem Planeten vor sich geht. Vielleicht gibt es da Welten, die mit der Unseren nichts gemein haben und in denen wir nichts verloren haben.“ Sie rang die Hände. „Verstehst Du, was ich meine?“


    Shanera ließ sich Zeit mit der Antwort. „Ja, ich denke schon … Mich haben diese Dinge auch beunruhigt. Überwältigt. Wenn man allein vor etwas Neuem steht, dann ist das sehr verunsichernd. Es ist einfacher, umzukehren und in den vertrauten Bahnen weiterzuleben.“ Sie schwieg und fuhr dann fort. „Aber willst Du wirklich für den Rest Deines Lebens im Dorf sitzen und Dich fragen, was da unten gewesen wäre? Nachdem Du das hier gesehen hast? Nachdem Du soweit gekommen bist?“ Shanera schüttelte den Kopf in Beantwortung ihrer eigenen Frage. „Ich werde auf jeden Fall weitermachen. Auch wenn ich allein gehen muss. Ich kann auch nicht glauben, dass es da unten gar nichts Vertrautes mehr gibt. Diese Lichter sind doch höchstens, na ja, vielleicht zwölf Tagesmärsche von unserem Dorf entfernt, selbst wenn man davon ausgeht, dass man im Dschungel nur langsam vorankommt. Da muss es Gemeinsamkeiten mit uns geben.“


    „Trotzdem … Und warum haben wir über die Wanddörfer hier in der Nähe nichts über diese Lichter gehört?“


    „Hmm, wir sind hier schon ganz schön weit weg von der Großen Wand. Ich glaube nicht, dass man die Lichter von dort aus noch gut sehen würde. Es ist zu dunstig. Und die Dörfler kommen sicher nicht oft hierher. Es gibt keine größeren Tiere und die Pflanzen sind unfreundlich gesinnt …“ Shanera tastete nach ihrer Wange, bevor ihr einfiel, dass sie die Verletzung nicht berühren sollte.


    „Das kann man wohl sagen. Dieses widerliche Grünzeug! Aber wenn es hier oben schon so etwas gibt, wie sieht es dann erst da unten aus, im richtigen Dschungel? Ist es nicht gefährlich? Wir wissen überhaupt nichts darüber.“


    Shanera schwieg. Auf diesen Gedanken war sie dummerweise noch nicht gekommen. Sie klammerte sich an vage Vermutungen. „Da unten leben Leute, und zwar nicht wenige, wenn man diese Lichter zum Maßstab nimmt. So schlimm kann es also nicht sein.“


    Zelas Miene blieb zweifelnd, sie sagte aber nichts.


    Shanera blickte sie an.


    „Zela. Ich weiß, dass das hier nicht Dein Gebiet ist. Und ich will Dich auf keinen Fall zu etwas überreden, das Du später bereust. Wenn Du nicht weitergehen willst, dann sag es einfach. Koras begleitet Dich sicher zurück. Und vorher können wir uns zu dritt eine Geschichte ausdenken, mit der Ihr möglichst wenig Ärger bekommt.“


    Sie zögerte kurz, schluckte und blickte zu Boden. Dann löste sie vorsichtig ihre Brosche von ihrem Gewand und hielt sie Zela in der offenen Hand hin.


    „Hier. Ihr könntet sagen, Ihr hättet mich solange gejagt, bis ich irgendwo abgestürzt oder sonstwie umgekommen wäre. Die Brosche kannst Du als Beweis vorzeigen.“


    Zela riss die Augen auf. Niemand trennte sich freiwillig von seiner Brosche. Sie war der Ausweis der Dorfzugehörigkeit, der Mündigkeit, der freien Bewegung im weiteren Dorfgebiet und überhaupt aller Rechte als freier Bürger.


    „Das würdest Du tun? Mir Deine Brosche geben? Du könntest nie wieder zurückkehren.“


    Mit zwei Fingern strich sie vorsichtig über die ihr angebotene Brosche, während sie Shaneras Gesicht nachdenklich beobachtete. Dann schloss sie deren Hand wieder über dem wertvollen Stück.


    „Ich wusste gar nicht, dass Du Dir solche Sorgen um mich machst. Ich danke Dir für Dein Angebot. Aber es war meine Entscheidung, so weit mitzukommen. Falls ich umkehre, werde ich mich schon zu verteidigen wissen.“ Sie seufzte. „Gib mir noch ein paar Sandläufe. Morgen früh werde ich mich entschieden haben. Ich muss jetzt nur ein bisschen allein sein.“


    Shanera lächelte verlegen und steckte die Brosche umständlich wieder an, bevor sie sich erhob.


    „Gut. Dann lasse ich Dich jetzt in Ruhe. Gute Nacht.“


    „Gute Nacht, Shanera.“


    Während Shanera ins Lager zurückging und sich zum Schlafen niederlegte, schlug Zela die Beine übereinander und nahm die im Tempel oft geübte Meditationshaltung ein. Sie sandte ein Gebet zu den Göttern und begann mit dem stillen Rezitieren eines Mantras, welches ihren Geist freimachen und die Entscheidungsfindung erleichtern sollte.


    Lichter und Dunkelheit vergingen vor ihren Augen und zurück blieb ein Kosmos aus formlosen Gedanken, die zunächst hektisch umherschwirrten und dann nach und nach zur Ruhe kamen.


    So blieb sie sitzen, für mehr als einen Sandlauf, während nur der erste Mond als stummer Wächter auf die einsame Gestalt auf dem Berggipfel herabblickte.


    *


    

  


  
    Tag 7


    Der nächste Morgen kam kühl und neblig, die gute Sicht vom Vorabend war weg. Schweigend und noch etwas schlaftrunken rollten die drei ihre Decken ein und packten alles für den Abmarsch zusammen. Shanera spähte neugierig zu ihren Begleitern, doch keiner wollte das Wort ergreifen. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus.


    „Also … was ist nun? Falls Ihr Euch entscheidet, umzukehren, dann kann ich Euch jedenfalls jetzt schon sagen: Diese angeregten morgendlichen Unterhaltungen werde ich schwer vermissen.“


    „Mmf.“, entgegnete Zela.


    „Was soll denn das heißen?“


    „Das soll heißen, dass nicht jeder zu nachtschlafender Zeit so gut gelaunt ist wie Du.“


    „Wieso nachtschlafend? Windbote ist auch schon unterwegs. Es ist doch hell, oder?“


    „Es ist nicht stockdunkel, das ist aber auch alles.“


    „Wenn Du meinst. Trotzdem: Wie habt Ihr Euch entschieden?“


    Zela atmete tief durch und blickte zu Koras. Dann sah sie Shanera in die Augen.


    „Ich muss wohl verrückt sein. Aber ich werde mit Dir kommen.“


    Shaneras Augen leuchteten auf.


    „Wirklich? Und … ich meine … was hat Dich dazu bewogen?“


    Zela blickte zur Seite.


    „Gestern Abend habe ich lange dort gesessen und versucht, meine Entscheidung zu fällen. Eigentlich wollte ich nicht weiter, weg von zu Hause und in eine unbekannte Welt, die wahrscheinlich auch noch gefährlich ist. Aber ich bin auch neugierig. Was wir schon gesehen haben, sagte mir, dass es sich lohnen könnte, ein Risiko einzugehen. Trotzdem, ich hätte mich wohl nicht dazu durchringen können.“


    Sie sah Shanera wieder an. „Und dann kam der Vogel.“


    „Windbote?“


    „Ja, Windbote. Er setzte sich ein paar Schritte neben mir auf einen Felsbrocken. Er sah mich an und schaute nach Süden, zu den Lichtern. Wir beide saßen ziemlich lange dort. Ich wagte kaum, mich zu rühren, weil ich ihn nicht erschrecken wollte. Dann sah er mich wieder an, stieß einen lauten Ruf aus, startete und flog nach Süden. Da wusste ich, welches mein Weg sein sollte.“ Plötzlich grinste sie. „Und außerdem konnte ich Dich doch nicht allein ziehen lassen. Mit Deinen Kochkünsten hättest Du Dich wahrscheinlich nach ein paar Tagen umgebracht.“


    „Das ist doch … Allerdings, wenn Du in Zukunft das Kochen übernehmen willst, habe ich auch nichts dagegen. Jedenfalls freue ich mich, wenn Du dabei bist.“


    Sie umarmte ihre Freundin, nur kurz, aber sie war sehr froh, nicht allein weiter ziehen zu müssen.


    „Also gut.“, meldete sich Koras zu Wort. „Ich denke zwar auch, dass Ihr beide verrückt seid. Aber ich lasse Euch auf keinen Fall allein da hinunter gehen. Ihr werdet jemand gebrauchen können, der jagen und kämpfen kann. Auch wenn ich Deine Fähigkeiten nicht bestreiten will, Shanera. Aber ich hoffe doch, dass Ihr mich brauchen könnt, oder?“


    Er sah Zela an, halb fordernd, halb verunsichert. Diese blickte zurück, erst skeptisch und mit widerstreitenden Gefühlen, doch dann lachte sie, nicht belustigt, sondern ein kleines, freundliches, liebevolles Lachen.


    „Natürlich nehmen wir Dich mit. Wir freuen uns, dass Du dabei bist. Stimmt’s?“, wandte sie sich zu Shanera um. Diese lächelte, etwas verlegen.


    „Ja … das stimmt.“ Sie nickte. „Ich dachte, ich müsste einsam durch die Welt ziehen … und jetzt? Zusammen mit zwei Freunden kann ja eigentlich nicht mehr viel schief gehen. Außer wenn einem die eine ins Kochen hineinredet und der andere ins Jagen …“


    Sie sprang auf und versuchte im Zickzackkurs ihren Freunden zu entkommen, die sie mit gespielter Entrüstung rund ums Lager verfolgten.


    „Ich zeig Dir gleich, wie ich Dich jage!“


    „Und dann wirst Du Dein eigenes Essen schlucken, und zwar bis zum letzten Bissen!“


    +


    Zwei Sandläufe später waren sie bereits im Dschungel, beinahe jedenfalls. Noch nicht im Tiefland, sondern immer noch hoch an der Flanke des Berges, auf dessen Spitze sie ihr weiteres Vorgehen geplant hatten. Doch der Abstieg an der Südseite führte schnell in dicht bewachsenes Gebiet.


    Obwohl der Boden hier noch vergleichsweise trocken und von Felsen durchsetzt war, war jeder freie Platz mit Bäumen, Büschen, Ranken, Kräutern, wuchernden Stauden und prachtvollen Blütengebilden angefüllt. Kleine Tiere und Insekten huschten durchs Unterholz. Es wurde bald warm und das stetige Geräusch des Windes, das sie so lange begleitet hatte, wurde nach und nach von Rascheln, Summen, Zirpen, Tierschreien, dem Geplätscher von kleinen Rinnsalen und all den anderen Geräuschen des Waldes abgelöst. Es duftete nach Erde und Moos.


    Shanera ging voraus und suchte sich einen Weg durch das ungewohnte Pflanzendickicht, dem die anderen folgten. Zum Glück waren die Bäume hier noch nicht so hoch und es gab immer wieder felsige Stellen, an denen man nach dem Himmel und der Sonne sehen konnte, um sich zu orientieren. Sie wollte möglichst gerade Richtung Süden absteigen.


    Plötzlich knirschte es unter ihren Füßen und bevor sie reagieren konnte, brach sie mit dem Fuß in den Boden ein, stolperte und konnte sich gerade noch mit den Händen irgendwo festhalten, bevor sie kopfüber bergabwärts gestürzt wäre. „Autsch.“ Vorsichtig zog sie den Fuß aus einem kleinen Hohlraum, dessen Ränder aus scharfkantigem, aber bröckligem Gestein bestanden.


    „Ist Dir was passiert?“, rief Koras von weiter hinten. Es waren nur ein paar unbedeutende Schrammen und sie schüttelte den Kopf. „Nein, alles klar.“ Bei näherem Hinsehen bemerkte sie, dass der große Erdhügel hangabwärts, an dessen Rand sie eingebrochen war, verdächtig regelmäßige Formen aufwies. Er war nur von niedrigen Gräsern und Büschen bewachsen.


    Sie trat ein paar Mal mit dem Fuß kräftig auf die eingebrochenen Kanten und legte schließlich einen beinahe kugelförmigen Hohlraum frei, einen halben Schritt im Durchmesser. Das Innere war leer, bis auf die abgebrochenen Steinstücke. Ein ungutes Gefühl überkam sie.


    „Was ist das?“, fragte Zela. Die beiden standen inzwischen hinter ihr und beäugten den seltsamen Hohlraum.


    „Das ist merkwürdig. Seht mal diesen Hügel hier, der sieht doch nicht wie eine natürliche Verwerfung aus. Außerdem scheint es da noch mehr von diesen Blasen zu geben.“ Shanera zeigte auf einige kleinere Löcher im Boden voraus. „Wir gehen lieber außen herum.“


    Koras hob ein Stück der Kruste auf. Das Material war ein Zwischending aus porösem Stein und festgebackenem Sand. Anders als die ihm bekannten Gesteine und auch nicht zu vergleichen mit den Tonsorten, aus denen die Kuppeln im Dorf teilweise gebaut waren. Kopfschüttelnd warf er das Bruchstück wieder weg und folgte den anderen um die Anhebung herum.


    Kurz darauf stießen sie auf eine ausgewaschene, felsige Rinne, die ihnen das Vorankommen bergabwärts wesentlich erleichterte. Sie führte durch eine Art Schlucht. Die Wände zu beiden Seiten wurden immer höher und fielen dann aus einer Höhe von vielleicht zwanzig Schritt unvermittelt bis auf Bodenhöhe ab, eine weite, freie, nur leicht abfallende Fläche eröffnend. Der Pflanzenbewuchs war hier nicht allzu dicht, aber dafür bot sich ihnen ein anderer, völlig unerwarteter Anblick. Mit offenen Mündern blieben sie am Ausgang der Schlucht stehen.


    „Bei den Göttern.“, sagte Zela. „Wo sind wir hier?“


    Die vor ihnen liegende weite Fläche war angefüllt mit einer Vielzahl verschiedener, manchmal riesiger Kuppelkonstruktionen. Es waren ineinander verschachtelte, zum Teil übereinander liegende Gesteinsblasen. Vielfach waren sie eingebrochen und durchlöchert, teilweise mit weiten Bögen oder Brücken verbunden, skelettartige Steingerippe neben wuchtig und massiv aussehenden, gut erhaltenen Teilstücken.


    Ein dreidimensionales Labyrinth aus Stein, besser gesagt aus dem steinartigen Material, das sie zuvor schon gesehen hatten. Jetzt erklärten sich auch die kleineren Blasen, von denen eine Shanera zuvor beinahe zu Fall gebracht hatte. Dort, wo größere Kuppeln eingebrochen waren, konnten sie sehen, dass die Wände schwammartig aus aneinander klebenden hohlen Gesteinsblasen aufgebaut waren.


    „Das ist ja toll.“, sagte Shanera, die schon näher an eine der großen Kuppeln herangegangen war und die Bruchkante betrachtete. „Seht nur, durch die vielen Hohlräume ist das Ganze vergleichsweise leicht und trotzdem stabil.“


    „Es sieht irgendwie aus wie ein Insektenbau.“, meinte Koras. „Ich weiß nicht, ob mir das gefällt.“


    „Ich glaube nicht, dass das was mit Insekten zu tun hat. Die bauen nicht aus Stein. Und nicht so große Hohlräume.“ Sie wies mit den Armen nach oben. Der Bau, an dessen Rand sie stand, war ungefähr dreimal so hoch wie sie. Sein Inneres war bis auf Hüfthöhe mit Schutt und unidentifizierbaren Überresten gefüllt, aber darüber war die Kuppel leer. An einigen Stellen gab es verschieden große Öffnungen, die nicht durch Einstürze entstanden zu sein schienen.


    „Glaubst Du, das haben Kintari gebaut?“, fragte Zela, die sich misstrauisch näherte.


    „Vielleicht.“, entgegnete Shanera. „Allerdings habe ich noch nie von dieser Bauweise gehört oder gelesen. Vielleicht waren es die Leute, die unten im Tiefland wohnen. Oder es war ein Volk, dass früher einmal hier gelebt hat und jetzt gar nicht mehr existiert. Das scheinen jedenfalls alles nur Ruinen zu sein.“


    „Ja, aber sie sind nicht allzu sehr mit Pflanzen überwuchert. So alt können sie noch nicht sein.“


    „Vielleicht wächst auf diesem Zeug bloß nichts richtig. Schau Dir mal diese Kräuter an, die werden normalerweise viel größer. Die wirken hier richtig verkümmert. Eine natürliche Gesteinsart ist das jedenfalls nicht, womit die das alles gebaut haben.“


    Koras spähte in eine Art Eingang, der den Anfang eines breiten Tunnels bildete, der tiefer in das Ruinengebiet hinein zu führen schien. Obwohl an der Oberfläche keine größeren Öffnungen erkennbar waren, schien das Innere des Ganges halbwegs hell zu sein. Er vermeinte ein bläuliches Schimmern zu erkennen.


    Shanera und Zela stöberten derweil in den Trümmern der ersten Kuppel. Zwischen dem Gesteinsschutt fanden sie Reste von bearbeitetem Holz, einige Scherben aus Ton und verwandten, aber feineren Materialien, und dann sogar Dinge aus Metall. Es waren kurze Haken, Stifte und sonstige verbogene Kleinteile aus einem hellen Metall, das sie nicht kannten. Aus einer abgebröckelten Wand ragten größere Metallstücke heraus.


    Sehr weit konnten sie allerdings nicht vordringen, denn der scharfkantige Schutt stellte ein ernsthaftes Hindernis dar. So ließen sie bald von ihren Ausgrabungsarbeiten ab, die ohnehin nichts Identifizierbares hervorgebracht hatten. Sie gingen zu Koras hinüber, der inzwischen einige Schritte in den Tunneleingang hineingetreten war.


    „Willst Du etwa da hineingehen?“, fragte Zela mit leicht missmutigem Tonfall. Sie sah sich nach Windbote um, doch der war nirgends auszumachen. Seit sie in den Wald gekommen waren, hatte er sich rar gemacht. Ein paar Mal hatte sie ihn allerdings zwischen den Bäumen hindurch am Himmel vorbeiziehen sehen.


    „An der Oberfläche werden wir kaum sehr weit kommen, denke ich.“, argumentierte Koras. „Das ist doch ein einziger Trümmerhaufen. Falls wir uns das Ganze näher anschauen wollen, dann scheint mir dies der bessere Weg zu sein. Der Gang schaut stabil aus und ist sogar hell, wenn ich auch nicht weiß, warum.“


    „Bist Du sicher, dass da nicht noch jemand – oder etwas – drin wohnt?“


    „Tja, ein paar kleinere Tiere gibt’s hier wohl, aber sonst habe ich keine Spuren gefunden. Was sagst Du, Shanera?“


    „Gehen wir vorsichtig ein Stück hinein, dann werden wir ja sehen. Hier oben ist tatsächlich kein Durchkommen. Mit ein paar Ratten oder ähnlichem werden wir schon noch fertig.“ Sie nahm vorsichtshalber ihr Messer zur Hand. Sehr wohl war ihr nicht bei dem Gedanken, unterhalb dieser fremdartigen Bauwerke in unbekannten Gängen herumzuschleichen.


    „Ich finde das keine gute Idee.“, äußerte Zela, aber allein an der Oberfläche zu bleiben war auch keine verlockende Alternative, also schloss sie sich notgedrungen ihren unternehmungslustigen Freunden an.


    Sie gingen eine kurze Strecke in den Tunnel hinein und blieben dann stehen, um das Beleuchtungssystem zu studieren. Es schien sich um eine Kombination aus von der Oberfläche her auf geheimnisvolle Weise umgelenkten Sonnenlicht und bläulich schimmernden, etwas unregelmäßigen Leuchtstreifen an den Wänden zu handeln. Diese bestanden wiederum aus einer krümeligen, undefinierbaren Substanz, eine Art Farbstoff, der allerdings von selbst zu leuchten schien. Shanera kratzte ein wenig davon herunter, doch das Zeug brannte auf der Haut und sie streifte es rasch wieder an der rauen Wand ab.


    Der Gang weitete sich nach kurzer Zeit zu einer ovalen Kammer auf, die vom Sonnenlicht teilweise erhellt wurde, da die Decke zur Hälfte eingestürzt war. Nach allen Richtungen zweigten weitere Tunnel ab. An den Wänden dazwischen standen groß und klar geschrieben, allerdings auch teilweise abgebröckelt, Zeichen in einer Schrift, die sie nicht lesen konnten.


    „Zela, hast Du so etwas schon mal gesehen?“, fragte Shanera.


    „Nein, tut mir leid. Das hat weder etwas mit der allgemeinen Schrift noch mit den religiösen Schriftzeichen zu tun.“


    „Das deutet dann wohl darauf hin, dass das hier keine Kintari gebaut haben. Oder zumindest, dass es schon lange keinen Kontakt mehr zwischen uns und denen hier gegeben hat.“


    „Wer weiß, wie lange es her ist, dass hier jemand gelebt hat. Das Ganze ist ein Geisterdorf.“


    Shanera machte das Zeichen der Götter. Sie war nicht scharf darauf, hier irgendwelchen toten Seelen zu begegnen, die sich vielleicht in ihrer Ruhe gestört fühlten. Nach einem letzten ratlosen Blick auf die Schriftzeichen entschied sie sich für den mittleren Gang, der am breitesten zu sein schien, und ging vorsichtig weiter. Der Boden war von Schmutz und kleinen abgefallenen Steinbrocken bedeckt, aber ohne Probleme begehbar. Links und rechts zweigten kleinere Gänge ab, die aber nur schlecht oder überhaupt nicht beleuchtet waren. Der Tunnel, dem sie folgten, führte leicht abwärts und im Wesentlichen geradeaus. Sie mussten sich jetzt mitten unter dem großen Trümmerfeld der früheren Ansiedlung befinden.


    Vor Ihnen lag nun ein weiterer großer Raum, eine vollständig erhaltene Kuppel, in deren Mitte sich Treppenstufen spiralförmig in die Höhe schraubten. Von einer Plattform auf halber Höhe schwangen sich Brücken zu hochgelegenen Türöffnungen in der gewölbten Wand, die offenbar in andere Gebäudeteile führten. Die Stufen gingen aber auch noch weiter nach oben und verschwanden in einer kreisrunden Öffnung in der Decke.


    „In Ordnung, das ist gut.“, meinte Shanera. „Wir gehen da rauf. Von oben bekommt man vielleicht einen Überblick über das Gelände. Es gefällt mir nicht, hier unten ziellos herumzulaufen. Wer weiß, ob dieser Weg am anderen Ende überhaupt einen Ausgang hat.“


    Tatsächlich gelangten sie nach dem Passieren der Deckenöffnung in eine weitere Kuppel, innerhalb derer es wiederum eine Plattform auf halber Höhe gab. Dort waren Fensteröffnungen in den Wänden. Der Ausblick war grandios.


    Das Gewirr aus Kuppeln, Gängen und Verstrebungen erstreckte sich in alle Richtungen. Im Norden konnten sie den Felsabhang und die kleine Schlucht sehen, durch die sie gekommen waren. Nach Süden hin endete die Bebauung relativ bald an einer Stelle, wo das Gelände wieder stärker Richtung Tiefebene abfiel. Schließlich befanden sie sich immer noch auf einem Berg in beträchtlicher Höhe.


    Doch es waren nur Ruinen zu sehen. Außer einigen auf den Dächern sitzenden Vögeln gab es kein Lebenszeichen, keinen Rauch, keine Fähnchen, keine aufgeräumten oder wiederaufgebauten Gebäude. Im Bereich der Bebauung war auch der Pflanzenbewuchs spärlich, hauptsächlich Flechten, verdorrte Büsche und Gräser.


    „Wir sollten die Toten nicht länger stören.“, sagte Zela, nachdem sie eine Weile schweigend umhergeblickt hatten. „Lasst uns diesen Ort verlassen.“


    „Wir sind doch gerade erst angekommen. Und ich habe bisher keine Toten gesehen.“, entgegnete Shanera.


    „Aber sie sind hier. Das alles ist ein großes Grab. Warum wäre es sonst in diesem Zustand? Hier lebt bestimmt niemand mehr. Ich möchte nicht länger hier bleiben. Wir würden ihren Frieden verletzen!“


    Shanera konnte sehen, dass ihre Freundin sehr beunruhigt war.


    „Also gut. Keine Aufregung bitte. Wir gehen unten den Tunnel weiter Richtung Süden. Er wird dort schon wieder ans Tageslicht kommen und wir können das Gelände verlassen.“


    +


    Tatsächlich konnten sie bald helleres Licht vor sich sehen, nachdem sie dem Tunnel ein Stück weiter gefolgt waren. Shanera ging voraus, gefolgt von Zela. Koras war ein Stück zurückgeblieben und steckte seinen Kopf in jede Türöffnung und jeden Gang, an dem sie vorbeigingen. Doch die meisten Räume waren dunkel und zumindest auf einen kurzen Blick war nichts Interessantes zu sehen. Er wäre gerne noch ein bisschen länger geblieben, um in den Ruinen herumzustöbern, wollte aber Zela nicht gegen sich aufbringen.


    Zumindest die einzige etwas hellere Abzweigung, die er fand, wollte er nicht ununtersucht lassen. Neugierig trat er ein, durch einen kleineren Bereich, wohl eine Art Vorkammer, in einen größeren, unregelmäßig geformten Raum. Schräg über ihm an der Decke war eine größere Öffnung, durch die Licht einfiel.


    Früher musste es einmal eine Abdeckung gegeben haben, die Schutz gegen Regen bieten konnte. Jetzt stand alles offen und im Raum herrschte das gleiche Chaos aus Schutt, Dreck und Trümmern wie überall. Einige Gegenstände waren allerdings noch zu erkennen, Koras bemerkte eine Art Tisch oder zumindest eine Arbeitsplatte und etwas, was ein Schlaflager gewesen sein konnte.


    Er arbeitete sich zu dem Tisch vor. Einige Schichten völlig verrottetes Pergament lagen dort, aber er konnte nicht sagen, was einmal darauf gestanden hatte, und die Fetzen zerfielen unter seinen Fingern. Daneben lag ein dünnes, rundes Holzteil mit einer dunklen Spitze. Ihm kam der Gedanke, es könnte sich vielleicht um ein Schreibgerät handeln, und tatsächlich, als er damit auf der Tischoberfläche herumkritzelte, blieb eine dünne dunkle Spur zurück.


    Erfreut über seine richtige Vermutung steckte er das Ding ein und wollte gerade einige unter dem Tisch liegende Gegenstände näher in Augenschein nehmen, als ihn ein entfernter Schreckensschrei aufschreckte. Shanera! Fluchend sprang er auf, stieß sich beinahe den Kopf, stolperte über die Schutthaufen zum Ausgang und rannte den Gang hinunter, an dessen Ende er die anderen vermutete.


    +


    Shanera war einen Schritt zu weit gegangen. Der Gang endete tatsächlich im Freien, allerdings nicht ebenerdig, sondern das letzte Stück hing frei in der Luft über einem Felsabsturz, der den früheren Ausgang wohl schon vor längerer Zeit weggerissen hatte. Es ging sicher zwanzig oder mehr Schritt steil in die Tiefe, unten war Wald.


    In dem Versuch, zu erkunden, ob sie trotzdem irgendwie ins Freie klettern konnte, hatte sich Shanera bis ganz ans Ende der Röhre vorgewagt und dort war es passiert. Der Boden brach unter ihren Füßen weg, sie schrie auf, rutschte nach unten und schaffte es gerade noch, sich mit den Händen an einigen noch nicht ganz abgerissenen Bodenteilen festzuhalten.


    Ihre Unterarme und Hände waren aufgerissen und brannten wie Feuer, mit den Füßen baumelte sie über dem Abgrund und versuchte voller Panik, irgendwo Halt zu finden. Sie konnte sehen und hören, dass der Boden weiter einbrach und sie nicht mehr lange tragen konnte. Einige Schritte weiter hinten stand Zela mit angstgeweiteten Augen und wich langsam zurück.


    „Zela! Zieh mich hoch! Ich kann mich nicht halten!“


    „Ich kann nicht! Es wird alles einstürzen!“


    Wie zur Bestätigung brachen einige Brocken aus den schwer angegriffenen Seitenwänden und stürzten in die Tiefe.


    „Zela! Du musst mir helfen! Leg Dich auf den Boden und gib mir Deine Hand!“


    Doch Zela schüttelte stumm den Kopf. Voller Angst und unfähig zu handeln, ging sie Schritt für Schritt immer weiter zurück. Im Boden bildeten sich Risse und jetzt stürzte ein Stück der Decke ein. Trümmerteile regneten nach unten, einige trafen Shanera. Der Boden senkte sich weiter. Verzweifelt versuchte sie sich hochzuziehen, doch sie konnte keinen Halt finden.


    „Zela! Koras! Helft mir!!“ In diesen letzten Augenblicken kam die Erinnerung an ihr erstes Grenzerlebnis mit dem Tod wieder hoch. Dann brach der Stein unter ihren Händen weg und wie in einem Albtraum schien sie einen Moment lang in der Luft zu schweben, bevor sie zu fallen begann und Zelas entsetztes Gesicht aus ihrem Blickfeld verschwand. Einige übelkeiterregende Augenblicke und gleichzeitig eine Ewigkeit lang war sie im freien Fall.


    Dann prallte sie hart auf die schräge Wand aus Erde und Gestein, schürfte daran entlang, überschlug sich mehrmals. Wieder verlor sie den Kontakt zum Boden, dann brach sie durch Blätter und Zweige, Buschwerk, verrottete Pflanzen und rollte den steil abfallenden Waldboden entlang.


    +


    Als Koras die letzte Biegung vor dem Ende des Ganges erreicht hatte, erblickte er nur Zela, die zitternd auf das abgebrochene Ende starrte. Als sie ihn hörte, schreckte sie auf und schaute, zu ihm zurück, Panik in den Augen.


    „Was ist passiert? Wo ist Shanera?“, herrschte er sie an, als sie keine Erklärung anbot.


    „Sie ist gestürzt … Ich konnte ihr nicht helfen … Ich konnte nichts tun!“ Flehentlich und verzweifelt sah sie ihn an, ihre Hände zitterten unkontrolliert. Dann rannte sie plötzlich los, an ihm vorbei den Gang zurück und war verschwunden.


    „Heh, was soll denn das! Warte doch!“, rief Koras ihr nach, aber vergeblich. Er wandte sich wieder dem Ausgang zu und versuchte, ruhig zu bleiben. Shanera war abgestürzt, der Zustand des Ganges ließ keinen anderen Schluss zu. Seine erste Priorität musste es sein, ihr zu helfen. Zela würde schon wieder zurückkommen. Er wäre ihr gerne nachgelaufen, aber das konnte er jetzt nicht tun.


    Er ging vorsichtig noch einige Schritte weiter und rief ein paarmal Shaneras Namen, so laut er konnte, ohne jedoch eine Antwort zu erhalten. Er brauchte einen anderen Weg nach unten. In den Tunnel zurück laufend, begann er, die nächsten Abzweigungen nach links und rechts zu untersuchen. Und tatsächlich, bei der dritten Tür hatte er Glück. In Richtung Süden führte eine Treppe in die Tiefe, die sogar noch durch etwas von dem blauen, leuchtenden Zeug erhellt wurde.


    +


    Als Shanera schließlich auf dem Bauch liegend zum Halten gekommen war, konnte sie kaum glauben, dass sie noch am Leben war. Sie atmete ganz vorsichtig, obwohl ihr Pulsschlag so rasend war, dass das Pochen in ihrem Kopf dröhnte. Jeder Knochen im Leib tat ihr weh. Erst nach einer ganzen Weile gelang es ihr, sich einigermaßen zu beruhigen und wieder einen klaren Gedanken zu fassen.


    Ganz langsam versuchte sie, ihre Glieder zu bewegen, eines nach dem anderen. Es schien zumindest nichts gebrochen zu sein. Sie rappelte sich hoch, auf Knie und Ellbogen zunächst, dann kniete sie auf dem Waldboden und begutachtete den Schaden. Arme und Beine sahen schlimm aus. Ihre Leggins waren aufgerissen, Knie und Waden blutig und voller Risse und Abschürfungen. Sie hatte keine Jacke getragen, deswegen hatte es ihre Arme noch übler erwischt. Alles schmerzte, ihr war schlecht und sie fühlte sich miserabel.


    Mühsam kroch sie ein Stück nach oben, wo sie ihr Bündel fand, das sie wieder an sich nahm. Zwar waren die Tragriemen abgerissen, aber es hatte sich nicht geöffnet und war anscheinend noch vollständig. Sie sah weiter nach oben. Es war nicht daran zu denken, wieder zu den Ruinen zurück zu klettern, und die anderen konnten ihr auf diesem Weg auch kaum nach unten folgen. Sie musste sich selber helfen, so gut es ging.


    Ein Stück weiter hörte sie Wasser plätschern. Sie schleppte sich dorthin, ihre Habseligkeiten hinter sich herschleifend. Nachdem sie dem kleinen Bach eine kurze Zeit bergab gefolgt war, gelangte sie an eine Stelle, wo er über eine paar kleine Felsen sprang und sich dann in einen Tümpel ergoss, der knietief gefüllt war mit dem klarem Gebirgswasser.


    Sie ließ ihr Zeug liegen und begann, sich ihrer Kleidung zu entledigen. Vorsichtig und mit zitternden Händen zog sie die leichten Lederstiefel aus, schälte sich aus ihrer Weste, den Resten ihrer Leggins und auch ihrer Unterkleidung. Einstweilen warf sie alles auf den Boden, es war sowieso völlig verdreckt. Dann stieg sie in das kalte Wasser des Tümpels und begann, sich zu waschen und ihre Wunden zu säubern. Eine schmerzhafte Angelegenheit, doch es musste sein. Sie wusch das Blut und den Dreck ab und versuchte, möglichst alle Steinchen, Sandkörner, Splitter und sonstigen Dreck aus ihren Wunden herauszuwaschen und teilweise auch von Hand herauszuziehen.


    Nach einiger Zeit schlotterte sie vor Kälte und wegen der Nachwirkungen des Schocks und musste aufhören. Sie kauerte sich auf den Boden und fand gerade noch die Kraft, ihre Decke aus dem Bündel zu ziehen und sich darin einzuwickeln.


    +


    So fand sie Koras, nachdem er eine ganze Strecke entfernt einen tiefer liegenden Ausgang aus der Ruinenstadt entdeckt und ein gutes Stück Wald abgesucht hatte.


    „Shanera! Heh … Du zitterst ja. Komm her.“


    Er kauerte sich hinter sie, zog sie vorsichtig an seine Brust und umarmte sie, um ihr ein wenig Wärme zu geben. Er konnte sehen, wie übel ihre Beine zugerichtet waren, und vermuten, dass der Rest nicht viel besser aussah.


    „H… Hallo K… Koras. Ich b..bin nicht gerade auf der … Höhe, was?“


    „Ganz ruhig, Shanera. Das wird schon wieder. Ich gebe Dir noch meine Decke und mache uns ein Feuer. Dann wird Dir wieder warm, ja?“


    Er klaubte ein paar Äste und morsche Wurzelstücke zusammen und entzündete zwischen den Steinen neben dem Wasserbecken ein kleines Feuer. In dem Topf aus Shaneras Gepäck setzte er Tee auf. Dann wandte er sich wieder seiner Patientin zu.


    „Du siehst ja wirklich schlimm aus … Was soll ich denn mit Dir machen?“


    Shanera klapperte mit den Zähnen, doch nachdem sie eine Zeit lang in beide Decken eingehüllt vor dem Feuer gesessen hatte, ließ die Kälte nach und sie hörte auf, zu zittern.


    „Die Wunden müssen … gereinigt werden. Kannst Du Dir … meinen Rücken anschauen?“


    „In Ordnung.“ Er begann, sie aus den Decken zu wickeln, zögerte allerdings, als er merkte, dass sie darunter nackt war.


    „Schon gut … Mach weiter … Dafür haben wir jetzt keine Zeit. So w… wie ich jetzt aussehe, stehen sowieso nur noch … Blutmäuse auf mich.“


    „Nun übertreib mal nicht. Ich sehe hier jedenfalls weit und breit kein besser aussehendes Mädchen als Dich.“


    „K… Kunststück.“ Sie lachte ein wenig und raffte die Decken vor der Brust zusammen, so dass ihr Rücken frei lag.


    Koras säuberte die Wunden an ihrem Rücken und auch an den anderen Stellen, die sie selbst nicht mehr geschafft hatte. Dann, während sie etwas heißen Tee trank, zerstampfte er einige Kräuter aus ihrem Vorrat und bereitete daraus ein Pulver, so gut es ging.


    „Shanera? Du weißt, was jetzt kommt. Ich muss das in die größeren Wunden streuen, damit sie sich nicht entzünden können.“


    Shanera sah ihn an, Elend lag in ihrem Blick. Dann nickte sie ergeben. „Ich weiß.“, flüsterte sie und biss die Zähne zusammen.


    Das Pulver brannte, als würde ihr Fleisch von innen heraus verbrennen. Sie konnte nicht verhindern, dass sie aufschrie. Wasser schoss ihr in die Augen und sie krümmte sich zusammen, nur noch stoßweise atmend.


    Als der Schmerz nachliess, war ihr Gesicht nass von Tränen. Koras hielt ihren Kopf und strich ihr sanft übers Haar.


    „Das war’s, Du hast es überstanden. Es tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte Dir die Schmerzen abnehmen, glaub mir. Aber jetzt wird es wieder besser. Ich nähe und verbinde das jetzt noch, und dann kannst Du Dich ausruhen.“


    Shanera nickte matt. Sie ließ ihren Kopf an Koras’ Brust lehnen, für den Moment zufrieden, dass die schlimmsten Schmerzen vorüber waren. Dann fiel ihr etwas ein.


    „Wo ist Zela?“


    „Tja … ich weiß nicht genau. Sie ist weggerannt, als sie mich gesehen hat, oben am Ende des Tunnels. Ich glaube, sie war in Panik. Ich werde sie nachher suchen, aber ich musste doch erst Dich finden. Es wird ihr schon gut gehen.“


    „Oh. Ich wollte, dass sie mir hilft, als der Gang einstürzte … aber sie hatte Angst. Und dann bin ich gefallen.“ Sie schauderte. „Es war schrecklich.“


    „Ich weiß. Ist schon gut. Jetzt ruh Dich erst mal aus.“


    Einen Sandlauf später war Shanera eingeschlafen, erschöpft vom Schock und der schmerzhaften Behandlung. Koras wachte neben ihr und betrachtete sie nachdenklich. Sie war zäh, das musste man ihr lassen. Wahrscheinlich war sie morgen schon wieder halbwegs auf den Beinen. Doch was war bei ihrem Absturz wirklich passiert? Offenbar hatte Zela dabei eine Rolle gespielt. Hatte sie den Unfall aus Versehen ausgelöst, oder war sie Shanera nur nicht rechtzeitig zu Hilfe gekommen?


    Er begann, sich Sorgen um Zela zu machen. Wenn sie durch die Ruinen irrte, ohne aufzupassen, konnte sie leicht ebenfalls irgendwo abstürzen oder sonst wie in Gefahr geraten. Er überlegte, ob er Shanera allein lassen konnte, um ihre Freundin zu suchen, entschied dann aber, dass er damit bis morgen warten musste.


    *


    

  


  
    Tag 8


    Der Tagesanbruch brachte graues, wolkiges Wetter, es war nicht sehr kalt, aber viel Feuchtigkeit in der Luft. Möglicherweise würde es bald regnen. Koras war gerade dabei, Tee zu machen und aus ihren bescheidenen Vorräten etwas zum Frühstücken zu suchen, als Shanera sich regte und schläfrig zu ihm herüber blinzelte.


    „Hallo.“, sagte sie leise.


    „Hallo Shanera, guten Morgen. Na, wie geht’s Dir?“


    „Hm.“ Sie setzte sich vorsichtig auf und versuchte eine Bestandsaufnahme ihrer geschundenen Glieder. „Ich denke, es könnte schlimmer sein.“


    „Das ist doch mal eine positive Aussage.“ Er betrachtete die magere Ausbeute seiner Nahrungssuche. „Leider haben wir nur noch Trockenfutter zum Tee. Wenn ich Dich mal eine kurze Zeit lang allein lassen kann – ich glaube, weiter oben am Fuß des Felsens habe ich gestern ein paar Beerensträucher gesehen.“


    „Wenn Du mir Beeren bringen willst, darfst Du Dich jederzeit von mir entfernen, gar kein Problem.“


    „Wusste ich’s doch. Also dann bis gleich.“


    +


    Wenig später mampften sie gemeinsam die frisch erbeuteten Beeren und genossen den heißen Tee.


    „Du hast Dich gut gehalten.“, meinte Koras. „Glaub mir, Du willst nicht wissen, wie ich mich angestellt habe, als ich das erste Mal genäht werden musste.“ Er zeigte auf eine Narbe an seinem Unterarm.


    „Das wollte ich schon immer mal machen, Narben vergleichen. Jetzt habe ich endlich auch was zum Vorzeigen.“


    Koras lachte. „Du hattest schon immer einiges zum Vorzeigen. Und ich glaube auch nicht, dass Du allzu große Narben behalten wirst. So schlimm sind die Wunden nicht.“


    „Also mir genügt’s, danke.“ Sie verzog das Gesicht und nahm noch ein paar Beeren. „Und wie geht’s jetzt weiter?“


    „Also … erstmal sollten wir Deine Verbände wechseln und sicher gehen, dass sich nichts entzündet hat. Und dann … wir müssen Zela wiederfinden. Ich werde mich auf die Suche nach ihr machen. Die Frage ist nur, ob Du hier bleiben willst oder ob wir das Lager lieber nach oben in die Ruinen verlegen. Es sieht nach Regen aus und es ist nicht gut, wenn Deine Verbände nass werden.“


    „Na, dann habe ich wohl keine große Wahl. Aber es ist schon in Ordnung. Ich glaube eigentlich nicht, dass die Geister sich von uns gestört fühlen, wenn sie überhaupt da sind.“


    „Gut, dann gehen wir nach oben. Der Weg, den ich gefunden habe, ist nicht allzu schwierig.“


    „Tja … nur Pech, dass ich den nicht vorher gefunden habe.“ Sie betastete vorsichtig den Verband an ihrem linken Unterarm. „Dann hätte ich mir einiges ersparen können … Und dass sich keine Wunde entzündet hat und wir die Behandlung von gestern nicht wiederholen müssen, hoffe ich auch. Das hat nämlich tierisch weh getan.“


    „Ich weiß. Du Ärmste. Vielleicht sollten wir vorher auch noch Deine Sachen waschen. Oben gibt es kein Wasser, oder zumindest weiß ich nicht, wo.“


    „Die Leggins hat’s sowieso übel erwischt. Ich hoffe, ich kriege das wieder hin. Hast Du noch etwas Leder übrig?“


    „Ja, ich kann Dir was geben.“ Er schluckte die letzten Beeren hinunter. „Jetzt zeig mal Deine Blessuren.“


    +


    Wo würde sich Zela aufhalten, wo wäre sie hingerannt? Koras erinnerte sich daran, dass sie das Ruinenfeld am liebsten schnell verlassen hätte. Wahrscheinlich war sie geradewegs zum Eingang zurückgelaufen. Er machte sich auf den Weg und ging langsam den Tunnel zurück, den sie gekommen waren. Immer wieder Zelas Namen rufend, spähte er in alle Nebengänge.


    Schließlich kam er bis zu der großen ovalen Kammer mit den Schriftzeichen, die nach seiner Erinnerung nicht weit vom Ausgang entfernt war. Von dieser Seite sah das Ganze allerdings etwas anders aus, und er war sich nicht mehr sicher, aus welchem Gang sie gekommen waren.


    Nach kurzem Zögern war jedoch die Antwort klar. Auf einem der Wege, nicht genau gegenüber, sondern etwas nach rechts versetzt, waren ihre Spuren vom Herweg am Boden zu erkennen. Er folgte diesem Tunnel, weiter nach Zela rufend, aber nach kurzer Zeit stand er am Ausgang, ohne einen Hinweis auf ihren Verbleib entdeckt zu haben. Er sah sich um, konnte aber am Boden nur die Spuren von ihrer Ankunft sehen, keine einzelnen, neueren.


    Wo war sie? Waren seine Vermutungen falsch gewesen? Er wollte schon an der Außenseite des Ruinenfeldes entlang auf die Suche gehen, doch dann kam ihm die Idee, dass vielleicht die ovale Kammer der Schlüssel war. Zela hatte sich wohl kaum die Zeit genommen, lange zu überlegen oder nach Spuren zu suchen. Bestimmt war sie einfach geradeaus weitergelaufen. Er musste nur zurückgehen und den Weg eine Tür weiter rechts verfolgen.


    Dieser Gang führte in einem leichten Bogen aufwärts, und nach dem Durchqueren einiger kleinerer Kuppelräume konnte er vor sich Tageslicht sehen. Er trat hinaus auf einen terassenartigen freien Platz, der von verschiedenen Bauten umgeben war.


    Auf der anderen Seite des Platzes stand Zela und sah ihm unglücklich entgegen. Er sah ihr an, dass sie in der vergangenen Nacht wohl nicht viel geschlafen hatte. Ein paar Schritte vor ihr blieb er stehen und blickte sie forschend an.


    „Hallo Koras.“ Ihre Augen wanderten unruhig hin und her. „Ich habe Dich kommen gehört.“


    „Hallo. Wie geht’s Dir?“


    Da brach es aus ihr heraus.


    „Es tut mir leid! Ich wollte ihr helfen, aber ich konnte nicht! Ich hatte Angst! Ich konnte nichts tun …“ Sie brach in Tränen aus.


    „Heh, nun beruhige Dich. Shanera geht es soweit ganz gut. So schlimm ist es nicht.“


    „Sie lebt?“


    „Die Bäume und Büsche haben den Sturz gebremst. Sie hat einige Schrammen davon getragen, aber nichts allzu Ernstes.“


    „Den Göttern sei Dank. Ich dachte, sie wäre …“


    „Hör mal, Zela. Das nächste Mal lauf nicht einfach weg, ja? Auch wenn Du einen Fehler gemacht hast, kannst Du immer noch versuchen, zu helfen und die Sache wieder in Ordnung zu bringen. Man muss eben zu dem stehen, was man getan hat.“ Er seufzte. „Wegrennen hat noch keinem geholfen. Du hättest selbst verunglücken können. Und Du hast Dir die ganze Nacht umsonst Kummer gemacht, stimmt’s?“


    Niedergeschlagen blickte sie zu Boden. „Ich weiß. Es war dumm von mir. Ich … bitte entschuldige.“ Aus den Augenwinkeln schielte sie traurig zu ihm hinüber. „Hoffentlich hältst Du mich jetzt nicht für ein dummes kleines Mädchen.“ sagte sie leise.


    „Nein, nein … Jeder macht mal Fehler. Wie es genau abgelaufen ist, weiß ich ja sowieso nicht. Shanera schien aber auch nicht allzu böse auf Dich zu sein, zumindest hat sie nichts in der Richtung gesagt.“


    „So … na ja … ich hoffe trotzdem, Du hast noch ein paar Verbände übrig. Falls sie mir eine reinhauen will oder so.“


    Koras grinste. „Ich weiß nicht … Ich glaube nicht, dass das ihre Art ist. Aber falls doch, dann flicke ich Dich schon wieder zusammen. Jetzt komm, gehen wir wieder zurück. Ich will sie nicht zu lange allein lassen.“


    Ihrem Rückmarsch stellte sich allerdings ein unerwartetes Hindernis in den Weg. Noch bevor sie auch nur die Mitte des Platzes erreicht hatten, war die Luft plötzlich von Kreischen und Flattern erfüllt. Ohne Vorwarnung stürzte ein Dutzend großer Flugwesen mit lederartigen Flügeln auf sie herab.


    Koras riss seinen Stab nach oben, um die Angreifer abzuwehren, hässliche, braune Kreaturen mit einer orangen Zeichnung am Kopf. Ihre Spannweite betrug bestimmt eineinhalb Schritt und sie attackierten ihn mit scharfen Zähnen und Krallen. Obwohl es ihm gelang, einige Treffer zu landen, konnte er keines der aggressiven Tiere außer Gefecht setzen. Sie umkreisten die beiden Kintari und stießen immer wieder auf sie herunter im Versuch, zu beißen oder mit den Krallen zuzupacken.


    Zela versuchte, hinter Koras in Deckung zu bleiben, da sie keine geeignete Waffe zur Verteidigung hatte. Der Eingang, aus dem sie beide gekommen waren, schien plötzlich sehr weit weg. Sie bezweifelte, dass sie sich unbeschadet an den geflügelten Wächtern vorbei kämpfen konnten. Ohne lange nachzudenken, packte sie Koras am Gürtel und zog ihn ein Stück nach hinten.


    „Koras! Hinter uns gibt es eine Treppe, da können wir runter und uns verstecken!“


    Koras war niemand, der gern davonlief, aber in diesem Kampf gab es nichts zu gewinnen. Shanera war schon verletzt und er oder Zela sollten nicht auch noch außer Gefecht gesetzt werden – Bisswunden waren anfällig für Entzündungen. Er ließ sich von Zela zu der abwärts führenden Treppe am Ende des Platzes ziehen. Nach einem letzten Abwehrschlag gegen ihre geflügelten Verfolger rannte er ihr hinterher, die Stufen hinunter und um die nächste Ecke. Die Angreifer kreischten wütend, konnten ihnen aber in den engen Treppengang nicht folgen.


    Unten war es düster, aber immerhin nicht völlig dunkel, ein kleiner Raum mit drei Ausgängen. Zela wollte voranlaufen, um möglichst schnell aus der Nähe der unheimlichen Kreaturen zu kommen, doch Koras hielt sie zurück.


    „Warte. Ich muss mich erst orientieren.“ Er blickte um sich und versuchte, anhand der Position der Treppe und seiner Erinnerung an die Oberfläche, die Himmelsrichtungen zu bestimmen, während das Flattern und Kreischen heftiger wurde. „Wir müssen nach Süden, und das sollte diese Richtung sein.“ Er überlegte kurz. „Wir gehen hier lang und nehmen den nächsten größeren Gang nach links, das müsste hinkommen.“


    „Glaubst Du, wir können diese Bestien abschütteln, wenn wir hier unten durchgehen?“ Zela war äußerst unwohl bei dem Gedanken, diesen Ort der Toten erneut zu durchqueren. Aber sie hatten wohl keine andere Wahl.


    „Die können nicht wissen, wo wir sind. Dieser Tunnel liegt tiefer als der, durch den wir gestern gegangen sind. Es dürfte keine Fenster oder Öffnungen nach oben geben.“


    Der Weg führte sie über eine weitere Treppe sogar noch tiefer hinab. Dann ging es durch äußerst spärlich von dem blauen Leuchtstoff erhellte Gänge, vorbei an schwarzen Türlöchern links und rechts, die Luft staubig und abgestanden. Sie stolperten durch die Dunkelheit, über zerfledderte Reste, Kleidungsstücke vielleicht, Behälter oder Aufzeichnungen.


    +


    Shanera hatte inzwischen viel Zeit, sich Gedanken zu machen. Ihr Lager war eine recht gut erhaltene und weitgehend leere Kuppel nahe dem oberen Klippenrand und dem abwärts führenden Treppengang, den Koras gefunden hatte. Nach seinem Aufbruch hatte sie noch einige Zeit auf ihrem improvisiertem Krankenbett aus Decken und Kleidungsstücken gedöst, doch irgendwann hielt sie es nicht mehr aus. Vorsichtig rappelte sie sich auf, zwar noch etwas schwach und mit gewaltigem Jucken unter ihren Verbänden, doch im Großen und Ganzen fühlte sie sich recht gut.


    Sie opferte ein wenig Wasser aus ihren Schläuchen, um sich das Gesicht zu waschen und nahm auch gleich noch einen kräftigen Schluck. Aufstehen mochte sie zwar nicht, aber zum Schlafen war sie zu wach. So griff sie sich ihre schwer mitgenommenen Leggins, ihr Nähzeug und das übrige Leder, das ihr Koras überlassen hatte. Schließlich wollte sie nicht halb nackt durch die Gegend rennen. Koras hatte sowieso schon mehr gesehen, als ihm zustand, auch wenn es sich um eine ärztliche Behandlung gehandelt hatte.


    Sie setzte einen Flicken auf den ersten, langgezogenen Riss und begann, ihn festzumachen. Hatte Zela sie im Stich gelassen? Oder war sie durch ihre Angst entschuldigt? Hätte sie vielleicht sowieso nicht mehr helfen können und sich nur selbst in Gefahr gebracht?


    Shanera war sich über ihre Gefühle nicht ganz im Klaren. Zu stark wirkte der Schock über den Absturz nach, und die darauf folgende Erleichterung, dass sie noch am Leben und relativ unversehrt war. Sie wusste nicht, ob ihre Freundin ihr hätte helfen können, aber es war keine angenehme Erfahrung gewesen, sie zurückweichen zu sehen, während sie sich um ihres Lebens willen an den wegbrechenden Steinen festklammerte.


    Auch wenn Zela sicher nicht mit Vorsatz und wahrscheinlich nicht mal aus Feigheit, sondern einfach in Panik gehandelt hatte, so bedeutete es doch, dass sie sich nicht auf sie verlassen konnte. Und wer weiß, vielleicht war in Zelas Unterbewusstsein doch irgendwo der Gedanke aufgetaucht, dass es schließlich nicht ihre Schuld war, dass Shanera in diese Notsituation geraten war? Shanera war doch diejenige, die die Sicherheit des Dorfes verlassen und sie alle ins Ungewisse geführt hatte.


    +


    Es war still unter der Erde, eine drückende Schwere senkte sich auf Zela herab. Sie versuchte, ruhig zu bleiben und tief durchzuatmen. Doch ihr Pulsschlag beschleunigte sich zusehends und sie konnte nur daran denken, dass dieser Marsch durch das Innere der toten Bauten hoffentlich bald ein Ende fand.


    Es ging eine weitere Treppe hinunter und hier gab es keinen Gang mehr, nur noch aneinander gereihte Räume mit gewölbten, tiefen Decken und niedrigen Bogenreihen als Verbindung. Was man im Halbdunkel sehen konnte, waren Berge von irgendwelchem Gerümpel, das an allen Wänden aufgetürmt war, Fetzen, Trümmer und Dreck auf dem Boden. Die Luft war muffig und abgestanden.


    Zela hastete jetzt voran, voraus durch die blauschimmernde Dunkelheit und, so weit möglich, immer geradeaus. Sie versuchte, ihre Gedanken auf den Weg zu konzentrieren, denn sobald sie abschweiften, überfiel sie der Schrecken dieses Ortes.


    Hinter den nächsten Bögen war es geringfügig heller. Als sie den Raum betrat, erstarrte sie in ihrem Schritt, denn hier bewahrheiteten sich ihre Befürchtungen. Nur ein paar Schritte entfernt, an der rechten Wand auf einigen verrotteten Decken, saßen mehrere leblose Körper, aneinander gelehnt, zusammengesackt.


    Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Hinter ihr blieb auch Koras stehen. Sie tastete nach seiner Hand und umklammerte sie, ohne den Blick von den Toten wenden zu können. Mit der anderen Hand machte sie langsam das Zeichen der Götter.


    „Zela …“, begann ihr Begleiter, doch sie unterbrach ihn. „Nicht.“ Sie erinnerte sich an die langen Sandläufe, Tage und Mondzyklen in der Tempelschule. Es gab viele Regeln, und diese war wichtig. Man durfte nicht einfach achtlos an unbestatteten Toten vorbeigehen, das war ein Vergehen, dass sich bitter rächen konnte. Zela mochte gar nicht daran denken, durch die finsteren Gänge weiterzugehen, Schatten und Ungewissheit im Rücken, wenn diese toten Augen nicht zur Ruhe gebracht wurden, oder zumindest besänftigt.


    Sie atmete noch einmal tief durch, schob Koras ein Stück zurück und begann mit einer einfachen Beschwörung, die die Geister der Toten um Verzeihung und um Ruhe bitten sollte. Es waren einfache, klare Worte, leise ausgesprochen, in der Stille des Raumes vergehend. Das Aufsagen der alten Litanei hatte etwas Beruhigendes.


    Am Ende verbeugte sie sich mit gekreuzten Händen vor den Toten und auch Koras tat es ihr nach. Schweigend gingen sie durch den Raum und schlichen weiter, immer Richtung Süden, ohne sich umzudrehen. Keiner der beiden hatte die Leichen näher in Augenschein genommen, und so blieb das Leben und Sterben dieses Ortes weiter ein Geheimnis.


    +


    Endlich, nach einer langen, unbehaglichen Wanderung durch die Tiefen, sahen sie wieder etwas helleres Licht vor sich. Der Gang war am Ende weggebrochen, ganz ähnlich wie der andere gestern. Draußen regnete es, ein gleichmäßiges Rauschen und Prasseln. Kühle, feuchte Luft zog herein. Koras hatte inzwischen ein Gefühl für die Anlage dieses Ortes bekommen, und so dauerte es nicht lange, bis sie den Weg nach oben gefunden hatten, hin zu der Kuppel, in der er Shanera zurückgelassen hatte.


    Zela zögerte vor dem Eingang. Sie spähte in den Raum hinein, wo Koras bereits ein paar Worte mit der am Boden auf ihren Decken sitzenden Shanera wechselte. Jetzt sahen beide in ihre Richtung. Langsam ging sie hinein, sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Koras trat einige Schritte zurück und sie konnte Shanera besser sehen, Verbände an Armen und Beinen und ziemlich viele Abschürfungen an der noch sichtbaren Haut.


    Sie blickten sich an, ein stummer Dialog. Enttäuschung und Verständnis auf der einen Seite, Scham und Trotz auf der anderen. Unsicherheit und Ratlosigkeit folgten. Zela setzte sich neben ihre Freundin auf das Lager. Vorsichtig berührte sie Shaneras Verband am linken Arm, zupfte ihn ein wenig zurecht, strich sanft über die unverbundene und heile Haut daneben.


    „Es tut mir leid, Shanera. Ich bin so froh, dass Dir nicht mehr passiert ist …“ Sie wollte noch mehr sagen, aber was brachten schon viele Worte? Niedergeschlagen ließ sie den Kopf hängen.


    „Zela …“ Shanera hatte zwar wegen Zelas Verhalten zumindest Unverständnis äußern wollen, aber als sie ihre Freundin jetzt sah, brachte sie es nicht über sich. Wer war sie denn, über andere zu urteilen? Vielleicht hätte sie es ja selbst nicht besser gemacht. „Ist schon gut, Zela. Es war halb so schlimm. In ein paar Tagen bin ich wieder fit.“


    „Das ist gut …“ Sie streichelte Shaneras Hand. Schweigend saßen sie eine Weile nebeneinander, bis Zela wieder das Wort ergriff.


    „Ich nehme an, wir bleiben so lange hier, oder?“


    „Ist wohl am besten. Ich weiß, Du bist nicht gerne hier, aber so schlimm es es nicht, oder?“


    Zela schluckte, zögerte aber, etwas zu sagen. Sie wollte sich jetzt nicht auch noch durch Beschwerden unbeliebt machen. Koras sprang für sie ein.


    „Wir haben eine Gruppe von Toten gefunden, auf dem Rückweg hierher. Ziemlich tief unten in den Gewölben. Sie saßen einfach da, als wären sie eingeschlafen. Unheimlich.“


    „Oh …“ Shanera brauchte einen Moment, um das zu verdauen. „Und warum wart Ihr soweit unten?“


    „Vorher sind wir von diesen hässlichen Flugtieren angegriffen worden. Wir mussten flüchten. Tja, insgesamt war es kein so toller Ausflug, schätze ich.“


    „Na ja, wenigstens hast Du Zela wiedergefunden und Euch geht’s gut. Das ist doch schon mal nicht schlecht.“ Sie überlegte. Es war klar gewesen, dass die ehemaligen Bewohner dieses Ortes irgendwo geblieben sein mussten, aber der tatsächliche Fund von unbestatteten Leichen war doch etwas anderes. Wie waren sie gestorben? Hatten ihre Seelen Frieden gefunden? Es gab hier mehr Unsicherheiten und mögliche Gefahren, als ihr lieb war. Trotzdem wollte sie jetzt nicht weitergehen. Sie war noch ziemlich schlapp und das Wetter nicht gerade gut.


    „Es tut mir leid, aber ich fühle mich noch nicht danach, aufzubrechen. Wir müssen hoffen, dass wir hier ganz am Rande des Gebiets von irgendwelchen Heimsuchungen verschont bleiben.“


    „Ist kein Problem, Shanera.“, sagte Zela und versuchte, eine fröhliche Miene aufzusetzen. „Jetzt gib mir Deine Leggins und leg Dich wieder hin, ich mach das schon. Du solltest Dich ausruhen.“


    +


    „Hmm.“


    Koras kauerte neben Shanera am Boden, als Zela gerade von einem Ausflug auf der Suche nach mehr Holz und anderem Brennbaren in die Kuppel zurückgekehrt war. Es begann schon langsam wieder dunkler zu werden, aber ihr Feuer brannte und Zela legte etwas Brennmaterial nach.


    „Ich mag es nicht, wie Du das Wort ,Hmm‘ sagst.“


    „Diese Wunde hier an Deinem linken Arm gefällt mir nicht. Sie ist angeschwollen. Ich fürchte, wir müssen die Naht noch mal aufmachen.“


    „Oh, verdammt. Bitte nicht.“ Ein flaues Gefühl breitete sich in Shaneras Magen aus.


    „Es muss sein. Wenn wir warten, wird es nur noch schlimmer.“


    „Mir wird schon ganz anders, wenn ich nur an dieses Pulver denke.“


    Zela verfolgte die Diskussion unbehaglich und mit großen Augen. In der Theorie wusste sie zwar über die Wundbehandlung Bescheid, in der Praxis hatte sie damit aber bisher nicht viel zu tun gehabt. Sie hatte gehofft, dass Shanera auf dem Weg der Besserung war und nicht noch mehr Schmerzen ihretwegen ertragen musste.


    Koras blieb unnachgiebig. „Hör mal, am besten, wir bringen es gleich hinter uns.“


    Shanera atmete tief durch und ließ den Kopf hängen. Sie blickte mit leidender Miene um sich. „Also gut. Ich weiß schon, Du hast recht.“


    „Zela, kannst Du bitte das Messer hier am Feuer erhitzen?“


    Zela schluckte, nahm aber das ihr hingereichte kleine Messer und hielt es mit der Klinge dicht über die Flammen. Koras bereitete inzwischen etwas von dem Kräuterpulver zu und suchte Nadel und Faden heraus, abgekochtes Wasser stand bereit.


    „Du solltest etwas von den Kreuzkräutern hinzufügen.“ sagte Zela plötzlich. „Es soll helfen, wenn die erste Behandlung nicht angeschlagen hat.“


    Koras blickte sie erstaunt an, nickte dann aber und ergänzte das Pulver, ihrem Rat folgend.


    „Gut. Shanera, leg Deinen Unterarm hier drauf. Zela, Du hältst den Arm fest, so dass er sich nicht bewegen kann.“


    Zela biss sich auf die Lippe. Sie blickte ihre Freundin um Entschuldigung bittend an, bevor sie Handgelenk und Ellbogen fest auf den unterliegenden Felsen drückte. Shanera ballte die Hände zur Faust und biss die Zähne zusammen.


    Koras trennte mit dem heiß gemachten Messer behutsam die Naht auf und entfernte die Fäden, während seine Patientin gegen den Schmerz ankämpfte. Die zum Vorschein kommende Wunde sah, vorsichtig ausgedrückt, nicht sehr schön aus. Er drehte den Arm zur Seite und wusch alles gründlich aus, wobei Zela jetzt auch den anderen Arm der nur noch stoßweise atmenden Shanera festhielt. Anschließend kam das Pulver in die Wunde. Zela fühlte sich miserabel, als sie Shaneras Gesicht während der Tortur ansehen musste.


    Das erneute Zunähen am Schluss war noch der harmloseste Teil der ganzen Prozedur. Als es vorbei war und Shanera vorsichtig ihre Finger entkrampfte, hatten ihre Nägel tiefe Spuren in den Handballen hinterlassen. Ungelenk wischte sie sich mit dem rechten Arm die Tränen aus dem Gesicht.


    „So, alles klar.“, verkündete Koras. Er sah Shanera mitfühlend an. „Das wird jetzt schon wieder. Nachher gibt’s auch was Leckeres zum Essen als Belohnung.“


    Shanera blinzelte matt. „Beeren?“, fragte sie dann nach einer Weile.


    Koras lächelte nachsichtig. „Ja, für Dich natürlich auch Beeren.“ Er hoffte, dass an den Sträuchern unter den Felsen noch ein paar zu finden waren. Seinen Umhang überwerfend, fragte er Zela: „Das Essen dauert noch ein bisschen, oder?“


    „Äh … also, einen halben Sandlauf vielleicht … Willst Du jetzt noch mal runter, bei dem Wetter? Zum Beeren holen?“


    Ein etwas verlegenes Grinsen war die Antwort. Koras griff sich einen Beutel und war aus dem Raum, noch ein „Bin rechtzeitig wieder da.“ hinterlassend.


    Zela warf Shanera einen strengen Blick zu, doch die konnte auch nur eine entschuldigende Grimasse anbieten, in die sich ein verstohlenes Grinsen schlich.


    „Das ist ja allerhand. Was hat sich denn bei Euch alles abgespielt, als ich nicht da war?“


    „Nun übertreib mal nicht. Ich war nicht in der Verfassung für Spielchen, das kannst Du mir glauben.“ Shanera legte sich mit unbekümmerter Miene vorsichtig auf ihr Lager zurück. „Er will mir eben was Gutes tun, damit’s nicht so weh tut.“ Sie zeigte ihren Arm vor. „Ist das etwa verboten?“


    „Hmm.“


    +


    Keiner konnte gut schlafen in dieser Nacht. Sie hatten zu lange herumgesessen, um müde zu sein, und zu viele beunruhigende Erinnerungen in den Köpfen, um abschalten zu können. Koras schlich sich irgendwann mit seiner Decke hinaus und setzte sich neben dem nächsten Ausgang ins Freie, mit dem Rücken an eine schräge Wand gelehnt. Es hatte aufgehört zu regnen und die Luft war feucht und warm. Lange starrte er auf die Sterne, vor denen schwarze Wolkenfetzen vorbei trieben. Ein paarmal meinte er, entfernt die Geräusche der geflügelten Raubtiere wahrzunehmen, doch er konnte sich auch irren. Schließlich nickte er ein, wirre Träume verfolgten ihn bis zum grauen Morgen.


    *


    

  


  
    Tag 9


    Als Koras aufwachte, saß Windbote auf einem Ast nur ein paar Schritte von ihm entfernt und starrte ihn an. Er rührte sich nicht und Koras spürte, wie ihm die Haare zu Berge standen. Dieser Vogel war nicht normal. Wer wusste schon, was er im Schilde führte? Langsam erhob er sich, packte seine Decke und schob sich zurück zu dem Gang, aus dem er gekommen war, ohne das Tier aus den Augen lassen zu wollen. Er stieg in die etwas erhöht liegende Türöffnung. Als er sich noch mal umdrehte, war der Vogel verschwunden.


    +


    „Zela, willst Du diesmal die Verbände wechseln? Es kann nicht schaden, wenn Du etwas Erfahrung bekommst. In der Theorie kennst Du Dich ja aus.“


    „Äh … ja gut. Wenn Du meinst.“ Sie wusch sich die Hände und machte sich an die Arbeit, Shaneras skeptische Blicke geflissentlich ignorierend. Koras aufmunterndes Nicken hingegen erfreute sie. Er war wirklich nett zu ihr, und das, obwohl sie in den letzten Tagen keine so gute Figur gemacht hatte.


    „Der Arm sieht wieder ganz gut aus, was meinst Du, Koras?“, fragte Zela, nachdem sie die Binden abgenommen hatte.


    „Ja. Kein Vergleich zu gestern.“


    „Puh. Erinnere mich nicht daran.“


    „Du machst mir Spaß.“, beschwerte sich Shanera. „Schließlich bin ich es, die hier leiden muss.“


    „Ja, Du hast natürlich recht. Wir haben auch beide ganz viel Mitleid mit Dir.“ Zela strich Shanera besänftigend über die Haare. „Stimmt’s, Koras?“


    „Klar doch.“


    „Na, ich weiß nicht …“ Die Patientin setzte einen schmollenden Blick auf. „Jedenfalls bin ich heilfroh, wenn diese Verbände weg sind. Ihr könnt Euch kaum vorstellen, wie das juckt.“


    „Kann sein. Aber kratzen ist nicht, klar?“, sagte Koras streng. „Sonst geht das wieder von vorne los. Ich habe keine Lust, hier noch länger herum zu sitzen.“


    „Ich auch nicht.“, stimmte Zela ein. „Je eher wir hier wegkommen, desto besser. Ich glaube, es hat einen guten Grund, dass dieser Ort verlassen ist. Wenn Du die Leute da unten in den Gewölben gesehen hättest …“


    „Ganz viel Mitleid habe ich mir aber anders vorgestellt.“ Shanera hielt Zela den Arm hin, damit diese den neuen Verband anlegen konnte. „Dann erzählt mir wenigstens was über diese Leute. Was glaubt Ihr, woran sie gestorben sind?“


    Zela zögerte. Dieses Thema war ihr äußerst unangenehm. Auch Koras schwieg zunächst, doch dann rang er sich zu einer Einschätzung durch.


    „Sie hatten keine Verwundungen, soweit ich es sehen konnte. Es war recht dunkel, und wir sind nicht nah hingegangen. Entweder … sind sie verhungert, oder sie waren krank, vielleicht auch vergiftet.“


    „Hm. Aber warum saßen sie da? Warum waren sie nicht in einem Krankenlager? Irgendwo auf einer Schlafstätte oder zumindest einem Wohnraum? Glaubst Du, sie haben da im Keller gelebt?“


    „Ich weiß nicht. Spielt das denn eine Rolle?“, fragte Koras.


    „Erstens sind wir unterwegs, um etwas zu lernen.“, erklärte Shanera. „Und zweitens finde ich schon, dass es eine Rolle spielt. Wenn sie vergiftet waren oder krank geworden sind, dann betrifft uns das vielleicht auch.“


    „Na toll.“, kommentierte Zela. „Ich sage ja, dass wir hier weg sollen.“


    Shanera dachte darüber nach, denn langsam wurde auch ihr unbehaglich zumute. Dieser Ort brachte nichts Gutes. Irgendein Unglück lag über ihm. Es half wohl nichts, sie mussten weiter, wenn sie keine unabschätzbaren Risiken eingehen wollten.


    „Also gut. Vielleicht ist hier wirklich nicht der beste Ort zum Verweilen. Ich denke, morgen bin ich soweit, dass wir ein bisschen weiter ziehen können. Wir schlagen dann ein neues Lager irgendwo unten im Wald auf. Ist zwar nicht so schön trocken wie hier, aber es wird schon gehen.“


    *


    

  


  
    Tag 10


    Ein gutes Stück bergab durch den Wald hatten sie einen Felsüberhang gefunden, der einigermaßen Schutz vor den nun sporadisch auftretenden Regenfällen bot. Während Shanera sich von dem für sie noch recht anstrengenden Marsch ausruhte und nebenbei versuchte, einige Gedanken niederzuschreiben, streiften Zela und Koras im näheren Umkreis durch den Wald. Sie wollten die Essenvorräte auffüllen, doch Shanera hatte den Verdacht, dass sie auch gerne mal ein paar Sandläufe zu zweit waren.


    Irgendwie war sie nicht sehr glücklich bei dieser Vorstellung. Sie kam sich ausgeschlossen vor, und ein Gefühl der Unzufriedenheit, ja sogar der Eifersucht begann sich in ihr zu bilden. Warum eigentlich? Koras war ganz nett, ja, aber sie interessierte sich nicht wirklich für ihn. Zu Zela könnte er ganz gut passen, und doch …


    Sie wollte Zela nicht als Freundin verlieren, vielleicht war es das. Seltsam, erst hatte Shanera sie ohne Abschied im Dorf zurückgelassen, weil sie ihrer Gesinnung nicht traute, dann die Auseinandersetzungen um ihre mögliche Rückkehr, jetzt noch der Vorfall in den Ruinen. All das änderte nichts daran, dass sie sich Zela auf eine tiefe und nicht einfach nur aus ihrer gemeinsamen Vergangenheit erklärliche Weise verbunden fühlte.


    Sie wollte ihre Gedanken ordnen und Klarheit über ihre Gefühle gewinnen, doch je mehr sie es versuchte, desto unruhiger und verwirrter wurde sie. Sie packte ihre Schriftrollen und Federn zusammen, ging ein paar Schritte unter dem Felshang hervor. Ein paarmal atmete sie tief durch, blickte zögernd umher, dann setzte sie sich auf eine große Felsplatte, die einigermaßen trocken geblieben war. Den Kopf in die Hände gestützt starrte sie in den Wald hinaus.


    Grautöne mischten sich in die Umgebung. Bäume und Pflanzen waren hier nicht so farbenfroh, wie sie es von ihrer bisherigen Reise in Erinnerung hatte. Sie hoffte halb, Windbote würde ihr etwas Gesellschaft leisten, doch der Vogel war nirgendwo zu sehen.


    Zudem hatte Koras angedeutet, dass ihm das Verhalten des Tieres unheimlich vorkam, und sie hatte ihm nicht direkt widersprechen können. Sie wollte den Gerokjäger gerne weiterhin als Boten der Götter betrachten, doch die Zeichen der Höheren waren meist von kurzer Dauer und lungerten nicht tagelang um den Adressaten herum. Für seine Spezies war dieses Verhalten auch alles andere als natürlich. Was sollte sie also glauben? Sie wünschte, ihren Wunden wären verheilt und sie könnten weiterziehen, so dass sie von diesen fruchtlosen Grübeleien abgelenkt wäre.


    Ein bisschen ungelenk, sorgfältig auf ihre Verbände achtend, nahm sie die Meditationshaltung ein und begann, sich von ihren Gedanken zu befreien. Es dauerte lange, bis sie zumindest die erste Stufe der Meditation erreicht hatte.


    +


    Zela und Koras hatten zwei Tiere und einiges an Früchten und Kräutern erbeutet und waren guter Dinge. Die unangenehmen Erlebnisse der letzten Tage verblassten und Zela fühlte sich in so gelöster Stimmung, dass sie sich einen Spaß daraus machte, mit Koras zu schäkern. Dieser schien etwas verwirrt und reagierte unsicher, vielleicht sogar verlegen, was Zela süß fand. Sie wusste selbst nicht genau, ob sie es ernst meinte, doch irgendwie hatte Koras es ihr schon angetan. Dazu rechnete sie ihm hoch an, dass er sie immer fair behandelt hatte, auch und gerade in den beiden vergangenen Tagen.


    „Na, was denkst Du, können wir morgen weiterziehen oder müssen wir beide uns hier noch ein wenig die Zeit vertreiben?“, fragte sie ihn.


    „Ähm … denk nicht, dass mir nichts einfallen würde, wie wir zwei uns beschäftigen könnten.“ Koras räusperte sich. „Aber ich nehme an, Du meinst, wie es Shanera geht. Ich denke, sie ist morgen schon wieder auf den Beinen. Wir müssen ja keine Gewaltmärsche durchziehen. Sie hat es sicher satt, noch länger herumzusitzen.“


    „Das denke ich auch. Da hätte sie ja auch gleich im Dorf bleiben können.“ Sie wurde nachdenklich. „Glaubst Du, sie vermissen uns dort?“


    „Ob sie uns vermissen? Na ja, einige wahrscheinlich schon. Inzwischen sind wir jedenfalls länger weg, als Jäger oder sonst wer üblicherweise unterwegs sind. Kann natürlich sein, dass sie einfach unsere Wohnplätze neu vergeben und uns rauswerfen.“


    „…Oh. Glaubst Du wirklich? Damit würden sie doch länger warten, oder? Schließlich könnte es doch sein, dass wir uns verirrt hätten oder wegen eines Unwetters oder Unfalls aufgehalten wurden …“


    „Wurden wir ja auch. So schnell werden sie uns schon nicht aufgeben. Aber irgendwann wird es soweit sein, damit müssen wir rechnen. Nach Shaneras Flucht werden sie uns eher des gleichen Verhaltens verdächtigen, als einen Unfall anzunehmen.“


    Zelas Stimmung sank und man sah es ihr an. Koras trat neben sie und legte ihr zögernd den Arm um die Schulter.


    „Ich weiß, es ist schwierig, neue Pfade zu gehen und keine Ahnung zu haben, ob einem der Rückweg noch offen steht. Aber ich denke, es lohnt sich, sonst wäre ich nicht mitgekommen. Und ich bin bei Dir, in Ordnung?“


    „Klar.“, sagte sie, auch wenn sie durchaus noch einige Zweifel hatte.


    Sie lehnte sich noch ein wenig enger an ihn und sie machten sich auf den Rückweg.


    +


    „Wie wär’s, wenn wir etwas Musik machen?“, schlug Zela am Abend vor, als sie nach dem Essen am Feuer saßen. „Ich habe meine Flöte dabei.“


    „Ich wusste gar nicht, dass Du Flöte spielst. Das würde ich gern mal hören. Aber auf was sollen dann wir spielen?“, fragte Koras.


    „Sucht Euch irgendwas zum Trommeln. Oder singt einfach.“


    „Oh nein, dass will ich Dir nicht antun. Shanera, kannst Du singen?“


    „Ja, schon … denke ich. Also, geh ein paar Stöckchen suchen, damit Du wenigstens trommeln kannst.“


    „Phh … ich nehme einfach zwei von Deinen Pfeilen.“


    „Untersteh Dich! Lass bloß die Finger von meinen Sachen.“ Shanera setzte ein strenges Gesicht auf.


    „Jaaa …? Ich weiß nicht.“, meinte Koras mit gedehnter Stimme und einem etwas mehr als abschätzendem Blick auf Shanera.


    „Wenn ich nicht so geschwächt wäre, würde ich Dir eine runterhauen, du Scherzbold. Oder sollte ich besser sagen, Lustmolch?“


    „Du armes, schwaches Mädchen … Ich will noch mal Mitleid mit Dir haben.“


    +


    Es war erstaunlich, wie weit ein paar gemeinsam gespielte Lieder die Stimmung heben konnten. Als die drei anschließend in ihren Decken eingehüllt dem Knistern des Feuers lauschten und langsam in den Schlaf drifteten, erwarteten sie schöne Träume.


    *


    

  


  
    Tag 11


    Doch es sollte nicht sein. Es war wohl einige Zeit nach Mitternacht, als Shanera erwachte. Verschlafen blinzelte sie in die Dunkelheit und versuchte festzustellen, was sie geweckt hatte. Das Feuer war heruntergebrannt und glühte still vor sich hin, ihre Gefährten schlummerten sanft. Angestrengt horchte sie in die Finsternis, doch es schien alles still und ruhig zu sein.


    Gerade als sie sich wieder zurück in ihre Decken kuscheln wollte, hörte sie einen entfernten, heiseren Ruf, dann noch einen. Abrupt setzte sie sich auf und versuchte die Herkunft des Geräusches zu bestimmen. War es ein Tier? Jetzt ertönte der Schrei erneut, dann gleich mehrfach und lauter als zuvor. Koras regt sich im Schlaf und Shanera beschloss, kein Risiko einzugehen. Sie kroch die paar Schritte zu ihm hinüber und schüttelte ihn.


    Einen Augenblick später fand sie ihre Handgelenke fest umklammert und blickte erschreckt in die bohrenden Augen ihres Begleiters.


    „Ich bin’s, Shanera! Ich wollte Dich nicht erschrecken … da ist nur dieses seltsame Geräusch …“


    Koras starrte sie stirnrunzelnd an, ohne loszulassen. Dann ertönten erneut die heiseren Rufe und sein Blick wurde alarmiert.


    „Das sind diese Flugwesen! Wenn sie hierher kommen, stecken wir in gewaltigen Schwierigkeiten. Pack Deine Sachen zusammen!“


    Er löste seinen Griff, eilte zu Zela hinüber und rüttelte sie ebenfalls wach. Als sie schlaftrunken murmelte und sich die Decke über den Kopf ziehen wollte, riss er diese kurzerhand weg, packte Zela am Arm und setzte sie aufrecht hin.


    „Wir müssen hier vielleicht ganz schnell verschwinden, also wach auf und pack Dein Zeug zusammen!“


    Zela starrte ihn verständnislos an.


    „Los!“


    Sie zuckte zusammen, aber erhob sich stolpernd und wickelte Decken und sonstigen Kram zusammen und verschnürte alles. Shanera war schon fertig. Jetzt ertönten die Rufe schon sehr viel näher und sie klangen bedrohlich, ein disharmonischer Chor der Verdammten.


    „Sie müssen unsere Spur gewittert haben.“, meinte Shanera, äußerst beunruhigt. Sie hatte keine gesteigerte Lust, die Bekanntschaft dieser Viecher zu machen.


    „Wir sollten gleich verschwinden. Hier finden sie uns sicher und wenn sie uns hier angreifen, haben wir keine Rückzugsmöglichkeit.“, sagte Koras. „Habt Ihr alles?“


    Als kein Widerspruch ertönte, packte er Zela am Arm und eilte hangabwärts. Shanera blieb es selbst überlassen, sich ihren Weg hinterher zu suchen. Der erste Mond spendete einiges Licht, so war es nicht ganz dunkel, aber zwischen den Bäumen war es doch schwer, einen Weg zu finden. Shanera betete, dass sie nicht stürzen und ihre Wunden wieder aufreißen würde.


    Sie waren nur kurze Zeit bergab gerannt und gestolpert, als das Flattern und Fauchen, das sie gefürchtet hatten, plötzlich ganz dicht hinter ihnen war.


    „Runter, Ihr beiden!“


    Koras riss seinen Stab hoch und ließ ihn durch die Dunkelheit kreisen, während seine Begleiterinnen Deckung suchten. Im grauen Mondlicht sahen sie zwischen zwei Bäumen die albtraumhaften Silhouetten zweier Wesen auftauchen, die sich kreischend auf Koras stürzten. In dieser kleinen Zahl hatten sie allerdings keine Chance. Einige gezielte Schläge des wirbelnden Stabes holten sie vom Himmel.


    „Weiter!“ Koras stürmte schon voran. Zela war drauf und dran, ihm hinterher zu rennen, doch unvermittelt hielt sie inne. Mit geballten Fäusten atmete sie einmal tief durch, dann lief sie ein paar Schritte zurück und half Shanera auf die Beine, die inzwischen ziemlich außer Atem war.


    „Komm, ich helfe Dir. Das schaffen wir.“ Sie legte sich den Arm ihrer Freundin um die Schulter und gemeinsam liefen sie bergab, so schnell es ging, immer Koras hinterher.


    Der Wald wurde dichter, und obwohl das ihr Vorankommen erschwerte, so konnten sie doch hoffen, dass die engen Bäume und Ranken sie der Sicht und dem Zugriff ihrer Verfolger entzogen. Doch ihre Hoffnungen waren verfrüht, denn unvermittelt fanden sie sich auf einer Lichtung wieder, auf der zwischen umgestürzten Bäumen und wuchernden Schlingpflanzen fauliges Wasser träge dahinplätscherte. Hier war der Boden fast eben, jedoch sumpfig, offenbar konnte das Wasser kaum abfließen.


    Stolpernd kamen sie nach einigen Schritten zum Stehen. Ihnen blieb jedoch keine Zeit, einen Ausweg zu suchen, denn schon erschienen über den hinter ihnen liegenden Baumkronen die Gestalten eines halben Dutzends ihrer Verfolger, vielleicht waren es sogar noch mehr.


    Inzwischen bedurfte es keiner Anweisungen mehr. Die drei gingen unter einigen größeren Baumresten in Deckung, bis zu den Waden im Morast, den Kopf unter die fauligen Äste geduckt. Als Shanera den Kopf drehte, sah sie allerlei Getier, das sie lieber nicht genauer betrachten wollte, aufgeschreckt in die nächsten Astlöcher kriechen und krabbeln. Sie biss die Zähne zusammen und zog Bogen und Pfeile aus dem Gepäck.


    Während Zela neben ihr kauerte, hatte Koras hinter einer anderen Baumleiche Deckung gesucht, war aber von ihren Angreifern sofort entdeckt worden. Er verteidigte sich gegen zwei oder drei mit dem Stab, während die anderen abwartend kreisten. In der Dunkelheit gaben sie ein schlechtes, noch dazu bewegliches Ziel ab, aber immerhin waren sie groß und nicht weit entfernt.


    Shanera spannte den Bogen, zwang ihre protestierenden Muskeln, und schmerzenden Gelenke zum Gehorsam und schickte in rascher Folge vier Pfeile über Koras Kopf in die Nacht. Zwei davon fanden ihr Ziel. Eines der Wesen kreischte auf und flatterte torkelnd davon. Ein anderes stürzte wie ein Stein herab. Es kollidierte mit einem von Koras’ direkten Angreifern, was diesem die Gelegenheit zu einem tödlichen Schlag gab, mit dem er das Untier ausschaltete.


    Vier Angreifer verblieben, von denen zwei sich jetzt dem neu entdeckten Feind zuwendeten. Mit wenigen kräftigen Flügelschlägen erreichten sie das Versteck der beiden Frauen. Doch Zela hatte inzwischen ihr Messer gezogen und war ein Stück nach oben auf die übereinander liegenden Baumreste geklettert, hinter einem mannsdicken Ast in Deckung bleibend. Als der erste Angreifer im Tiefflug vorbeiziehen wollte, stach sie zu und erwischte ihn am Flügel.


    Der verletzte Jäger stürzte sich auf Zela und beide taumelten in den Morast, ziellos aufeinander einstechend und beißend. Der zweite Angreifer hatte noch einen Pfeil von Shanera empfangen und war dann ebenfalls in den Nahkampf übergegangen. Klauen und Zähne wüteten gegen Messer und bloße Fäuste.


    Die Kraft der Verzweiflung ließ Shanera schließlich die Überhand gewinnen und einen tödlichen Stich gegen ihren Gegner ausführen. Inzwischen wieder aus verschiedenen Wunden blutend und erschöpft, aber wie benebelt vom Kampfrausch, stürzte sie sich auf Zelas Gegner und mit vereinten Kräften brachten sie auch diesen endlich zu Fall.


    Besudelt mit Schlamm und Blut krochen sie auf ein etwas festeres Stück Boden. Auch Koras hatte seine beiden Angreifer besiegt und schleppte sich müde zu ihnen, er schien ebenfalls verwundet. Wenigstens waren im Moment keine weiteren Verfolger zu sehen.


    „Hey, Koras. Du sahst auch schon mal besser aus.“, brachte Shanera schließlich hervor, als sich ihr Atem etwas beruhigt hatte.


    „Danke, gleichfalls. Die Mistviecher haben mich an der Schulter erwischt.“


    „Und wie geht’s Dir, Zela?“, fragte Shanera nach kurzem Schweigen.


    „Ich glaube, mir ist schlecht. Und mein linker Arm tut weh. Ich weiß nicht …“ Sie brach ab und schien den Tränen nah.


    „Zeig mal.“ In dem schlechten Licht konnte man allerdings nicht viel erkennen, doch es schien eine Fleischwunde zu sein, die nicht allzu heftig blutete.


    „Ist halb so schlimm. Du stehst nur unter Schock, das ist ganz normal. Wir müssen aber dringend hier raus und frisches Wasser finden.“


    „Ich denke, ein Stück zurück bergauf haben wir die besten Chancen.“, meinte Koras. „Diese verdammten Biester!“ Er trat nach einem der Kadaver und schickte noch ein paar saftige Flüche hinterher, die Zela die Augen aufreißen ließen.


    +


    Etwas später hatten sie tatsächlich eine Quelle gefunden und wuschen ihre Verwundungen aus, so gut sie es in der Dunkelheit vermochten. Sie wagten kein Feuer anzumachen, aus Angst, weitere Angreifer anzulocken.


    „Langsam wird’s lästig mit diesen unangenehmen Zwischenfällen.“, murrte Shanera, während sie einige zerfetzte Bandagen entfernte. Sie machte sich große Sorgen, dass sich die Wunden erneut entzünden könnten. „Sind wir zu leichtsinnig, oder was ist los?“


    „Das kommt eben dabei heraus, wenn man ins Unbekannte zieht.“ Koras Laune war auch nicht die beste. „Wir bewegen uns außerhalb unseres Erfahrungsbereichs. Da passieren nunmal Fehler. Wir müssen vorsichtiger sein. Noch so eine Sache können wir uns nicht leisten.“


    „Jetzt weiß ich jedenfalls, warum ich keine Jägerin geworden bin.“, verlautbarte Zela mit schwacher Stimme. „Ich hasse es zu kämpfen, und ich hasse es, verletzt zu sein.“


    „Na ja, das letztere mag keiner gern. Aber Du hast Dich ganz gut geschlagen. Allein hätte ich mit den zwei Biestern sicher ziemliche Schwierigkeiten gehabt.“, sagte ihr Shanera, woraufhin sich die Miene ihrer Freundin etwas aufhellte. „Vielleicht sollten wir uns auch Stäbe zulegen, die scheinen mir zur Verteidigung besser geeignet. Koras könnte uns ein wenig trainieren.“


    „Hmm. So schnell kann man das nicht lernen. Reden wir morgen noch mal darüber.“


    „Und wo schlafen wir jetzt?“


    Betretenes Schweigen folgte, bis Shanera schließlich das Wort ergriff.


    „Ich weiß, dass das keiner hören will, aber hier sind wir nicht sicher. Wir müssen weitergehen und uns morgen tagsüber ausruhen.“


    „Weitergehen? Im Dunkeln? Außerdem tut mir alles weh!“, protestierte Zela.


    „Ihr beide seid nur am Arm verletzt. Wenn ich weiterlaufen kann, dann Ihr erst recht.“


    „Aber …“


    „Sie hat recht.“, meinte Koras zu Zela. „Du könntest jetzt wahrscheinlich eh nicht schlafen. Je weiter wir von hier wegkommen, desto besser.“


    Zela stöhnte und zog eine Schnute, fügte sich aber.


    +


    Als sie einige Zeit nach Tagesanbruch ihr Lager neben und unter einer riesigen Baumwurzel aufschlugen, war Zela eingeschlafen, kaum dass sie ihre Decke auf den Boden gelegt hatte und darauf gekrochen war.


    „Die Ärmste.“, meinte Koras. „Das war doch ein bisschen viel für sie … Wie geht’s Deinen Verletzungen, Shanera?“


    „Ich denke, die sind soweit in Ordnung. Die zusätzlichen Kräuter scheinen gewirkt zu haben. Ich sehe noch mal nach Zelas Wunde.“


    Vorsichtig wickelte sie den Verband am Arm ihrer Freundin auf und spähte darunter. Zela murmelte etwas im Schlaf.


    „Sieht normal aus. Ich mache trotzdem lieber einen frischen Verband. Glaubst Du, wir müssen Wache halten?“


    „Besser wär’s. Wo ist denn Dein Vogel? Der könnte sich jetzt mal nützlich machen.“


    „Keine Ahnung. Ich glaube kaum, dass er darauf aus ist, nützlich zu sein. Er ist ein Zeichen, schon vergessen?“


    „Ja, ein Zeichen … Nur wofür?“


    Darauf gab es keine Antwort.


    „Leg Dich hin, Shanera. Ich wecke Dich dann.“


    „Ich … na gut. Also bis dann.“


    +


    Shaneras Träume waren dunkel und unklar. Ziellos wanderte sie durch unbekannte Gefilde, auf der Suche nach dem richtigen Weg. Wenn sie auch nicht genau wusste, wohin es gehen sollte, schien es ihr doch, als müsste sie den Weg erkennen, wenn er vor ihr lag.


    Als sie ihn endlich gefunden glaubte, wurde er nach kurzer Zeit schmaler und schmaler, zuletzt balancierte sie wie auf einem Baumstamm und tastete nach Halt, Angst überkam sie. Unter ihren Füßen begann der Pfad nachzugeben und zu bröckeln. Dann brach sie durch, ihr Magen hob sich, und sie fiel, ein endloser Sturz ins Nichts.


    Sie schreckte hoch, Herzklopfen bis zum Hals, und krallte ihre Hände in die Erde. Erst als sie sich vergewissert hatte, dass fester Boden unter ihr war, konnte sie sich wieder beruhigen.


    Der Tag war schon deutlich über den Mittag hinaus fortgeschritten. Sie räkelte sich und blinzelte in die Umgebung. Der Himmel war nur ausschnittweise zu sehen, ausladende Äste mit dichtem Blattwerk verdeckten die Sicht. Ab und zu schwirrten kleinere Vögel vorüber. Ein Zirpen, Zwitschern und Rauschen erfüllte die Luft. Es war warm, aber nicht unangenehm.


    Ihre Gefährten schlummerten friedlich ein paar Schritte entfernt von ihr. Koras hielt noch im Schlaf seinen Stab umklammert. Zela sah etwas bleich aus.


    Shanera erhob sich und ging zu Koras. Als sie ihn gerade anstupsen wollte, erinnerte sie sich an ihre letzte Weckaktion und trat lieber wieder einen Schritt zurück.


    „Koras. Koras!“


    „Hm?“


    „Das war wohl nichts mit dem Wache halten.“


    „Hm. Oh, ach so. Ich hab’s mir anders überlegt. Hier durch die dichten Bäume kommen sie sowieso nicht, ohne uns zu wecken. Warum sollen wir unsere Kräfte mit Wachen vergeuden?“


    „Meinst Du? Es wäre mir allerdings recht gewesen, wenn Du das vorher mit mir abgesprochen hättest.“


    „Du hast so gut geschlafen … Ich wollte Dich nicht wecken.“


    „Besser Du als diese Viecher. Das nächste Mal läuft das anders, ja?“


    „Ja, schon gut.“


    Shanera bedachte ihn mit einem misstrauischen Blick, entschied sich aber, das Thema nicht weiter zu verfolgen. Vielleicht war sie auch nur gereizt, weil ihre zuheilenden Wunden furchtbar juckten und sie sich nicht kratzen durfte. Sie rieb sich unruhig die Hände.


    „Ich schlage vor, wir essen was und gehen dann bis zum Abend noch ein Stück.“, meinte sie dann. „Ich hoffe, wir sind in der Nacht nicht zu weit von der Richtung abgekommen …. Na ja, ich werd mal Zela wecken.“


    Während Koras ein kleines Feuer in Gang brachte, kniete sie sich neben die Schlafende. Diese sah ein bisschen mitgenommen aus. Shanera strich ihr sanft ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht und schüttelte sie dann leicht an der Schulter. „He, Du Schlafmaus. Aufstehen.“


    „Mbl. Bin keine Schlafmaus.“


    „Na los. Du hast doch sicher auch Hunger, oder?“


    „Essen? Hmm.“


    Zela setzte sich widerstrebend auf und blinzelte Shanera aus leicht geröteten Augen an.


    „Heh, Du siehst aber nicht so gut aus.“, meinte diese etwas besorgt. „Halt mal still.“ Sie fühlte Zelas Stirn. „Ein bisschen warm, finde ich. Wir machen Dir am besten einen Kräutertee gegen Fieber. Wie sieht der Arm aus?“


    Die Armwunde machte glücklicherweise einen relativ guten Eindruck. Shanera hoffte, dass es nur leichtes Wundfieber und nicht eine Vergiftung oder sonst etwas Gefährliches war.


    „Wir sind vielleicht ein trauriger Haufen.“, war ihr Fazit. „Jeder laboriert an irgendwas herum, schaut uns doch mal an! Wird Zeit, dass wir wieder fit werden.“


    „Sprich Du nur von Dir.“, entgegnete Koras. Shanera stupste ihn dafür kurz an der bandagierten Schulter.


    „Au! Lass das.“


    „Ich dachte, Du wärest in bester Form?“


    „Na ja, bis auf die paar Kratzer …“


    +


    Zum Glück blieben sie vorerst von weiteren Heimsuchungen verschont und konnten sich langsam auf dem langen Weg nach Süden vorarbeiten. Nachdem sie das sumpfige Gebiet umgangen hatten, wurde der Wald deutlich dichter und das Vorankommen mühsamer. Der Boden war überwuchert und immer öfter sahen sie kleine Tiere vor ihren Füßen wegkrabbeln oder sich davonschlängeln.


    Als das ohnehin gedämpfte Licht am Abend düsterer zu werden begann, war der Boden unter ihnen nur noch leicht geneigt. Sie mussten den Haupthang des Berges hinter sich gelassen haben und jetzt auf einem relativ flachen Ausläufer stehen.


    Shanera rann der Schweiß von der Stirn und über den ganzen Körper. Es war warm und schwül geworden, ein Klima, dass sie so noch nie erlebt hatte, höchstens andeutungsweise vor einem heftigen Sommergewitter. Die Luft war schwer und erfüllt von unbekannten Gerüchen. Schließlich blieb sie stehen und blickte sich um.


    „Ich bin ziemlich am Ende. Wollen wir rasten?“


    Koras und Zela nickten, auch sie sahen ziemlich erschöpft aus. Immerhin hatte Zelas kein Fieber entwickelt und fühlte sich wieder gesund. Sie warfen ihre Bündel auf eine halbwegs freie Stelle am Boden und begannen, eine Feuerstelle zu errichten, während Shanera ein kleines Nagetier ausnahm, dass sie unterwegs erlegt hatten.


    „Wenn das so weitergeht, dann werden wir ziemlich langsam vorankommen.“, meinte Zela nach einer Weile. „Ganz unten ist der Wald wahrscheinlich sogar noch dichter, vielleicht ist es auch sumpfig. Außerdem machen mich diese Hitze und die Feuchtigkeit fertig.“


    „Nicht nur Dich.“, pflichtete ihr Koras bei. „Quer durch diesen Urwald zu gehen, das ist keine so gute Idee.“


    Zela blickte ihn dankbar an, doch Shanera hielt dagegen.


    „Zwischen uns und diesen Lichtern ist nun mal nur Wald. Ich kann auch nichts dafür. Ich glaube kaum, dass es hier irgendwo einen geebneten Weg gibt. Wir müssen da einfach durch.“


    Bei den anderen beiden löste das keine große Begeisterung aus, doch momentan waren sie zu müde, um darüber zu diskutieren. Schweigend beendeten sie die Vorbereitungen für das Abendessen.


    Shanera warf noch ein paar gehäckselte Kräuter in die über dem Feuer köchelnde Brühe. Sie trieben träge auf dem Wasser und zogen langsam ihre Bahn. Versonnen starrte Shanera in den Topf und stocherte darin herum. Wasser … Plötzlich schreckte sie hoch.


    „Ein Boot!“


    „Ein was?“, fragte Koras und blickte sich suchend um.


    „Sie meint, wir sollen uns auf dem Wasser fortbewegen. Mit einem schwimmenden Gefährt, aus Holz oder so.“, erklärte Zela. „Aber wie kommst Du darauf?“


    „Auf der Hochebene gibt es doch große Flüsse. Den, wo wir uns getroffen haben, zum Beispiel.“ Zela und Koras nickten. „Was passiert mit denen, wenn sie zur Kante kommen?“


    „Es muss einen Wasserfall geben.“


    „Ja, oder manche scheinen auch unterirdisch weiterzulaufen, denn richtig große Fälle gab es zumindest in der Nähe unseres Dorfes keine. Aber auf jeden Fall kommt das Wasser nach unten und es bildet auch dort wieder Flüsse. Wir könnten versuchen, einen davon zu finden und uns aus Holz ein Boot bauen. Damit könnten wir sicher ein gutes Stück nach Süden gelangen, ohne uns durch den Wald quälen zu müssen.“


    „Das klingt gar nicht so schlecht. Wir könnte Richtung Osten gehen, dann müssten wir auf jeden Fall auf den Fluss stoßen, den wir bereits vom Hochplateau kennen.“ Zela begann, diesen Plan zu mögen. Hauptsache, die mühsame Lauferei hatte ein Ende.


    Auch Koras war jetzt interessiert. „Ich weiß zwar nicht, wie wir so ein Boot bauen sollen, aber das wäre schon eine gute Sache. Ich denke allerdings, wir sollten nicht direkt nach Osten gehen … eher nach Südosten. Auf diese Weise kommen wir wenigstens ein Stück in die richtige Richtung voran. Außerdem ist es hier sehr feucht und regnet sicher so häufig, dass es wahrscheinlich um so mehr Wasserläufe gibt, je weiter wir von der Wand wegkommen.“


    Tatsächlich hatte es am Nachmittag schon leicht getröpfelt und auch jetzt war der Abendhimmel von Wolken überzogen. Gelegentliches Wetterleuchten und leises Grollen kündete von fernen Gewittern.


    Die Perspektive eines konkreten Plans beflügelte ihre müden Gedanken und sie besprachen während des Essens die Möglichkeiten und Fährnisse dieses neuen Wegs.


    Als ihre Mahlzeit beendet war, starrten sie wieder schweigend ins Feuer. Knisternde Funken stoben in den Nachthimmel. Insekten kreisten um die Flammen, bis sie ihnen zu nahe kamen und ihr kleines Leben aushauchten. Nach einiger Zeit begannen schwere Tropfen zu fallen, einige landeten zischend in der Glut. Es kam jedoch kein richtiger Regen, es war, als wartete der Himmel noch auf etwas.


    Zela hatte bemerkt, dass Koras ihr schon den ganzen Abend lang immer wieder verstohlene Blicke zugeworfen hatte. Sie wollte nicht länger so tun, als gebe es nichts zwischen ihnen. Sie rückte näher zu ihm hin, bis sie neben ihm saß, und legte schließlich ihren Kopf auf seine Schulter, versonnen ins Feuer schauend. Koras blieb ruhig sitzen und hoffte, dass sie nicht hören konnte, wie sich sein Puls beschleunigte.


    Shanera blieb nur, das Ganze von der anderen Seite des Feuers zu beobachten und innerlich mit den Schultern zu zucken. Was sollte sie auch tun? Wenn Zela und Koras sich näher kamen, war das ihre Sache. Und sie war ja selber schuld, dass sie niemanden hatte. Den jungen Männern im Dorf hatte sie bisher nicht sehr viel Aufmerksamkeit geschenkt. Aber sie fühlte sich doch ausgeschlossen.


    Und der Gedanke, dass sie vielleicht bald nicht mehr Zelas beste Freundin sein würde, weil Koras einen höheren Platz in ihrem Herzen einnehmen könnte, versetzte ihr einen überraschend heftigen Stich.


    Sie dachte darüber nach, was passiert wäre, wenn die beiden sie nicht eingeholt hätten. Es wäre wohl eine einsame Reise geworden und sie fragte sich, ob sie das auf Dauer ausgehalten hätte. Wie hatte sie überhaupt beschließen können, ganz allein loszuziehen? Insbesondere ohne Zela …


    Sie wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Die Knie an die Brust gezogen und den Kopf auf die verschränkten Arme gestützt, beobachtete sie die langsam kleiner werdenden Flammen, bis ihr die Augen zufielen.


    „Hey, Shanera.“, flüsterte Zelas Stimme an ihrem Ohr. Sie öffnete ihr linkes Auge ein ganz kleines Stückchen. Zelas Hand lag auf ihrer Schulter. „Das ist doch unbequem. Komm, leg Dich hin.“


    Shanera ließ sich von ihrer Freundin zur Ruhe betten. Der Tag hatte sie doch mehr angestrengt als gedacht. Sie verschwendete noch einen kurzen Gedanken daran, ob die beiden anderen es wohl irgendwie ausnutzen würden, wenn sie tief und fest schlief. Doch die Müdigkeit hatte sie übermannt, bevor ihre Überlegungen weiter als bis zu ihren warmen und bequemen Schlafdecken gekommen waren.


    * * *


    

  


  
    Tag 14


    Koras wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    „Bist Du sicher, dass das funktioniert?“, fragte er. „Wir mühen uns hier ab und am Ende geht das Ding vielleicht unter, sobald wir es auf den Fluss bringen. Das wäre ganz schön ärgerlich.“


    „Holz schwimmt, oder?“, entgegnete Shanera. Sie nahm einen der überall herumliegenden Äste und warf ihn in hohem Bogen ins Wasser. Er trieb flussabwärts davon.


    „Ja, aber diese Baumstämme sind verdammt schwer.“


    Sie hatten sich einige abgestorbene Bäume gesucht, die auch mit ihren beschränkten Hilfsmitteln gefällt werden konnten. Zum Glück war das Holz einiger Arten sehr weich. Zu den etwa doppelt mannshohen Stämmen kamen lange Stangen eines schilfartigen Gewächses. Es war nicht stabil genug, um alleine verwendet werden zu können, ließ sich aber wesentlich leichter verarbeiten.


    Ihr Plan war, Stämme und Stangen nebeneinander auf einigen Querstangen anzuordnen und das Ganze dann mit Lianen zu verbinden und festzumachen. Es war allerdings eine Menge Holz erforderlich, um ein Floß von ausreichender Größe zu bauen. Das Ergebnis war schon im halb fertigen Zustand schwer und unhandlich. In weiser Voraussicht hatten sie den Bau unmittelbar am Flussufer begonnen, sonst wäre es wohl schwierig geworden, das Ding überhaupt ins Wasser zu bringen.


    „Wenn wir drei da auch noch drauf sitzen … Ich weiß nicht, wie das gehen soll.“, fuhr Koras fort, während er einen widerspenstigen Ast von einem der Stämme zu entfernen versuchte.


    „Zum Glück sind einige von uns etwas leichter als Du.“, warf Zela ein und grinste. Sie war dabei, die bereits fertigen Floßteile mit Lianen zusammenzuschnüren.


    „Tatsächlich?“, fragte Koras und nutzte die Gelegenheit für einen ausgiebigen Blick in Zelas Richtung. Dann legte er sein Messer zur Seite und machte zwei schnelle Schritte. Bevor Zela reagieren konnte, hatte er sie von hinten an der Taille gepackt und hochgehoben. Die Tempelanwärterin quiekte auf und kicherte dann.


    „Lass mich runter! Das kitzelt!“ Sie zappelte mit den Beinen.


    Koras schwenkte sie einmal im Kreis und setzte sie wieder auf den Boden. „Du bist wirklich nicht sehr schwer. Wenn wir alle solche Fliegengewichte wären, wäre es mit dem Baumfällen schwierig geworden.“


    „Fliegengewichte? Du wirst schon sehen, wozu wir imstande sind, Du Grasriese!“ Sie stupste ihn versuchsweise mit dem Finger in den Oberarm. „Ganz nette Muskeln übrigens.“


    Shanera verdrehte die Augen und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Sie war ebenfalls mit der Entfernung von herausstehenden Ästen beschäftigt – seit einer Ewigkeit, wie ihr schien. Konnten die Bäume nicht mit ein paar weniger von den störenden Dingern auskommen?


    „Es wird schon klappen.“, sagte sie zu Koras. „Im Verhältnis zu ihrer Größe sind die Stämme nicht so schwer. Die können uns tragen.“ Ganz sicher war sie sich allerdings nicht, aber sie sah keine andere Möglichkeit.


    Die eineinhalb Tage, die sie noch durch den Dschungel gelaufen waren, bevor sie auf den Fluss stießen, hatten ihnen gereicht. Zur feuchten Hitze, die ihnen den Schweiß aus den Poren trieb, kam das weglose Gestrüpp, durch dass sie sich mühsam einen Pfad bahnen mussten.


    Sie waren heilfroh gewesen, als sie zwischen dem unaufhörlichen Surren der Insekten, den Rufen der Vögel und all den anderen Geräuschen des Dschungels endlich das Plätschern eines Bachs gehört hatten. Der hatte sie zu einem Fluss und dieser schließlich zu einem großen Strom geführt, der sich breit und mäandernd durch den Urwald wälzte.


    Niemand hatte Lust auf weitere Märsche. Sie mussten es mit dem Floß schaffen und das würden sie auch.


    „Keine Sorge, bald ist die Plackerei vorbei und wir treiben flussabwärts.“, wollte sie die anderen aufmuntern.


    „Ich hoffe, Du meinst: auf dem Floß.“, erwiderte Koras trocken.


    „Nun hör aber auf! Etwas mehr Optimismus, bitte.“


    * *


    

  


  
    Tag 16


    „Wir hätten ein Regendach anbringen sollen.“, murrte Zela.


    Shanera blinzelte zu ihr hinüber. Der strömende Regen war wie ein gleichmäßiges Rauschen, das alles überdeckte, jeden ihrer Sinne beanspruchte. Man sah, hörte und fühlte ihn, man konnte ihn sogar riechen. Schwer und betäubend zu Beginn, leichter und frisch am Ende der halbtäglichen Gewittergüsse. Zela war, wie sie alle, völlig durchnässt. Kleine Bäche liefen an ihren strähnigen Haaren entlang über das durchweichte Hemd, das an ihrem Körper klebte.


    Die ledernen Umhänge und Westen hatten sie schon vor einigen Tagen zusammengepackt und mit ihren restlichen Sachen in der Mitte ihres kleinen Floßes verstaut, als die Hitze zu groß geworden war. Koras’ Umhang, der der größte war, lag obenauf und hielt das ganze einigermaßen trocken. Shanera fürchtete insbesondere um ihre Schriftrollen. Sie hatte nicht mehr gewagt, sie auszupacken, seit sie nach dem ersten großen Regen alles eingerollt und fest in einer hoffentlich wasserdichten Lederhülle verschnürt hatte.


    Die Ufer links und rechts waren aus ihrer Sicht nur graue Massen undeutlich gewordener Bäume, die in den Wassern des Himmels zu versinken drohten. Sie ließen sich stromabwärts treiben, paddelten nur ab und zu ein wenig, um Hindernissen auszuweichen. Einmal waren sie mit einem treibenden Baumstamm kollidiert und in ernsthafte Schwierigkeiten gekommen, weil das Geäst sich in ihrem Floß verhakt, es aus dem Gleichgewicht und um ein Haar zum Kentern gebracht hatte. Seither waren sie vorsichtiger und hielten stets Ausschau nach Treibgut.


    „Wenn Du mir sagst, wie wir das anstellen sollen, können wir gerne darüber reden.“, entgegnete Shanera ihrer Freundin und strich sich ein paar feuchte Haarsträhnen aus dem Gesicht.


    „Ich weiß auch nicht … Irgendwie muss es doch gehen. Warum nehmen wir nicht ein paar von den großen Blättern, wie sie die ganzen Stauden am Flussufer hatten?“


    „Na ja, die sind vielleicht dicht, aber wie willst Du sie befestigen? Wir müssten eine Art Hütte oder Zelt bauen, und dafür ist das Floß nicht groß genug. Wir liegen jetzt schon ziemlich tief im Wasser.“


    Tatsächlich kam ihnen das Wasser auch von unten näher, als ihnen lieb war. Sie hatten zwei grob behauene Baumstämme quer über der Grundfläche angebracht, auf denen sie sitzen konnten, und in der Mitte gab es eine kleine erhöhte Konstruktion für ihr Gepäck. Ansonsten war der Boden des Floßes aber fast immer nass und meist sogar leicht überschwemmt.


    „Ich wette, wenn wir jemanden treffen, der hier wohnt, dann lacht der sich krumm und bucklig über unser Gefährt.“, warf Koras ein. „Für einen, der sich auskennt, ist es wahrscheinlich ziemliche Stümperei, was wir da fabriziert haben.“


    „Ich weiß nicht, ich finde es nicht so schlecht.“, widersprach Shanera. „Immerhin hat es bisher gut gehalten. Außerdem haben wir noch keine Anzeichen von irgendwelche Leuten gesehen, die hier leben könnten. Die scheinen also auch nicht so gewieft in der Flussfahrt zu sein.“


    „Oder sie sind so schlau, dass sie sich vom Fluss fern halten.“


    „Alter Miesmacher.“


    *


    

  


  
    Tag 17


    Am nächsten Morgen mussten sie sich allerdings fragen, ob Koras nicht recht gehabt hatte. Als Zela die beiden anderen nach der Nachtwache weckte, waren sie schweißgebadet und wie benommen.


    „Hey, Shanera. Was ist los?“


    Shanera blinzelte aus trüben Augen.


    „Ich fühl mich gar nicht gut.“, brachte sie hervor. „Mir ist heiß.“


    „Ich glaube, in diesem Land ist jedem heiß.“, versuchte Zela zu witzeln, doch sie sah, dass es ihrer Freundin nicht gut ging. Vorsichtig fühlte sie deren Stirn. Tatsächlich schien die Temperatur erhöht. „Hmm.“


    Shanera stöhnte. „Immer wenn jemand ,Hmm‘ zu mir sagt, geht’s mir dreckig.“


    „Also, so schlimm ist es nicht.“, beruhigte sie Zela. „Du bleibst am besten einfach liegen und ich mische Dir etwas Gesundes aus meinem Kräutervorrat.“


    Sie ging zu Koras hinüber, der auch keinen besseren Eindruck machte. „Das Gleiche gilt für Dich.“ Sie fühlte auch seine Stirn und schob ihn dann sanft wieder auf seine Decke und in eine liegende Position.


    „Was ist mit dem Floß?“, fragte Shanera heiser von ihrem Lager. „Kannst Du es weiter allein steuern?“


    Zela kehrte zu ihr zurück und kauerte sich vor sie hin.


    „Das krieg ich schon hin. Keine Sorge, Ihr seid in ein oder zwei Tagen wieder auf den Beinen. Ich habe noch genügend Weißdolch dabei, das wirkt in solchen Fällen Wunder. Schlaft jetzt noch ein bisschen.“


    Zela wartete, bis Shanera die Augen geschlossen hatte. Sie betrachtete sie noch eine Weile, bevor sie ihr mit sanfter Hand einige Haarsträhnen aus dem Gesicht schob. Schließlich raffte sie sich auf, um ihre Kräuter herauszuholen und zuzubereiten. Auch Koras war schon wieder eingeschlafen.


    *


    

  


  
    Tag 18


    Tatsächlich ging es ihnen schon am folgenden Morgen besser. Zelas Kräuterbehandlung hatte gute Wirkung gezeigt. Zudem hatte sie sich den ganzen Tag liebevoll um ihre beiden Patienten gekümmert und ihnen ermutigend zugeredet, obwohl sie selbst inzwischen ziemlich übermüdet war. Sie versuchte ihre Fürsorge gleichmäßig zwischen den beiden Kranken zu verteilen, da sie keinem das Gefühl geben wollte, vernachlässigt zu werden.


    Zwischendurch grübelte sie darüber nach, woher diese plötzliche Erkrankung kommen konnte. Möglicherweise war es das Wasser oder eine Krankheit oder Abwehrreaktion, die durch Insekten übertragen wurde. Von denen gab es hier jedenfalls einige mehr als im Wald oder gar an der Großen Wand, wo diese Plagegeister nur selten lästig wurden. Glücklicherweise war es aber nichts, was über ihre Templerausbildung hinaus ging. Sie war froh, den anderen helfen zu können.


    Jedenfalls stieg sie durch ihre kenntnisreiche Hilfe und mitfühlende Betreuung in der Wertschätzung ihrer Freunde. Beide bedankten sich am Abend bei ihr, als sie wieder zusammen beim Essen saßen. Das machte Zela ziemlich verlegen, was die anderen mit freundlichem Grinsen aufnahmen.


    Sie redeten ihr gut zu, sich selbst etwas Ruhe zu gönnen und eine Runde zu schlafen. Allzu viel Überzeugungsarbeit war nicht nötig. Kaum hatte Zela den Kopf auf ihre Decke gebettet, schlief sie wie ein Stein.


    *


    

  


  
    Tag 19


    „Windbote.“, murmelte Shanera, ungehört. Die anderen dösten im Heck des Bootes, erschöpft von der flirrenden Hitze und von den vergangenen Tagen des Nichtstuns. Drückende Schwüle kündete vom schon wieder nahen Regen. Unvermutet war der Vogel wieder aufgetaucht, sie glaubte zumindest, dass er es war. Ein gutes Stück neben ihrem Floß glitt er parallel zu ihrem Kurs durch die Luft, nicht sehr hoch über dem Wasser. Sie konnte sogar sein Spiegelbild erahnen, so nah war er der gekräuselten Oberfläche des Stroms.


    Seine Flügelschläge waren langsam und präzise, sein Flug völlig gerade. Sie beobachtete ihn genau, wollte sehen, ob es wirklich Windbote war, vielleicht auch eine Ungenauigkeit oder Unstimmigkeit in seinem Verhalten finden. Es war hypnotisch. Plötzlich schien der Vogel still zu stehen, während der Fluss und der Rest der Welt an ihm vorbeizogen. Es kümmerte ihn nicht. Shanera kämpfte mit der absurden Vorstellung, dass vielleicht sogar seine Flügel in Wirklichkeit still und unbeweglich waren und all die komplizierten Bewegungen, die sie sah, nur Schein waren. Es schienen Ausflüsse einer sich krümmenden und windenden Welt zu sein, die um den Vogel herumstreifte, ohne ihn je berühren zu können.


    Er drehte langsam den Kopf zu ihr und sah sie an. Jetzt war sie sicher, dass es Windbote war. Er schien zu verstehen, wie sie dachte, ja geradewegs in sie hineinzuschauen. Dann drehte er ab und war in wenigen Augenblicken hinter den in der Hitze flimmernden, graugrünen Baumumrissen des Westufers verschwunden.


    Shanera blinzelte und fragte sich, was in sie gefahren sein mochte. Sie erinnerte sich wieder an ihre unheimliche Begegnung auf der schneebedeckten Hochebene, die jetzt sehr weit weg zu sein schien. In den letzten Tagen hatte sie überhaupt nicht mehr daran gedacht. Es war, als ob dieses ungelöste Rätsel von ihrem Gehirn weggepackt worden war, verschlossen und bereit, vergessen zu werden. Es schien so unwirklich. Aber nicht unwirklicher als die Erfahrung, die sie gerade eben gemacht hatte, hier und jetzt, zweifellos im wirklichen Leben.


    Es hatte keinen Sinn, die Dinge zu leugnen, die sie gesehen hatte. Genauso wenig, sie voreilig in eine scheinbar nahe liegende Kategorie einzuordnen. Sie zweifelte mehr und mehr an der Erklärung, die Götter seien für dieses und anderes Rätselhafte verantwortlich, es handele sich um Zeichen oder schlicht um Dinge, die nicht für das Verständnis der Sterblichen gedacht waren.


    Es erschien ihr jetzt zu einfach, eine solche Deutung vorzubringen. Das passte auf alles, und doch gab es viele Dinge, hinter denen durchaus Aufschluss und Aufklärung zu finden waren, wenn man sich nur ein wenig näher mit ihnen befasste. Und warum sollten die Götter rätselhafte Zeichen senden, wenn ihnen daran gelegen war, dass die Kintari ihren Weisungen folgten? Spielten sie etwa mit ihnen?


    Aus dem Augenwinkel sah sie etwas blitzen und gerade noch rechtzeitig erkannte sie ein Hindernis vor sich auf dem Fluss. Etwas ragte scharfkantig ein oder zwei Schritt empor und das Floß drohte damit zu kollidieren. Hastig wuchtete sie ihre lange Flößerstange nach vorne, während sie die anderen mit einem „Achtung, festhalten!“ aus dem Schlaf schreckte. Um das Floß noch umzulenken, war es zu spät. Sie stieß mit ihrer Stange in das Hindernis, in der vagen Hoffnung, sich und das Floß irgendwie abstoßen zu können.


    Die Gewalt des Aufpralls der Stange auf einen festen Körper riss sie von ihrem Sitz. Sie klammerte sich an die Stange, musste aber loslassen. Im nächsten Moment packten Koras und Zela zu, Shanera griff nach, und zu dritt schafften sie es, ihre Geschwindigkeit wenigstens etwas zu verringern, bevor sie mit einem harten Ruck aufliefen. Sie kamen komplett zum Stillstand und wurden unsanft nach vorne geschleudert.


    „Was soll das!“, wurde Koras ärgerlich. „Ich dachte, Du passt auf!“


    „Ich hab’s zu spät gesehen.“, murmelte Shanera. „Reg Dich wieder ab.“ Sie wandte die Augen ab und strich zögernd mit der Hand über die glatte Fläche vor ihr und entfernte Schlick und Algen. Das Material war kalt, hart und schien ein wenig zu schimmern, wo es vom Schmutz befreit war. Metall. Und es war groß. Mindestens zehn oder fünfzehn Schritt entlang des Flusses, und unterhalb der Wasseroberfläche schien es sich noch um einiges weiter zu erstrecken.


    „Es ist ja nichts Schlimmes passiert“, versuchte Zela die Wogen etwas zu glätten. Sie machte ihr verrutschtes Gepäck wieder fest, während Koras mit finsterer Miene auf das Hindernis starrte, an dem sie jetzt festhingen.


    „Und, was ist es?“, fragte er mürrisch. Shanera kratzte sich am Kopf und antwortete zögernd.


    „Ich weiß nicht genau, aber es scheint fast, als wäre es aus Metall.“


    „Aus Metall!“ Koras kletterte nach vorne und klopfte gegen die Oberfläche. Es klang dumpf, und zweifellos war es weder Stein noch Holz. Er runzelte die Stirn. „Hast Du nicht gesagt, dieses andere Ding wäre auch aus Metall gewesen?“


    Er hatte es also nicht vergessen.


    „Das war nur eine Vermutung. Wenn ich das hier sehe, kommt es mir allerdings gar nicht mehr so unwahrscheinlich vor, wie damals.“


    „Meinst Du … es ist dasselbe?“, fragte Zela zögernd. Sie zog es vor, im Heck zu bleiben, wo sie zumindest ein paar Schritte entfernt von dem Ding war.


    „Es sieht eher so aus, als ob das hier schon länger im Fluss liegt. Es ist größtenteils mit Pflanzen und Dreck überdeckt. Aber etwas Ähnliches mag es schon sein.“ Shanera kaute auf der Unterlippe. „Das könnte eine gute Gelegenheit sein, sich so ein Teil mal etwas näher anzusehen.“


    „Näher? Ich würde es vorziehen, ganz schnell wieder zu verschwinden. Außerdem kannst Du es hier nicht ansehen. Es liegt unter Wasser!“


    „Ich könnte tauchen.“


    „Das ist doch nicht Dein Ernst! Du bist noch nie getaucht, außer vielleicht in der Badegrotte!“


    „Na und?“ Shanera war jetzt wild entschlossen. So eine Möglichkeit würden sie vielleicht kein zweites Mal bekommen. Sie wollte wissen, was sich hinter diesen seltsamen Manifestationen einer fremden Welt verbarg. „Ich binde mir ein Ende dieses Seils um. Dann kann ich nicht verloren gehen und im Notfall könnt ihr mich hochziehen.“


    „Du bist verrückt.“, konstatierte Koras, versuchte aber nicht, sie aufzuhalten, als sie sich bis auf die Unterkleider auszog und das Seilende um ihre Taille band. Er schlang sich das andere Ende ums Handgelenk und sorgte dafür, dass er sicheren Halt hatte.


    Das Floß lag hinter dem massiven metallenen Objekt stabil und einigermaßen ruhig im Fluss, die Strömung teilte sich hinter ihnen und umrundete die beiden Hindernisse gleichgültig. Allzu lange würde sich sowieso nichts der Kraft des mächtigen Stroms widersetzen, auf diese kurze Unterbrechung kam es da nicht an.


    Shanera ließ sich von der Seite des Floßes in das lauwarme Wasser gleiten. Sehr tief konnte man nicht sehen, aber offenbar konnte selbst die starke Strömung von den Ufern nicht allzu viel Schlamm auswaschen und wegtragen, so dass das Wasser nur wenig getrübt war.


    Obwohl sie alle vorher nie mit Flüssen oder anderen großen Wasserflächen in Berührung gekommen waren, so waren doch die verwinkelten Becken der Badegrotte im Dorf groß und tief genug gewesen, um dort die Grundzüge des Schwimmens zu lernen. Ansonsten hätte sie sich wohl trotz aller Neugier nicht in den Fluss gewagt.


    Trotzdem hatte sie ein mulmiges Gefühl, sobald sie das Floß losgelassen hatte. Sie schwamm ein paar Züge vom Boot weg, aber sobald sie aus dem Schatten des Metallgebildes herauskam, hatte sie gegen die Strömung zu kämpfen. Sie musste hinter dem Hindernis bleiben. Sich an der glatten Wand entlang hangelnd, suchte sie eine gute Stelle zum Tauchen. An einer Stelle gab es einen gerade nach unten verlaufenden Spalt, ein paar Finger breit und tief genug, um hinein zu fassen und sich festzuhalten. Es war ein wenig scharfkantig, aber mit etwas Vorsicht musste es gehen.


    Sie holte tief Luft, tauchte unter und zog sich entlang des Spaltes nach unten. Schon nach gut einem Schritt Tiefe griff sie ins Leere. Sie konnte nicht viel erkennen, doch es schien, als gebe es eine große runde Öffnung nur knapp unter ihr, vielleicht zwei Schritt im Durchmesser. Sie reichte mit einem Arm hinein, soweit sie konnte, ertastete aber nur einen Hohlraum.


    Was dann geschah, traf sie unvorbereitet. Urplötzlich begann Licht aus der Höhlung zu strömen, zuerst nur sanft, dann schnell heller werdend bis zu einem leuchtenden Strahlen. Begleitet wurde es von einem Schwarm kleiner Fische, die unmittelbar an ihr vorbeischießend das Weite suchten.


    Erschreckt stieß sie sich ab, erreichte mit einigen kräftigen Schwimmzügen die Wasseroberfläche und tauchte auf, keuchend und prustend. Zum Glück war sie nicht unter das Floß geraten.


    „Und? Gibt’s was zu sehen?“, fragte Koras ahnungslos. Er bekam keine Antwort, da Shanera noch damit beschäftigt war, etwas ängstlich nach weiteren aufdringlichen Fischen Ausschau zu halten. Dann bemerkte er selbst das Unterwasserleuchten. „Was ist denn da unten los?“


    „Oh Mann, ich hasse diese blöden Viecher.“, brachte Shanera hervor. „Da unten gibt es eine große Öffnung. Als ich hinein fasste, ging ein Licht an. Es könnte ein Eingang sein, allerdings ist er natürlich überflutet.“


    Sie drehte sich um, um das seltsame Leuchten noch mal von der Wasseroberfläche aus in Augenschein zu nehmen, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Als sie hochblickte, saß keine drei Schritt von ihr entfernt Windbote auf der Oberkante der Metallwand und starrte sie an.


    Sie fühlte eine Gänsehaut ihren Körper überziehen und fröstelte plötzlich, obwohl das Wasser nicht sehr kalt war. Ohne den Vogel aus den Augen zu lassen, hangelte sie sich am Floßrand entlang ein wenig weiter nach hinten.


    Koras und Zela folgten ihrem Blick, runzelten die Stirn, schienen aber weniger beunruhigt.


    „Dein fliegender Freund ist wieder da.“


    „Ich bin mir nicht mehr so sicher, ob das wirklich ein Freund ist.“, murmelte Shanera, aber so leise, dass niemand es hören konnte. Sie zwang sich, den Blick von dem Vogel abzuwenden. Das Licht unter dem Wasser schimmerte immer noch schwach durch die Wellen.


    Sie atmete noch einmal tief ein und tauchte erneut, diesmal mit ein paar Schwimmzügen direkt auf das Licht zu. Sie erreichte die nahezu kreisrunde Öffnung, hielt sich seitlich am Rand fest und spähte hinein. Ihre Sicht war unscharf und undeutlich, doch schien es hinter der Öffnung eine hell beleuchtete, unregelmäßig rundliche Kammer zu geben.


    Sie war etwa so tief wie breit und hoch und an ihrer Rückseite befand sich eine große runde Form, vielleicht eine weitere Öffnung oder Luke. Die genaue Quelle des Lichts konnte sie nicht erkennen. An den inneren Wänden war eine Vielzahl komplizierter Formen zu erkennen, Dinge oder Zeichen, deren Bedeutung sie sich nicht erklären konnte.


    Am Boden, soweit man in diesem runden Raum davon sprechen konnte, lagen einige lose Teile herum und bewegten sich träge in der Strömung hin und her. Eines davon erregte ihre Aufmerksamkeit, denn es erinnerte sie an ihre Schriftrollen, wenn es auch kleiner war und offensichtlich aus einem anderen Material.


    Doch ihr begann die Luft auszugehen. Sie stieß sich mit den Füßen ab und schoss wieder an die Oberfläche. Heftig atmend, rieb sie sich die Augen und ließ den Blick in alle Richtungen schweifen. Windbote war nicht mehr zu sehen. Koras saß am Rand des Floßes und blickte sie gespannt an. Auch Zela war jetzt etwas näher gekommen, sah aber immer noch sehr beunruhigt aus.


    „Ich muss noch mal runter.“, erklärte Shanera. „Da ist etwas, dass ich gerne mit hoch nehmen würde, wenn ich es erwische.“


    „Und wie sieht es da unten aus?“


    „Es gibt da eine Kammer hinter der Öffnung, aber ich kann es Dir nicht beschreiben. Es ist sehr seltsam … ich weiß nicht, wofür es gemacht ist.“


    „Hm. Wenn Du wieder oben bist, würde ich auch gerne mal einen Blick drauf werfen.“


    „Kannst Du gerne tun. Allerdings weiß ich nicht, ob ich Dich hochziehen könnte, also solltest Du besser vorsichtig sein …“


    „Keine Angst, so leicht wirst Du mich nicht los.“


    Shanera tauchte zum dritten Mal, diesmal steuerte sie den Boden der immer noch erleuchteten Kammer an. Der Wasserdruck lastete auf ihren Ohren und sie hatte Schwierigkeiten, tief genug zu kommen. Gerade noch erwischte sie ein hervorstehendes Teil hinter dem unteren Rand der Öffnung und konnte sich daran noch ein Stück weiterziehen, solange, bis sie mit den Fingerspitzen der anderen Hand den angepeilten Gegenstand greifen konnte. Sie schaute noch ein letztes Mal umher, doch außer dem Eingang gab es keine weiteren Öffnungen und es war nichts zu sehen, was eine Erklärung geboten hätte.


    Sie tauchte auf, ihre Beute fest umklammert, und kletterte wieder auf ihr Floß, halb gezogen von Koras und Zela.


    „Was ist das?“, fragte diese, jetzt doch neugierig geworden.


    Shanera entfernte einige tropfende Haarsträhnen aus ihrem Blickfeld und rollte das kleine Ding auseinander. Es war aus dünnem, flexiblen, aber offenbar sehr widerstandsfähigem Material, so groß wie zwei Handflächen und von einer elegant geschwungenen, abgerundeten Form. Die Farbe war Grau, mit einigen farbigen Mustern am Rand. Das Wasser hatte keine sichtbaren Spuren hinterlassen.


    „Das ist hübsch, aber nicht sehr aufregend. Warum hast Du es mitgebracht?“, fragte Zela.


    Shanera runzelte die Stirn. „Es sah aus wie … eine Schriftrolle. Ich dachte, es stünde vielleicht etwas darauf.“ Sie drehte das Teil um. Auf der anderen Seite war ein schwaches geometrisches Muster zu sehen und einige etwas dunklere, runde Markierungen. Erneut wendete sie es, sie hatte beschlossen, dass die Seite mit den farbigen Zeichen an den Seiten die Vorderseite war. Am auffälligsten war ein fingerbreiter, blauer Kreis an einer der abgerundeten Ecken. Sie strich mit dem Daumen darüber.


    Und hätte das Teil beinahe fallen gelassen, als wie von Geisterhand eine wirbelnde blaue Form auf der grauen Fläche erschien. Nach wenigen Augenblicken verschwand die Darstellung wieder und wurde von einem Bild aus geometrischen Formen und kleinen Mustern und Zeichen ersetzt.


    Zela sog erschreckt die Luft ein, während Koras einen unterdrückten Laut der Überraschung von sich gab. Shanera bekämpfte ihren ersten Instinkt, das Teil über Bord zu werfen. Ihre Hände zitterten.


    „Du hattest recht.“, flüsterte schließlich Zela nach einer langen Pause. „Es ist eine Schriftrolle.“


    +


    Nach kurzer Diskussion, ob sie ihr Floß jetzt gleich oder später frei machen und weiterfahren sollten, entschieden sie sich dafür, noch etwas zu bleiben. Auch bei Zela hatte angesichts Shaneras faszinierender Entdeckung die Neugierde über das Unbehagen gesiegt.


    Nachdem Koras zweimal getaucht war, aber nichts Neues mehr entdeckt hatte, versammelten sich alle vorne im Floß und steckten die Köpfe über der lebendigen Schriftrolle zusammen, die immer noch das bläuliche Bild zeigte.


    „Es hat was mit den Markierungen am Rand zu tun.“, sagte Shanera. „Hier habe ich vorhin hingelangt.“ Sie tippte auf den blauen Kreis. Das Bild verschwand.


    „Oh.“, machte Zela. „Tipp noch mal drauf!“


    Shanera folgte ihrem Wunsch und sofort war das Bild wieder da.


    „Es sieht ziemlich kompliziert aus.“, meinte sie. „Aber ich denke, das hier sind alles Schriftzeichen. Ich weiß nur nicht, was die ganzen Linien und Verzierungen außen herum bedeuten sollen. Ich habe nicht den Eindruck, dass sie etwas Bestimmtes darstellen.“


    Sie deutete auf die ersten Zeichen eines Schriftblocks und öffnete gerade den Mund, um etwas zu sagen, als sie schon wieder überrascht wurde. Plötzlich füllten die Schriftzeichen die ganze Fläche, etwas größer als zuvor, und das Drumherum war verschwunden.


    „Wie kann das sein?“, fragte Koras. Seine Stimme klang gereizt. „Erst erscheinen Bilder, die zuvor unsichtbar waren, und nun verändern sie sich durchs Anfassen.“


    Shanera wusste keine Antwort. Sie tippte wieder auf die Fläche, an verschiedenen Stellen des Textes, aber diesmal passierte nichts.


    „So, das war’s. Die Vorstellung ist beendet. Mehr gibt’s nicht zu sehen.“


    „Ha ha. Und was ist, wenn ich hier drauf tippe?“ Zela ließ die Finger über die weiteren farbigen Symbole am Rand gleiten, was tatsächlich zu einer Folge sich verändernder Bilder führte, an deren Ende sie wieder auf dem Ausgangsbild waren. Zumindest sah es recht ähnlich aus. Bis auf …


    „Der war vorher nicht da, das weiß ich.“, meinte Zela bestimmt und deutete vorsichtig auf eine gelbe Form, ohne sie jedoch zu berühren.


    „Ja, der wäre mir auch aufgefallen.“, bestätigte Shanera.


    Es handelte sich eindeutig um eine recht realistische Darstellung eines kleinen, gelben Vogels von einer ihnen unbekannten Art. Wenn man genau hinsah, konnte man erkennen, dass er sich leicht bewegte. Vielleicht atmete er. Shanera war inzwischen über den Punkt hinaus, wo sie sich noch wunderte. Sie seufzte und tippte dann kurz entschlossen auf den Vogel. Der schien ein wenig zur Seite zu hüpfen und machte damit den Platz frei für einen Kreis von kleinen Bildern und einem längeren Schriftblock.


    „Aha. Vielleicht können wir mit den Bildern mehr anfangen. Denn bevor ich diese Schrift entschlüsselt habe, sind wir alt und grau, das kann ich Euch sagen.“


    „Vielleicht hilft Dir ja das gelbe Vögelchen, wer weiß?“, neckte sie Koras.


    „Hör bloß auf, mir reicht schon der eine Vogel, den ich aufgesammelt habe.“


    „Und der, den Du vorher schon hattest.“, steuerte Zela mit Unschuldsmiene bei.


    Shanera blickte sie nachdenklich an. „Ich glaube, Du willst doch noch ein Bad nehmen, ja? Warte, ich helfe Dir.“


    „Nein!“ Zela kicherte, als Shanera sie packte und ein wenig durchkitzelte. „Bitte nicht, ich will auch wieder brav sein.“


    „Das würde ich Dir auch raten.“


    Sie ließ von Zela ab und wandte sich wieder der Schriftrolle zu. Der neu erschienene Bilder-Kreis enthielt einiges, das sie nicht deuten konnte. Eine der Darstellungen zeigte jedoch etwas, das auch Koras bekannt vorkam.


    „Sieht fast aus wie dieser Fluss.“, brummte er.


    Inzwischen glaubte Shanera, das Prinzip verstanden zu haben. Sie drückte den Finger auf das fragliche Bild. Sofort wuchs es auf die gesamte Größe der Sichtfläche. Tatsächlich wurden Bäume und Wasser erkennbar, allerdings aus ungewohnter Vogelperspektive. Shanera blickte unwillkürlich gen Himmel.


    Dort war natürlich nichts zu sehen, nicht einmal Windbote. Trotzdem, der Realismus des Bildes war beinahe erschreckend. Der Fluss erschien als ein schmales Band. Als sie die Fläche ein wenig drehte, um die Darstellung den anderen zu zeigen, drehte sich der Inhalt in die Gegenrichtung. Der Fluss blieb parallel zu seinem realen Vorbild, auch als Shanera die Rolle einmal im Kreis drehte.


    Vorsichtig legte sie das Ding auf ihren Gepäckstapel in der Mitte des Bootes und atmete einmal tief durch.


    „Ich finde es irgendwie erschreckend.“, sagte sie. „Es sieht so harmlos aus, und doch … „


    Die anderen schienen ihre Gefühle zu teilen, jedenfalls machte niemand Anstalten, die Schriftrolle an sich zu nehmen.


    „Wenn wir das nach Hause bringen würden, würde ein Aufruhr ausbrechen.“, meinte Koras nach einer Weile.


    „Falls es nicht die Priester vorher schnappen und irgendwo in ihrem Tempel verstecken und vergraben würden.“, sagte Shanera.


    „Du bist ungerecht.“, erwiderte Zela. „Die Priester sind nicht so … so … wie Du sagst. Und selbst wenn es so wäre, Koras hat doch recht, viele Leute würden es nicht verkraften. Es ist wie dunkle Magie.“


    „Es gibt keine Magie. Ich dachte, das wäre auch der Konsens der Priester. Und wenn es etwas so Neues und Unerhörtes ist – wäre es dann nicht ihre Aufgabe, es zu erforschen und die Kintari damit vertraut zu machen, als es vor ihnen wegzusperren?“


    „Ich glaube wirklich nicht, dass …“, fing Zela an, doch Shanera unterbrach sie.


    „Doch, genau das würden sie tun, da bin ich mir inzwischen sicher. Denk doch mal an die Ältesten. Würden die sagen ‚Seht her, was wir gefunden haben. Es wird Zeit, dass wir uns ein bisschen in der Welt umschauen, damit wir die Dinge verstehen, die dort vorgehen.‘? Nein, das würden sie nicht, denn sie hätten Angst, damit ihre eigene Macht und ihren Führungsanspruch zu untergraben. Das ist doch genau der Grund, warum ich weggegangen bin. Unsere Gesellschaft ist unbeweglich und starr. Wir können erst dann zurück, wenn wir etwas gefunden haben, das man nicht mehr verstecken kann. Sonst bekommen wir nur Ärger und es wird sich gar nichts ändern.“


    Ein etwas unbehagliches Schweigen folgte dieser Bekundung. Weder Zustimmung noch Widerspruch standen klar genug in den Köpfen der anderen, um diese Diskussion führen zu können und wollen.


    Schließlich wurde es Koras zu langweilig. „Fahren wir weiter. Von hier aus könnten wir sowieso nicht umkehren, die Strömung ist zu stark. Zela, gehst Du nach hinten und nimmst ein Paddel?“ Er selbst ging nach vorne. „Du musst aufpassen, dass wir uns nicht drehen. Wir beide nehmen die Stangen und stoßen uns von dem Ding da ab.“


    Shanera und Koras arbeiteten mit vereinten Kräften, um das Floß gegen die Strömung und seitlich von dem Hindernis wegzudrücken. Als sie es beinahe geschafft hatten, begann sich das Floß, gefährlich zu drehen, doch mit einem letzten Stoß und hektischem Paddeleinsatz durch Zela gelang es ihnen, die Richtung zu halten. Bald trieben sie wieder in der Strömung dahin und konnten sich vom einsetzenden Regen den Schweiß abwaschen lassen.


    Als Shanera nach einiger Zeit einen Blick auf die Schriftrolle warf, war das Bild verschwunden und die Oberfläche leer. Doch sie wusste, dass es keine Einbildungen oder Trugbilder gewesen waren. Momentan verspürt sie jedoch keine Lust, sich weiter mit dem Ding zu beschäftigen. Vielleicht hätte sie sich morgen an den Gedanken einer lebendigen Schriftrolle gewöhnt, dann würde sie weitersehen.


    Sie schlief schlecht in dieser Nacht. Zu viele Gedanken gingen ihr im Kopf herum, zudem wurde sie durch Koras und Zela gestört, die am anderen Ende des Flosses noch weit in die Nacht hinein miteinander flüsterten. Dabei konnte sie wahrscheinlich noch froh sein, dass es beim Flüstern blieb. Sie hatte bemerkt, dass Zela darauf achtete, ihren Vorrat an Tüpfelkraut aufzustocken. Daraus konnte ein Mittel hergestellt werden, das möglichen Folgen eines näheren Beisammenseins vorbeugte. Geburtenkontrolle war in den Dörfern eine Notwendigkeit, denn der Platz und die Nahrungsreserven, die sie zum Leben brauchten, waren begrenzt.


    Auch sie selbst hatte etwas dabei, allerdings mehr aus allgemeiner Vorsicht. Es sah nicht so aus, als würde sie es demnächst benötigen. Gern hätte sie sich die Decke über den Kopf gezogen, aber es war einfach zu warm. Endlich wurde es still und sie driftete in den Schlaf, während die Bilder seltsamer transparenter Schriftzeichen und Symbole langsam in ihrem Kopf verblassten.


    *


    

  


  
    Tag 20


    Am nächsten Tag war es durchgehend trübe, der übliche Sonnenschein zwischen den Regengüssen blieb aus. Die Schwüle war beinahe unerträglich und alle behielten nur noch die notwendigsten Kleidungsstücke am Leib.


    Zu allem Überfluss hatten sie am frühen Morgen einige große und potenziell gefährlich aussehende Tiere ausgemacht. Sie trieben träge im Wasser des Flusses dahin und begleiteten ihr Floß zeitweise, vielleicht verfolgten sie es auch. Bäder im Fluss erschienen daher wenig verlockend und sie mussten beim Lenken noch größere Vorsicht walten lassen.


    Der bisher recht eintönige Urwald mit seinen immer gleichen Mustern aus Bäumen und Schlingpflanzen begann, sein Gesicht zu wandeln. Stellen mit vergleichsweise niedrigem, buschigen Bewuchs wechselten sich ab mit Bereichen gewöhnlichen Dschungels, die wiederum unterbrochen waren durch Haine von Riesenbäumen, die alles andere um fast das Doppelte überragten.


    Am späten Morgen trieben sie durch ein Gebiet leichter Nebel über dem Fluss. Aufgrund des Dunstes konnten sie nicht weit sehen, doch nach einiger Zeit bemerkten sie etwas wie einen großen Schatten am Himmel vor ihnen. Die Schreie der Vögel und das Plätschern des Wassers hatten plötzlich einen anderen Klang, voller und Echos mischten sich darunter.


    Der Fluss weitete sich auf zu einem kleinen See, in dessen Mitte eine Insel empor ragte. Nur dass es keine Insel war, sondern ein Geflecht aus mannshohen Wurzeln, die in einen Stamm mündeten, den man nur als gigantisch bezeichnen konnte. Man hätte wohl selbst das größte Gebäude aus ihrem Dorf darin unterbringen können, und damit war noch nichts über die Höhe ausgesagt.


    Shanera und ihre Begleiter starrten mit offenen Mündern nach oben. Sie konnten nicht ausmachen, wie hoch dieser Baumtitane wirklich war, da seine Äste sich wie ein Dach über große Teile des Sees legten und die Sicht nach oben verdeckten. Vögel schossen zwischen den Ästen hin und her, kleine und größere Tiere jagten mit waghalsigen Sprüngen durchs Geäst.


    Einige Baumbewohner ließen sich faul am Schwanz nach unten hängen, während sie an den Lianen knabberten, die in dicken Bündeln herunter hingen. An anderen Stellen konnten sie schwach leuchtende Flecken auf der Rinde ausmachen, ähnlich wie die Beleuchtung der Tunnel in der Stadt der Toten.


    Langsam trieben sie durch diese schattige Welt hindurch, an einer Seite des Stammes vorbei. Keiner sagte etwas, und als Zela das Zeichen der Götter machte, folgten die anderen ihrem Beispiel. Erst als der See sich wieder zum Fluss verengte und sie die letzten Äste hinter sich zurückließen, ergriff Koras das Wort.


    „Er muss uralt sein. Vielleicht steht er schon seit tausenden von Sonnenzyklen hier.“


    „Ja, das ist gut möglich. Es muss eine sehr lange Zeit gebraucht haben, bis er so groß gewachsen ist.“, stimmte Shanera zu.


    „Wir haben von dem Berg aus gesehen, dass es hier große Bäume gibt, aber das … Ich hätte es mir nie vorstellen können.“, sagte Zela. „Unsere Priester würden es sicher zu einem heiligen Ort erklären.“


    „Ja, nur kommen sie nie hierher.“, bemerkte Koras. „Und wenn sie es täten, würden sie vielleicht feststellen, dass es hier eine ganze Menge von diesen Baumriesen gibt … Wir kennen nur einen kleinen Abschnitt eines einzigen Flusses. Dieser Wald birgt sicher noch mehr Überraschungen.“


    +


    Als Shanera später am Vormittag von Koras beim Steuern abgelöst wurde, wandte sie sich, wenn auch etwas zögernd, wieder der Schriftrolle zu. Ihre Gefährten hatten bisher kein Interesse daran gezeigt, sich weiter mit dem unheimlichen Ding zu beschäftigen. Sie war jedoch mit dem Vorsatz aufgebrochen, etwas Neues zu lernen, also musste sie dem auch Taten folgen lassen.


    Ein Fingertipp auf den blauen Kreis, und sofort erschien wieder das Luftbild des Flusses und der Wälder. Sie atmete tief durch und begann, systematisch die anderen Symbole am Rand des Bildes durchzuprobieren und auch diejenigen, die teilweise in die Karte eingeblendet wurden. Den Schweiß, der ihr aus allen Poren lief, ignorierte sie, so gut es ging.


    Einen Sandlauf später konnte sie die Karte des Flusses drehen, verschieben, vergrößern und verkleinern und eine Vielzahl von Hilfslinien ein- und ausblenden, deren Bedeutungen ihr allerdings nicht klar wurden. Auch der Weg von der Karte zur ursprünglichen Darstellung mit den vielen Symbolen und dem Vogel und wieder zurück war ihr inzwischen klar. Sie hatte auch andere Verzweigungen ausprobiert, doch das meiste bestand aus viel Text und unverständlichen Diagrammen, und so kehrte sie letztlich wieder zur Karte zurück.


    Wetterbedingungen und bewegliche Objekte schienen von der Darstellung ausgeklammert, auch bei größter und kleinster Vergrößerungsstufe konnte sie weder Wolken noch irgendwelche Tiere oder gar ihr Floß sehen. Sie wählte eine mittlere Vergrößerung, zentrierte die Ansicht auf ihre aktuelle Position und überprüfte dies durch vorsichtiges Hin- und Herdrehen der Schriftrolle. Das Bild drehte sich mit.


    Jetzt begann sie, mit ihrem Finger langsam den Fluss in Fahrtrichtung abzufahren. Sobald sie sich dem Bildrand näherte, begann die Kartendarstellung sich in der Gegenrichtung zu bewegen und sie konnte den Flusslauf beobachten, den sie bald entlang fahren würden. Gebannt beobachtetet sie das Bild.


    Zunächst schien sich nicht viel zu ändern. Nichts als Wald und der immer mehr mäandernde Fluss. Dann, nach einiger Zeit, erschien es ihr, als gebe es Lücken im Dschungel, Lichtungen oder Pfade, und am Rande des Flusses tauchten einige merkwürdige, dunkle Gebilde auf, die sie nicht identifizieren konnte.


    Und schließlich schob sich eine riesige, dunkle Form ins Bild. Gleich einer monströsen Pflanze mit stumpfen, dicken Verzweigungen und Ästen, ragte sie am Ufer in den Urwald und hatte dessen massive Baumriesen wie Grashalme zur Seite gedrückt. Das ganze Ausmaß dieses Kolosses konnte sie bei der gewählten Vergrößerung nicht erkennen, einige sehr klein erscheinende Seitenarme schoben sich halb über den Fluss und schnitten ganze Bereiche aus ihm heraus. Nicht alles war dunkel, einiges glänzte oder schien sogar zu leuchten, der Haupteindruck war jedoch der eines moosigen schwarzen Felsens.


    Shanera tippte auf das Bild, um die Darstellung anzuhalten. Wortlos ging sie zu Koras und zeigte ihm die Schriftrolle. Der runzelte zunächst die Stirn, dann nahm er die Karte in die Hand, vorsichtig darauf achtend, nichts falsches anzufassen.


    „Zela? Kannst Du bitte mal kurz aufpassen?“


    Zela, die es sich am Heck bequem gemacht hatte, warf ihm einen leicht ungnädigen Blick zu, schleppte sich dann aber ohne zu murren von ihrem Ruheplatz zum Bug und übernahm das Paddel. Sie spähte skeptisch auf die Schriftrolle, sagte jedoch nichts.


    Koras deutete auf das schwarze Gebilde, ohne die Karte zu berühren.


    „Fahren wir da hin?“


    „So ist es.“, nickte Shanera. „Ich denke, von dort kommen die Lichter, die wir vom Berg aus gesehen haben. Die Entfernung stimmt ungefähr und außer Bäumen und diesem Ding gibt es hier nichts.“


    Ihr Begleiter rieb sich die Nase, während er das Bild genauer betrachtete.


    „Ich weiß nicht. Sehr einladend sieht das nicht aus.“


    „Tja. Du hast recht, aber wir können nicht wählerisch sein. Zumindest wissen wir jetzt schon, dass es da ist. Wir können das Floß rechtzeitig ans Ufer steuern und uns das Ding erst mal vorsichtig ansehen, bevor wir offen in Erscheinung treten.“


    „Ja, das scheint mir auch ratsam.“


    Shanera vergrößerte das Bild, aber es war nicht viel zu erkennen. Die Oberfläche des kolossalen Gebildes war strukturiert und definitiv nicht natürlichen Ursprungs. Es schien einige Öffnungen zu geben, aus denen Licht heraus schien. Manchmal wuchs der Urwald bis dicht an das Bauwerk heran, an einigen Stellen gab es aber auch größere freie Plätze bis zu den Bäumen.


    Zela blieb zu Shaneras Erstaunen recht gelassen, als sie sie in ihre Überlegungen einweihte und ihr das Bild zeigte. Sie konnte sich offenbar keine rechte Vorstellung von der Art und Größe dieser Konstruktion machen. Zudem schien sie vorerst bereit, Koras zu folgen, wenn dieser mit dem geplanten Weg einverstanden war.


    Für Shanera war diese Einstellung zwar im Moment günstig, machte ihre Position in der Gruppe aber langfristig schwierig. Es konnte passieren, dass sie sich schon bei kleineren Unstimmigkeiten zwischen ihr und Koras einer geschlossenen Opposition gegenüber sah. Allerdings rechnete sie sowieso damit, dass ihre Begleiter nach der Erkundung des vor ihnen liegenden Ortes umkehren wollen würden.


    Sie selbst wollte sich mit diesem Gedanken nicht anfreunden. Zwar war ihr jetziges Leben schwierig und unsicher, doch konnte sie sich eine Rückkehr in die enge Dorfgemeinschaft immer weniger vorstellen. Ganz abgesehen von den Problemen, die sie wahrscheinlich wegen ihrer Flucht – so musste man es ja wohl nennen – bekommen würde. Eine Trennung von ihren Freunden schon in baldiger Zukunft schien also unvermeidlich.


    Während ihrer Wache hatte sie viel Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Der Fluss war breiter geworden, die Gefahr von Kollisionen geringer, und den Bereich des dunklen Baus würden sie nach ihrer Schätzung wohl frühestens morgen erreichen. Sie starrte auf das trübe Wasser hinaus, während ein neuer Regenguss geringfügige Abkühlung brachte.


    Die prasselnden Tropfen verwandelten den Fluss in eine unruhige, gekräuselte und zerlöcherte Fläche ohne Anfang und ohne Ende. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es sich anfühlte, einige Tage lang nur Sonne zu haben und bei vernünftigen Temperaturen in trockenen Kleidern herumzulaufen, statt tropfnass den Elementen ausgeliefert zu sein. Es wollte ihr nicht gelingen.


    Wie konnte man hier leben, in so einem Klima? Es schien ihr gar nicht mehr sicher, dass das vor ihnen liegende Bauwerk wirklich bewohnt war. Andererseits, die Lichter sprachen in ihren Augen stark dafür. Nun, sie würden es wohl spätestens übermorgen sehen.


    *


    

  


  
    Tag 21


    Die Begegnung mit den Unbekannten kam früher, als sie gedacht hatten. Die Sonne stand hoch am nächsten Tag und laut Karte hatten sie vielleicht den halben Weg zu ihrem Ziel zurückgelegt.


    Am rechten Ufer tauchte hinter einer Biegung des Stroms ein kleines, dunkel gefärbtes Gebäude auf, welches man auf den ersten Blick auch für einen Felsen hätte halten können. Doch hier im Flussland des Urwalds gab es keine Steinformationen mehr. Auch hatten sie alle die dunklen Gebilde auf der Karte gesehen, deswegen war sofort klar, dass es sich um ein künstliches Bauwerk handeln musste.


    „Das sollten wir uns anschauen.“, schlug Shanera vor. „Es ist nicht so groß und vielleicht unbewohnt.“ Sie wollte gern noch mehr in Erfahrung bringen, bevor sie sich den Unbekannten stellte, sofern diese wirklich existierten.


    „Das könnte schwierig werden.“, entgegnete Koras. Er zeigt den Fluss entlang. „Die Strömung treibt uns links durch die Innenseite der Flussbiegung. Bis wir wieder auf die rechte Seite kommen, sind wir so weit weg, dass wir den restlichen Tag brauchen würden, um dorthin zu laufen und wieder zurück.“ Er nickte Richtung des Bauwerks am rechten Ufer. Es stand auf einer kleinen freien Fläche, links und rechts wucherte ungebremst der Dschungel.


    „Ich finde, wir sollten das Floß nicht allein lassen, jedenfalls nicht so lange.“, meldete sich Zela. „Wir sind zu nahe bei den Fremden.“


    Shanera musste ihr zustimmen, auch wenn es ihr widerstrebte. Doch vielleicht gab es eine andere Lösung? Sie studierte das linke Ufer gegenüber dem Gebäude, wo sie bald nahe an einer Landspitze vorbei treiben würden.


    „Die Äste der Bäume dort links ragen weit heraus. Und seht ihr das ganze Buschwerk und die Ranken, die bis ins Wasser gehen? Wenn wir das Floß dort anhalten können, dann könnte ich hinüberschwimmen und mir das Ding ansehen.“


    „Du würdest genauso von der Strömung abgetrieben!“, protestierte Koras, trat aber schon mal nach vorne und spähte nach einer geeigneten Stelle, um ihr Gefährt zu stoppen.


    „Ich kann gegen die Strömung anschwimmen, das Floß kann das sicher nicht. Es ist einfach zu unhandlich. Ich müsste sicher auch zurück laufen, aber lange nicht so weit. Und zurück können wir uns stromabwärts auf der rechten Seite treffen. Oder Ihr nehmt mich auf dem Fluss auf.“


    „Bist Du sicher, dass Du so weit schwimmen kannst? Und dass es das wert ist?“, wollte Zela wissen.


    „Mit dem Schwimmen komme ich schon klar. Bis jetzt haben wir noch nicht viel herausgefunden. Ich möchte zumindest eine ungefähre Vorstellung davon haben, wozu diese Leute fähig sind. Oder ob es überhaupt Leute sind.“


    „Also gut. Dann sollten wir jetzt paddeln, damit wir näher ans linke Ufer kommen.“


    Mit vereinten Kräften steuerten sie das Floß in das Pflanzengewirr auf der linken Uferseite und brachten es schließlich, wenn auch mühsam, an einem dicken, halb im Wasser versunkenen Ast zum Stehen. An Land konnte man auf dieser Seite nicht gehen, das Wasser war noch tief und die Ranken und Äste praktisch undurchdringlich.


    Shanera packte die Karte und ihre Waffen zusammen und verstaute alles sorgfältig in einem kleinen Bündel, welches sie auf den Rücken schnallte.


    „Also, wünscht mir Glück. Und dass Ihr mir nicht versucht, meine Abwesenheit auszunutzen!“


    „Würden wir doch nie tun.“, erwiderte Koras. „Pass auf Dich auf.“, meinte Zela nur, die ihr einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter gab.


    Shanera ließ sich vom Floßheck ins Wasser gleiten. Mit kräftigen, wenn auch etwas ungelenken Schwimmzügen steuerte sie auf das andere Ufer zu, während die anderen sie gespannt beobachteten. Die Strömung trieb sie ab, wie befürchtet, aber sie kam ausreichend gut voran, um nicht allzu weit von dem Gebäude entfernt an Land gehen zu können.


    An die vielen Fische und die unangenehm großen Tiere, die sie gestern erst gesichtet hatten, versuchte sie möglichst wenig zu denken. Als sie einmal etwas am Bauch kitzelte, zuckte sie heftig zusammen und schluckte mehr Wasser, als ihr lieb war. Doch es war wohl nur ein harmloses Tier oder eine Pflanze gewesen.


    Die Strecke über den Fluss kam ihr sehr lang vor, doch schließlich hatte sie es geschafft. Durch den algenbewachsenen Grund des seichten Ufers watend, kam sie bis zu einer Stelle, an der die Bäume nicht mehr das ganze Ufer besetzten und sie an Land gehen konnte. Schwer atmend winkte sie zum Floß hinüber, zum Rufen war es zu weit. Eine der beiden fernen Gestalten an Bord winkte zurück.


    Als nächstes zog sie die Karte aus ihren Sachen, wischte die Nässe notdürftig ab und ließ das Bild erscheinen. Wenn sie die Vergrößerung der Darstellung richtig einschätzte, dann konnte es zu dem dunklen Ding nicht länger als ein halber Sandlauf sein, selbst unter den erschwerten Bedingungen des Dschungels. Sie machte sich auf den Weg.


    Nach kurzer Zeit lief ihr der Schweiß in Strömen herunter. Abgesehen vom ohnehin mühsamen Vorankommen selbst hier am Rand des Dschungels hatte sie auch noch alle Hände damit zu tun, lästige Insekten abzuwehren. An der Großen Wand waren diese Viecher nur spärlich vertreten und weitgehend harmlos gewesen. Erneut fragte sie sich, wie oder ob man hier überhaupt auf Dauer leben konnte.


    Endlich erreichte sie die kleine Lichtung, ihren Fuß noch aus einigen Schlingkräutern losreißend. Vor ihr erhob sich eine unregelmäßige Kuppel, etwa zwei Mann hoch, aus einem dunklen, etwas rötlich gefärbten Metall, teilweise von Pflanzenwuchs bedeckt.


    Shanera tastete nach ihrem Messer und umrundete vorsichtig das Gebäude, bis sie auf etwas traf, das nach einer Tür aussah, allerdings ebenfalls aus Metall und verschlossen. Sie drückte kräftig dagegen, rüttelte und zog an der Kante, doch es rührte sich nichts. Sie spähte zum Floß hinüber, welches nur schemenhaft hinter Bäumen und Blättern zu sehen war, aber Rat konnte sie von dort natürlich nicht erhoffen.


    Frustriert versetzte sie der Tür einen Tritt und hockte sich davor auf den Boden. Sie schnürte ihr Bündel auf, aber außer ihren Waffen und der Karte hatte sie nichts dabei. Mit Bogen und Messer würde sie hier kaum etwas ausrichten, blieb also nur die Karte. Wenn sie auch keine Vorstellung davon hatte, wie ihr diese aus der Klemme helfen sollte, so hatte sie doch schon einige erstaunliche Dinge vollbracht.


    Allerdings hatte schon der kurze Blick von außen auf das verschlossene Gebäude in ihr den Verdacht geweckt, dass die Hersteller der lebendigen Schriftrolle nicht dieselben waren, die diese Kuppel erbaut hatten. Dazu war das Bauwerk, wenn auch aus Metall, irgendwie zu primitiv und ungepflegt, wenn man es mit der klaren Eleganz der Karte verglich. Und doch, vielleicht konnte sie etwas herausfinden.


    Sie ließ das Kartenbild erscheinen und vergrößerte das Gebäude, soweit es ging. Beim Einblenden eines der übergelagerten Raster erschienen einige Schriftzeichen über dem Abbild, was sie natürlich nicht viel weiter brachte. Immerhin schien das Gebäude eine gewisse Bedeutung zu haben, wenn es eine schriftliche Erläuterung verdiente. Sie tippte auf die Zeichen, woraufhin einige im Kreis angeordnete Symbole aufleuchteten. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als alle durchzuprobieren.


    Vielleicht wäre es schlauer gewesen, dies vor ihrer kleinen Flussüberquerung zu tun. Shanera seufzte und schalt sich eine Närrin. Es hatte den Anschein, als ob sie in Zukunft gründlicher nachdenken müsste, statt sich Hals über Kopf ins Unbekannte zu stürzen.


    Das vierte Symbol ließ über der Karte eine schematische Darstellung der Eingangsseite der Kuppel erscheinen. Links neben der Tür blinkte ein blauer Punkt. Shanera erhob sich, um die Stelle an der realen Kuppel näher in Augenschein zu nehmen. Sie konnte nichts Besonderes erkennen.


    Doch als sie zurück auf die Karte blickte, war die Darstellung vergrößert und der blaue Punkt saß jetzt auf der Kreuzung zweier dünner Linien. Tatsächlich entdeckte sie diese bei nochmaligem Hinschauen als Fugen an der Wand. Sie hielt die Karte daneben, ganz nahe bei der Stelle, und plötzlich erschienen zwei neue Symbole neben dem blauen Punkt, eine kleine Spirale und zwei ineinander verschränkte Dreiecke. Nach kurzem Zögern entschied sie sich für die Spirale.


    Ein leises Klicken ertönte und einen Atemzug später ein lauteres, klackendes Geräusch. Shanera tippte vorsichtig an die vorher so unbewegliche Tür der Kuppel – diese gab jetzt, knarzend, nach. Schwer schluckend griff Shanera nach ihrem Messer, winkte noch einmal zum Floß zurück, drückte die Tür ganz nach innen und betrat das dunkle Innere.


    Sie fand sich in einem hohen runden Raum wieder, der offenbar die ganze Kuppel ausfüllte. Die Luft war stickig und drückend. Durch einige Luken in der Decke fiel ein wenig Licht hinein. Aus den Wänden rundherum ragten in regelmäßigen Abständen kurze Trennwände in die Raummitte hinein, vielleicht dienten sie auch als Stützkonstruktion für das Dach. In einigen der dadurch gebildeten Nischen befanden sich Arbeitsflächen, in einigen metallische Konstruktionen, teilweise auch aufgestapelte Kisten und andere Behälter. Schräg gegenüber der Tür gab es so etwas wie ein Schlaflager, sauber aufgeräumt. Das Ganze machte einen ordentlichen, wenn auch etwas provisorischen Eindruck, so, als ob das Gebäude nur selten benutzt würde.


    Sie suchte alles ab, wagte es aber nicht, sich an den seltsamen Gerätschaften zu schaffen zu machen, die teilweise in die Nischen eingebaut waren. Sonst war jedoch wenig zu finden. Schließlich wandte sie sich einem der Kistenstapel zu. Die Holzkästen waren zwar verschlossen, doch nach einiger Arbeit mit ihrem Messer hatte sie einen Deckel aufgestemmt. Sie wurde für ihre Mühe mit einem Sammelsurium von Päckchen in verschiedenen Größen belohnt. Alles sorgfältig eingewickelt in einer Art Ölgewebe und beschriftet, wiederum mit einer neuen Schrift, die sie weder von der Großen Wand noch von der lebendigen Schriftrolle kannte. Sie versuchte sich zu erinnern, ob sie Ähnlichkeit mit den Zeichen in der Stadt der Toten hatte, kam aber zu keiner Entscheidung.


    Sie riss eine Packung auf und fand etwas, das wie Trockennahrung aussah. Misstrauisch schnüffelte sie daran, um dann eine kleine Ecke abzubeißen. Es schien genießbar zu sein, wenn auch etwas zäh. Ein anderes, größeres Päckchen wog wesentlich schwerer in ihrer Hand. Als sie es öffnete, fand sie ein kompliziertes metallisches Gerät mit zwei lederumwickelten Handgriffen vor, das Ganze etwa so lang wie ihr Unterarm. Ein paar kleinere Päckchen, die in der gleichen Farbe beschriftet waren, enthielten größere Mengen von metallenen Spitzen, ähnlich Pfeilspitzen, was sie zu der Vermutung brachte, es müsse sich um eine Art Waffe handeln. Sie beäugte das Gerät vorsichtig, konnte aber zunächst nicht erkennen, wie es arbeitete.


    Auf jeden Fall war es beunruhigend. Dieses Volk, wenn es denn tatsächlich noch hier lebte, schien technisch fortgeschritten und eine so ausgefeilt wirkende Waffe war nicht gerade ein Anzeichen für Friedfertigkeit. Ihre Weiterreise war soeben ein Stück gefährlicher geworden.


    Sie schreckte auf, als durch die angelehnte Tür entfernte Geräusche an ihr Ohr drangen, die nicht in das übliche Urwald-Hintergrundrauschen passten. Sie packte die Waffe fester und klaubte zwei der Pfeilpäckchen auf, während sie angestrengt horchte. Das nächste, was sie hörte, schien ein entfernter Ruf zu sein. Das Floß! Sie sprang auf und rannte geduckt nach draußen, halb darauf gefasst, dass jemand hinter dem Eingang auf sie lauerte. Doch die Gefahr lag woanders.


    Drei Boote steuerten den Fluss entlang auf das halb hinter Bäumen verdeckte Floß zu, das offenbar noch festlag. Die Boote hatten mit ihm nicht viel gemein, sie schienen massiver gebaut und ragten wesentlich höher aus dem Wasser. Die Fremden kamen schnell voran, obwohl sie gegen die Strömung fuhren, und machten sich daran, ihr Gefährt von allen Seiten einzuschließen. Shanera konnte auf einem Boot drei in grünen Farbtönen bekleidete Personen sehen, die etwas in den Händen hielten, vielleicht Waffen. Ihre Hautfarbe schien dunkler zu sein als ihre eigene.


    Jetzt konnte sie auch undeutlich, hinter herabhängenden Asten halb verdeckt, ihre Freunde erkennen. Sie waren offenbar von den schnellen, jetzt beinahe an sie herangekommenen Booten überrascht worden, der Fluchtweg war ihnen abgeschnitten. Koras schien aufrecht im Floß zu stehen, seinen Stab auf den Boden gestützt, Zela etwas hinter ihm. Eines der Boote schob sich vor dem Floß vorbei. Als die Sicht wieder frei wurde, standen einige der grün bekleideten Fremden neben ihren Freunden.


    Shanera hielt den Atem an. Sie konnte nichts tun, um ihnen zu helfen. Das Floß war viel zu weit weg, um es noch irgendwie erreichen zu können. Möglicherweise konnte sie durch lautes Rufen eines der Boote zu sich locken, aber es waren einfach zu viele der Fremden. Vielleicht waren diese ja auch friedlich, ihr Verhalten schien allerdings nicht unbedingt dafür zu sprechen.


    Zumindest war nicht sofort ein Kampf ausgebrochen, vielmehr schienen beide Parteien nun miteinander zu reden, oder es zumindest zu versuchen. Sie hatte keine Ahnung, ob die Fremden ihre Sprache sprachen. Wenn man der Gestik trauen konnte, verlief die Diskussion kontrovers.


    Shanera erfasste Angst vor einer möglichen gewaltsamen Auseinandersetzung. Offensichtlich konnten die beiden es nicht mit so vielen Gegnern aufnehmen, egal was für Waffen diese hatten. Sie sandte ein stilles Gebet zu den Göttern, dass Koras und Zela ebenfalls zu dieser Einsicht kommen und so Schlimmeres vermeiden würden.


    Normalerweise würden die beiden ebenso wenig an Gewalt denken wie sie, aber wenn sie in die Enge getrieben oder bedroht wurden, konnte man nie sicher sein. Und natürlich war das Verhalten der Fremden noch weniger einschätzbar. Der Schweiß lief ihr nicht nur wegen der immer drückender werdenden Schwüle herunter. Der Blick auf das entfernte Flussufer wurde durch zunehmenden Dunst getrübt.


    Koras und Zela schienen sich zu beraten. Shanera fiel auf, dass die beiden es vermieden, in ihre Richtung zu sehen, und war sehr dankbar dafür. Mit ihren schnellen Booten wären die Fremden wahrscheinlich in kürzester Zeit bei ihr gewesen, wenn sie ihren Standort gekannt oder geahnt hätten. Sie duckte sich etwas tiefer hinter die wuchernden Uferpflanzen.


    Ihre Freunde hatten offenbar eine Entscheidung getroffen, denn Koras wandte sich wieder den Fremden zu. Langsam legte er seinen Stab auf den Boden und trat zu ihnen hin. Daraufhin schloss sich der Kreis um die beiden, Shanera konnte nur mehr wenig erkennen.


    Doch nach kurzer Zeit verließ die ganze Gruppe mit ihren Begleitern das Floß, ein paar Leute klaubten offenbar ihre Sachen zusammen und luden sie auf das nächste Boot. Es dauerte nicht lang, und das Floß war leer. Alle Boote fuhren flussabwärts davon, schnell im hitzeflimmernden Dunst verschwunden.


    Shanera war allein. Sie ließ sich aus ihrer kauernden Haltung langsam auf einen freien Fleck Boden sinken und versuchte nachzudenken. Was sollte und was konnte sie tun? Sie durfte ihre Freunde nicht im Stich lassen, schließlich hatte sie sie hierher geführt.


    Als erstes musste sie in Erfahrung bringen, wo man sie hinbrachte. Zu Fuß konnte sie den Booten stromabwärts niemals schnell genug folgen. Doch der Verdacht lag nahe, dass die Fremden von ihrem Ziel kamen, dem seltsamen Komplex auf der Karte. Shanera zog diese hastig heraus und aktivierte sie. Bisher waren keine beweglichen Objekte auf ihr zu sehen gewesen, aber vielleicht kam es ja darauf an, um wen oder was es sich handelte?


    Und tatsächlich, ein Stück flussabwärts war drei hellblaue, sich bewegende Markierungen eingezeichnet. Hätte sie sich mit der Karte besser ausgekannt, dann hätten sie diese Begegnung vielleicht vermeiden können, aber dazu war es jetzt zu spät. Jedenfalls konnte sie, wenn sie die Karte im Auge behielt, feststellen, wo die Boote an Land fuhren.


    Sie selbst musste zu Fuß gehen. Allein zum Floß zurückzukehren und es wieder in Bewegung zu setzen, wäre ein langwieriges und schwieriges Unterfangen, selbst wenn sie nicht mit einer wahrscheinlich schnellen Entdeckung hätte rechnen müssen. Aus Angst davor wollte sie auch nicht am Ufer entlang gehen, abgesehen davon, dass es aufgrund der Flusskrümmungen nicht der kürzeste Weg gewesen wäre.


    Nach Konsultation der Karte bestimmte sie eine Richtung, die sie durchs Hinterland in die Nähe ihres Ziels bringen würde, ohne dem Strom oder irgendwelchen seltsamen Gebilden auf der Karte zu nahe zu kommen.


    Sie ging noch einmal in die Kuppel zurück und packte zusammen, was ihr brauchbar erschien: Nahrung, Pfeile für ihre neue Waffe, die sie unterwegs ausprobieren wollte, ein paar Stoffstreifen, die als Verbandmaterial tauglich schienen, eine leichte Decke und eine Art Tragetasche, die sich zum Rucksack umfunktionieren ließ.


    Sie schloss die Tür hinter sich, verwischte ihre Spuren, so gut es ging, und machte sich auf den Weg. Hinein in den Wald, auf dessen Blätter schon wieder die ersten schweren Regentropfen fielen. Hin zu ihren Freunden. Und hin zu den Unbekannten, vielleicht Feinden.


    +


    Der dichte Bewuchs dämpfte die Gewalt des Wetters. Was auf dem Fluss ein prasselnder Regenguss war, erschien im Halbdunkel der Bäume als sanftes Tropfen. Erstaunlicherweise war der Boden nicht völlig überwachsen. Offenbar war es dort bereits zu dunkel, so dass eher Moose und Pilze gediehen als die wuchernden Pflanzen, die sich bevorzugt weiter oben angesiedelt hatten, direkt auf den Bäumen.


    Leicht war das Vorankommen trotzdem nicht. Der teilweise schwammig wirkende Grund war uneben und wurde langsam hügelig, je weiter sie in den Wald vordrang. Die feucht dampfende Hitze war noch schlimmer als auf dem Fluss.


    Als Shanera nach einigen Sandläufen an einer kleinen Quelle vorbeikam, war sie froh, einen Vorwand zum Rasten gefunden zu haben. Erschöpft ließ sie sich auf einer großen Wurzel nieder und begann damit, ihren Wasservorrat aufzufüllen.


    Ein Blick auf die Karte zeigte ihr, dass die Boote noch unterwegs waren. Als nächstes wandte sie sich ihrer neu erworbenen Waffe zu. Der Mechanismus erschien kompliziert, aber nach vorsichtiger Untersuchung fand sie heraus, wie man die Pfeilspitzen in einer Schiene an der Seite der Waffe unterbringen und dann mit einem Hebel eine davon in den Hauptlauf überführen konnte. Sie richtete die Spitze der Waffe auf einen nahen Baumstumpf, probierte herum und zuckte zusammen, als sich mit einem scharfen Zischen der Schuss löste und die Pfeilspitze sich mit beträchtlicher Wucht in das morsche Holz grub.


    Shanera zog die Spitze nicht ohne Mühe wieder heraus. Sie war nicht sicher, ob man mit dieser Konstruktion einem geübten Bogenschützen voraus war. Für den untrainierten Benutzer war es aber sicher leichter und schneller zu handhaben als ein Bogen, und die Pfeilspitzen nahmen weniger Platz weg als ganze Pfeile. Über längere Entfernung schien die Waffe allerdings kaum einsetzbar.


    Ihr blieb keine Zeit, lange auszuruhen, denn sie wollte die Boote nicht zu weit davon ziehen lassen. Also quälte sie sich weiter, den Dschungel verfluchend und nichts sehnlicher wünschend als eine kühle Brise und freien Blick. Selbst wenn es nur nach einer Seite wäre. Es ging jetzt leicht bergan, zwischen dunklen, gerade gewachsenen Baumstämmen. Insgesamt war es ruhiger geworden, das Tropfen hatte aufgehört und nur entfernte Vogelrufe waren zu hören.


    Shanera überlegte, ob die neue Waffe ihr überhaupt helfen konnte, wenn sie auf die Fremden traf. Sie war allein, daran änderte sich nichts. Auch konnte sie sich kaum vorstellen, auf einen anderen Kintari, oder wer immer die Fremden sein mochten, zu schießen. Sie wollte niemanden verletzen.


    Lebensbedrohende Gewalt hatte es in den Dörfern nie gegeben. Von Kind an hatte man ihnen eingeimpft, dass Aggressionen durch Verhandlungen oder in ritualisierten Wettkämpfen abgebaut werden mussten. Das Gewaltpotenzial der Kintari schien nicht groß genug zu sein, um sich, abgesehen von ein paar harmlosen und immer schnell beendeten Prügeleien, über diese Regeln hinwegzusetzen.


    Eine andere Lösung musste gefunden werden. Eventuell hatte sich ja alles schon aufgeklärt, bis sie kam, und ihre Freunde hatten sich mit den Fremden verständigt. Es war jedoch zu befürchten, dass dem nicht so war und ihre Begleiter Gefangene waren. Vielleicht konnte sie sie befreien, vielleicht konnte sie sich mit den Fremden irgendwie einigen, wenn sie auch nicht wusste, wie. Wahrscheinlich würde allein schon die Sprache ein Problem werden, schließlich konnte sie auch die Schrift nicht entziffern.


    Wie sollte sie sich mit den Fremden verständigen? Ein solches Problem hatte sich in der Gemeinschaft und den wenigen Nachbardörfern nie gestellt. Vielleicht konnte sie etwas zeichnen. Vorausgesetzt, man gab ihr genug Zeit und sie hatte die Hände frei … Dann fiel ihr wieder ein, dass sie ihre Ausrüstung mit ihren Schriftrollen eingebüßt hatte. Sie seufzte und trottete mit sinkendem Mut weiter durch das brütende Halbdunkel.


    Beinahe wäre ihr die Veränderung zu spät aufgefallen, die sich plötzlich im Bild des vor ihr liegenden Waldes ergab. Die hohen Stämme verschwanden und wurden durch ein Gewirr aus Ästen und Ranken ersetzt, das bereits dicht über dem Boden begann. Shanera, die ohne groß achtzugeben auf eine noch verbleibende Lücke im Dickicht zugesteuert war, sah sich unversehens einem unerwarteten Anblick gegenüber.


    Wo eben noch verrotteter Waldboden gewesen war, öffnete sich jetzt ein nebliges Nichts. Nur wenige Schritte vor ihr schien der Weg beendet. Mitten im Wald klaffte ein Abgrund. Dennoch nahmen die Bäume kein Ende. Irgendwie schienen sie auch in der Schlucht zu wachsen oder darüber hinweg, wenngleich kein Gegenüber erkennbar war.


    Sehr vorsichtig – ihren letzten Sturz noch lebhaft in Erinnerung – tastete sie sich an den Rand vor, der von einigen großen Wurzeln gebildet wurde. Es ging steil bergab, bis ein paar Schritte unter ihr die nächsten Wurzeln sichtbar wurden, darunter ein paar Äste, die in die Schlucht hinausragten. Immer tiefer fiel der Grund, im Dunst vermeinte sie, weit unter sich, einige Baumkronen zu erspähen. Aber auch vor ihr ragten gekrümmte Stämme und Äste in den Raum. Worauf diese Bäume wurzelten oder ob es sich um wahre Riesen auf dem Grund der Schlucht handelte, war nicht zu erkennen. Ebenso wenig ein Ende des Abgrunds zu beiden Seiten.


    Diesmal dachte sie schneller an die Karte. Bald würde sie sich noch fragen, wie sie eigentlich früher ohne das Ding zurecht gekommen war. Shanera runzelte die Stirn und ließ das Bild erscheinen. Auf den ersten Blick war nichts Besonderes zu sehen, sonst hätte sie diesen Weg wahrscheinlich auch nicht gewählt.


    Bei genauerem Hinsehen erkannte sie allerdings, dass Färbung und Muster des Waldes vor ihr anders aussahen als dort, woher sie gekommen war. Es war schwierig, die Grenzen dieses Gebiets auszumachen, doch hatte es den Anschein, als ob es nicht leicht zu umgehen sein würde. Es schien bis nahe an den Fluss heranzureichen, von dem sie inzwischen ziemlich weit entfernt war. Auf der anderen Seite erstreckte es sich tief in den Wald ohne erkennbares Ende.


    Zum Fluss zurück wollte sie nicht, denn es würde nicht wenig Zeit kosten und sie fürchtete eine Entdeckung und Gefangennahme, wie sie ihren Freunden widerfahren war. Also blieb nur der Weg, den Abgrund irgendwie zu überqueren oder zu durchklettern. Seine Breite konnte sie nicht ausmachen. Auf der Karte schien der Wald relativ schnell wieder seine normale Färbung anzunehmen, aber das konnte auch täuschen. Sehr vernünftig erschien es nicht, ohne genauere Vorstellung der Gegebenheiten in den Bäumen herumzuklettern.


    Sie starrte ratlos in die Tiefe. Es schien ihr, als ob dort unten, wo sie eigentlich Dunkelheit erwartet hätte, es tatsächlich eher heller wurde. Ein bläuliches Schimmern drang herauf, wie sie es inzwischen schon mehrmals gesehen hatte.


    Das Geräusch eines zurückschnellenden Asts ließ sie auffahren und aus dem Augenwinkel sah ein mittelgroßes, vierbeiniges Tier. Es segelte mit weit gestreckten Gliedmaßen vom nächsten Baum aus ein Stück durch die Luft und landete auf einem aus der Schlucht ragenden Ast, der heftig zu schwanken anfing. Das Tier entblößte ein paar scharfe, allerdings nicht allzu lange Zähne in ihre Richtung, bevor es auf flinken und krallenbewehrten Pfoten den Ast entlang abwärts turnte und verschwunden war. Kurz darauf setzten einige Vogelstimmen zum Konzert ein, die sich offenbar vorher von dem Räuber gestört gefühlt hatten.


    Shanera beschloss, eine Weile am Rand der Schlucht entlang zu gehen, zumindest so weit dies möglich war, und die Entscheidung aufzuschieben, in der vagen Hoffnung, noch irgendetwas Hilfreiches in Erfahrung zu bringen. Sie wählte die Richtung zum Fluss hin und schlängelte sich durchs Dickicht der Äste. Es war ein mühsames Vorankommen. Zumindest so lange, bis sie unter sich am Rande der Schlucht so etwas wie ein Sims aus miteinander verflochtenen Wurzeln und Lianen entdeckte, welches sich über eine längere Strecke auszudehnen schien.


    Vorsichtig kletterte sie das Stück hinunter und wanderte auf dem etwa schulterbreiten Sims weiter. Das ging recht gut, und nach kurzer Zeit fasste sie den Verdacht, dass es sich um so etwas wie einen Weg handeln musste. Aber wer hatte ihn angelegt? Sie war noch nicht weit gekommen, als sich der Pfad sehr schmal zwischen einer größeren Gruppe wuchtiger Baumstämme und lianenbehangener Äste hindurchschlängelte, wobei er einiges an Höhe verlor.


    Als sie auf der anderen Seite wieder aus dem dunklen Geäst herauskam, bot sich ihr ein erstaunlicher Anblick. Dicke Trauben von kleinen blau strahlenden Leuchtkügelchen hatten sich an der Schluchtwand in Nischen zwischen Erde und Wurzeln festgesetzt und verbreiteten ein unwirkliches, geisterhaftes Licht. Die so von unten beleuchteten Bäume über ihr und um sie herum erschienen wie eine weite, zerklüftete Höhle.


    Kleine Vögel und Insekten schwirrten durch die Luft, einige von ihnen schienen ebenfalls zu leuchten. Auf einer senkrecht herabhängenden Liane hatte sich eine Kletterpflanze angesiedelt, mit den schönsten weißen Blüten, die sie jemals gesehen hatte. Begleitet wurde alles vom Zirpen der Grillen, dem dunklen Tuten einiger Vögel und dem Rauschen und Rascheln der Blätter und unzähligen Tiere des Waldes.


    Shanera blieb stehen, ließ den Anblick auf sich wirken und schaute sich um. Der immer noch aus Baumwurzeln gebildete Pfad bog, nur ein kleines Stück weiter, nach rechts auf eine schmale Brücke aus Wurzelenden und Ästen ab. Diese überspannte den Abgrund bis zu einer Gruppe aus langgereckten Baumstämmen und Schlingpflanzen, die sich säulenartig nach oben und unten erstreckten, ohne erkennbares Ende. Auf einigen Ästen abgestützt schlängelte sich der Weg darum herum, weiter konnte sie nicht sehen.


    Sie balancierte über die Brücke, umrundete die Baumgruppe und folgte dann einer langen Reihe von treppenartigen Stufen aus Baumwurzeln tiefer in die Schlucht hinein. Es war wie das Eintauchen in eine andere Welt, die ihr wie ein Gegenstück zu ihrer Heimat, der Großen Wand, vorkam. Während jene sich, Wind und Wetter ausgesetzt, in den Himmel reckte, war dies eine Reise ins heiße und feuchte Innere des Planeten.


    Nach einiger Zeit begann sie sich zu fragen, ob sie dieser Weg wirklich ihrem Ziel näherbrachte. Ob er irgendwann auf der anderen Seite wieder nach oben führen oder ob er stattdessen in den Tiefen der Schlucht zwischen den wuchernden Baumriesen verschwinden würde. Sie blieb an einer Stelle stehen, wo Wurzeln oder Äste eine kleine Plattform bildeten, von der aus zwei Pfade weiter zu führen schienen. Sie versuchte zu entscheiden, wohin sie gehen sollte.


    Als sie den Blick zurück wendete, um die Richtung des bisher begangenen Pfades abzuschätzen, hätte sie vor Schreck beinahe das Gleichgewicht verloren. Nur wenige Schritte hinter ihr stand eine Frau und blickte sie ruhig an, die Hand lässig an einen Stamm gestützt.


    Sie war etwas größer, nur wenig älter als sie und machte den durchtrainierten Eindruck einer Jägerin. Äußerst ungewöhnlich waren ihre dunkle Hautfarbe, die Shanera mit Sonnenbräune nicht erklären konnte, und ihre kurzen, in dunklem moosgrün gefärbten Haare. Bekleidet war sie mit locker sitzenden, naturfarbenen Kleidungsstücken mit schwarzen und weißen Verzierungen. Füße und Unterschenkel waren in eine Art leichte Stiefel eingehüllt, die mit langen Bändern befestigt waren. Einige Ausrüstungsgegenstände waren an Gürtel und Kleidung befestigt, es war nicht gleich erkennbar, ob auch Waffen darunter waren. Eine Bemalung aus weißen Punkten auf der dunklen Haut komplettierte das Erscheinungsbild.


    Leichtes Rascheln ließ Shaneras Blick zurückschnellen auf die zwei vor ihr liegenden Pfade. Dort waren wie aus dem Nichts ein Mann und eine weitere Frau aufgetaucht, von Gestalt und Aussehen her ähnlich der Ersten. Sie standen etwas weiter weg und blickten zu der Frau hinter ihr. Diese wiederum schien darauf zu warten, dass Shanera etwas tat.


    Obwohl dieser das Herz bis zum Hals klopfte, zwang sie sich, ruhig zu bleiben. Diese Fremden sahen anders aus als die vom Fluss und zeigten kein Zeichen von Aggressivität. Sie drehte sich vorsichtig um, ging einen kleinen Schritt auf die Unbekannte zu und zeigte ihre offenen Hände als Zeichen des Friedens.


    „Ich grüße Dich. Mein Name ist Shanera.“ Sie wartete etwas, und als keine Reaktion erfolgte, fügte sie noch hinzu „Ich komme in friedlicher Absicht. Ich hoffe, Du kannst mich verstehen.“


    Dies schien jedoch nicht der Fall zu sein, denn die Fremde antwortete nun in einer fremden Sprache. Ihr Klang war dunkel, melodisch und angenehm, aber für Shanera völlig unverständlich.


    Als sie auf ihre Worte nur mit Schweigen zu antworten wusste, blickten sich beide etwas ratlos an. Shanera versuchte es erneut. Sie zeigte auf ihre Brust und sprach langsam und deutlich ihren Namen „Shanera.“


    Die Fremde blickte sie etwas misstrauisch an, öffnete dann aber den Mund und artikulierte langsam „Djaneera“.


    Shanera nickte und lächelte. „Gut.“ Sie zeigte vorsichtig auf ihr Gegenüber und öffnete fragend den Mund.


    Die Fremde schien zu überlegen, ob sie dies preisgeben sollte, aber schließlich deutete sie mit beiden Händen auf ihre Brust und sagte „Gira’ba’sam“.


    Shanera versuchte es erst mal mit „Gira“. Aber Gira’ba’sam war nicht zufrieden, ehe sie nicht den gesamten Namen mit den richtigen Pausen wiederholt hatte. Als Shanera, leicht irritiert, gerade überlegte, ob sie ihren eigenen Namen auch noch mal korrigiert wiederholen lassen sollte, begann die langnamige Waldbewohnerin erneut in ihrer eigenen Sprache zu reden, unterstützt durch ausgreifende Gesten. Sie deutete auf Shanera, auf die Wege vor ihnen, nach oben und beschrieb mit ihren Händen Kuppelformen, bevor sie sie fragend ansah.


    Die Kuppeln konnten das seltsame Gebilde andeuten, zu dem sie wollte, aber Shanera wusste nicht, ob sie nach ihrem Ziel oder ihrer Herkunft gefragt wurde. Sie hielt es für wichtig, klar zu machen, dass sie nicht zu den Bewohnern des Flusses gehörte. So wies sie auf den Weg zurück, nach oben, deutete eine weite Entfernung an und versuchte dann, mit ihren Händen die senkrechte Fläche der Großen Wand zu verdeutlichen, bevor sie nochmals auf sich zeigte.


    Dies löste eine erstaunte Reaktion auch bei den anderen zwei Fremden aus, die inzwischen näher gekommen waren. Sie ahmten ihre Bewegungen nach und schienen sich zu beraten, was sie zu bedeuten hätten oder wie darauf zu reagieren sei. Nach kurzer Zeit hob Gira’ba’sam die Hand und die anderen verstummten. Sie zeigte auf einen der vor ihnen liegenden Wege und bedeutete Shanera, sie solle den anderen beiden dort entlang folgen. Als diese zögerte, verbeugte sie sich leicht und wiederholte ruhig ihre stumme Aufforderung.


    Einer so bestimmten Einladung konnte sich Shanera schwer widersetzen, schließlich wollte sie keinen Streit anfangen. Also lächelte sie vorsichtig und machte sich auf den Weg, dem Fremden hinterher. Die zweite Frau lief voraus und war bald aus dem Blickfeld verschwunden, Gira’ba’sam blieb einige Schritte hinter ihr.


    Es ging tiefer hinab und Shanera merkte bald, dass sie so nicht auf der anderen Seite der Schlucht herauskommen würde. Sie konnte nur hoffen, dass sie bald das Ziel der Waldleute erreichen würde und dann eine Verständigung erzielen konnte.


    +


    Der Rat der Waldleute hatte, wenn man nach den vorhandenen Sitzgelegenheiten urteilen konnte, sechs Plätze. Von diesen waren im Moment allerdings nur vier besetzt, und es schien nicht so, als ob die anderen beiden Mitglieder noch eintreffen würden. Offenbar war die zu treffende Entscheidung nicht so wichtig, dass sie die volle Besetzung erforderte.


    Shanera stand in der Mitte einer geräumigen, runden Kammer, welche auf allen Seiten durch mächtiges Wurzelwerk begrenzt wurde. Dieses strebte mehr oder weniger geradlinig nach oben, nur leicht nach innen gebogen. So entstand ein sehr hoher, nach oben spitz zulaufender Raum, welcher einigen dutzend Leuten Platz bieten konnte.


    Die knorrigen Wände waren knapp über dem mit Matten ausgelegten Boden und nochmals etwas über Kopfhöhe ringförmig mit Leuchtkugeln besetzt, die den Raum in ein gleichmäßiges blaues Licht tauchten. Von oben herab bis knapp über den Bereich der Lichter hingen nicht nur dünne Wurzelfäden, sondern auch viele kunstvoll geflochtene, zum Teil geschmückte Bänder, welche sich sanft bewegten.


    Außer ihr und den vier Ratsmitgliedern war nur Gira’ba’sam anwesend, die diesen in ihrer Sprache etwas langatmig die Lage zu erklären schien.


    Es hatte nach ihrer Begegnung fast einen Sandlauf gedauert, ehe sich der abwärts führende Pfad zu einem kleinen Platz geweitet hatte, der nur aus Moos und Wurzeln zu bestehen schien. Dahinter öffnete sich ein schmales und hohes linsenförmiges Tor, hinter dem, wie überall hier, ein bläuliches Schimmern erkennbar war.


    Das Portal befand sich in einer von Wurzeln durchsetzten Steilwand, möglicherweise die andere Seite der Schlucht. Ein Waldbewohner hielt davor Wache. Shanera vermutete, dass sich weitere in unmittelbarer Nähe aufhielten, versteckt im tropfenden Gewirr der Wurzeln, Blätter, Lianen und Bäume.


    Gira’ba’sam hatte unterwegs die Führung übernommen und sie das letzte Stück allein begleitet, nachdem sie Shanera gezeigt hatte, dass sich eine Vielzahl von Waldleuten im Umkreis aufhielt. Sie sollte wohl nicht auf dumme Gedanken kommen.


    Das lag Shanera allerdings fern. Sie war neugierig geworden auf die Lebensweise dieser Leute, von denen sie den Eindruck gewonnen hatte, dass sie den Wald zu pflegen schienen. Zwei Waldbewohner, die sie sah, entfernten faulig aussehende Schlingpflanzen von einem der Baumriesen, ein anderer löste vorsichtig einige der blauen Leuchtkörper ab und packte sie in ein Bündel.


    Zudem erweckten die muskulöse, leichtfüßige und gewandte Erscheinung ihrer Führerin und ihr ruhiges und sicheres Auftreten in ihr Respekt, ja sogar heimliche Bewunderung. Sie nahm ihre Umgebung offenbar außerordentlich gut wahr. Obwohl sie, während sie vor ihr lief, nie umsah, schien sie immer zu wissen, wo Shanera war. Zweimal bewahrte sie sie durch schnelles Zugreifen vor einem Abrutschen von dem schmalen und durch die dampfende Feuchtigkeit glitschigen Pfad.


    Besonders war Shanera von ihrer dunklen Hautfarbe fasziniert. Sie musste sich sehr zusammenreißen, um ihre Führerin nicht einfach anzufassen und über ihre Haut zu streichen. Sie fragte sich, ob es dieser umgekehrt ebenso erging oder ob sie schon öfter hellhäutige Kintari gesehen hatte.


    Gerade in diesem Moment schenkte ihr Gira’ba’sam ein Lächeln, bei dem sie sich fragte, ob sie ihre Gedanken lesen konnte. Es lag etwas leicht amüsiertes, aber auch abschätzend fragendes darin, das Shanera rot werden ließ. Sie ermahnte sich innerlich, einen klaren Kopf zu behalten.


    Beinahe hätte sie nicht mitbekommen, was ihre Führerin wollte. Offenbar sollte sie ihre Tragetasche ablegen. Das gefiel ihr nicht besonders, aber andererseits konnte sie diese Vorsichtsmaßnahme auch verstehen. Also deponierte sie das Stück mit seinem wertvollen Inhalt in einer hochgelegenen Baumnische nicht weit vom Portal, nachdem sie es gut verschnürt hatte. Sie hoffte, dass die Waldbewohner es nicht oder zumindest nicht sofort öffnen würden.


    Das Innere der Höhle entpuppte sich als ein Labyrinth aus Gängen und Räumen, das den Eindruck machte, ein ganzes Dorf beherbergen zu können. Überall war Wurzelwerk zu sehen, schimmernd beleuchtet vom allgegenwärtigen bläulichen Licht. Boden und Wände waren vielfach mit Decken und Teppichen verkleidet. Ihre Führerin geleitete sie an einigen Räumlichkeiten vorbei tiefer ins Innere des Bauwerks. In einem Bereich saßen einige kichernde Kinder, die große Augen machten, als sie vorbei kamen; offenbar eine Art Schule.


    Nach kurzer Zeit hatten sie den noch leeren Versammlungsraum erreicht. Ein junges Mädchen wartete darin. Es verneigte sich vor ihnen und lief dann hinaus. Wenig später waren die vier Waldleute eingetroffen und hatten sich auf den Ratssitzen niedergelassen. Zwei Wächter hielten sich im Hintergrund.


    +


    Gira’ba’sam hatte ihren Bericht beendet und trat einige Schritte zurück, etwas erleichtert wirkend, wie es Shanera vorkam. Alle Blicke richteten sich jetzt, abschätzend, vielleicht auch misstrauisch, auf Shanera. Bevor sie aber entschieden hatte, was sie sagen oder tun sollte, ergriff das älteste Ratsmitglied das Wort – ein weißhaariger Mann, dem ein erfahrungsreiches Leben anzusehen war.


    „Unsere Wächterin sagt mir, Du bist … Djaneera. Und Du bist gekommen … von der Großen Wand?“


    Shanera fiel ein Stein vom Herzen. Sie verbeugte sich leicht vor dem Sprecher.


    „Ja, das stimmt. Mein Name ist Shanera. Meine Heimat ist die Große Wand. Ich komme in friedlicher Absicht. Und ich freue mich, dass Du meine Sprache sprichst.“


    Der alte Mann sah sie forschend an, bevor er etwas zu den anderen sagte. Wahrscheinlich übersetzte er ihre Worte.


    „Wir begrüßen Dich, Djaneera. Wir sind Wanesh, das Volk des Waldes.“


    Shanera nickte, doch bevor sie etwas sagen konnte, fuhr er fort.


    „Bitte sag uns, warum … Du gekommen bist. Hierher.“


    Shanera holte tief Luft und lächelte freundlich.


    „Ich werde gerne Eure Fragen beantworten. Aber ich würde gerne auch wissen, wie Ihr heißt? Wie ist Euer Name?“


    Der Alte schien ein wenig überrascht. Er musterte sie noch genauer als zuvor. Die anderen Ratsmitglieder überließen ihm vorerst die Führung. Als es Shanera unbehaglich zumute zu werden begann, lächelte er verschmitzt.


    „So soll es sein.“ Er deutete eine leichte Verbeugung an. „Mein Name ist Arab’as’rama’ba’kaarin’sa.“


    Shanera riss die Augen auf.


    „Möchtest Du die Namen von … allen wissen?“ Er deutete in die Runde.


    Sie räusperte sich verlegen. „Äh, danke. Etwas später, danke.“


    Er sah sie erwartungsvoll an.


    „Äh … ach so, ja. Warum ich gekommen bin.“ Sie versuchte, wieder Fuß zu fassen. „Ich bin mit zwei Freunden von der Großen Wand gekommen. Mein Ziel – unser Ziel – war es, diese Welt zu entdecken, sie zu erforschen. Wir wussten nicht, was sich hier befindet und wer hier lebt.“


    Der alte Mann, von dessen Namen sie sich nur Arab gemerkt hatte, übersetzte wieder für die anderen. Bei der ebenfalls recht betagten Frau neben ihm erntete er damit Stirnrunzeln, während die beiden jüngeren Ratsmitglieder die Information ohne sichtliche Regung aufnahmen. Arab wandte sich wieder seinem Gast zu.


    „Du willst also … forschen. Das ist neu … ungewöhnlich für jemanden … von der Großen Wand.“


    Offenbar waren ihm die Wege ihres Volkes nicht unbekannt.


    „Neu, ja. Ihr scheint die Kintari zu kennen. Doch nicht alle sind so verschlossen, wie Ihr denkt. Wir denken, es ist Zeit, neue Bekanntschaften zu machen.“


    „Es ist gut, dass Du so denkst. Auch wenn ich nicht glaube, dass … die anderen … Kintari so denken.“


    Während Shanera noch überlegte, was sie sagen sollte, fragte er weiter.


    „Wo sind Deine zwei Freunde? Du sagst, sie kommen mit Dir.“


    „Wir wurden getrennt. Wir fuhren auf dem Fluss, mit einem Floß, einem Boot.“ Sie gestikulierte, um sich verständlich zu machen. „Ich war an Land, als wir von den anderen Booten überrascht wurden.“ Sie schilderte kurz ihr Zusammentreffen mit den Flussleuten. „Ich wollte ihnen folgen, und um den Weg abzukürzen, bin ich durch den Wald gelaufen.“


    Shanera wusste nicht, ob man ihr diese nicht ganz wasserdichte Erklärung abnehmen würde – woher wollte sie schließlich wissen, dass der Fluss nicht in eine andere Richtung abbog, während sie mit ihrem Marsch durch den Wald Weg einsparen wollte? Aber sie wollte jetzt noch nichts von der Karte erzählen, um nicht alles noch komplizierter zu machen. Arab sah sie nachdenklich an, stellte ihre Geschichte aber nicht in Zweifel. Er übersetzte für die anderen, bevor er ihr antwortete.


    „Du bist also den Flussfahrern begegnet. Hast Du ihre … Bauten gesehen?“


    „Ein Bauwerk haben wir gesehen. Eine Kuppel, kleiner als dieser Raum.“ Sie zeigte die Form mit ihren Händen.


    Arab nickte. „Die Flussfahrer sind … schwierig. Es ist schwer zu sagen, wie sie Deine Freunde behandeln werden.“


    Das trug nun nicht gerade zu Shaneras Beruhigung bei.


    „Ich möchte meinen Freunden möglichst schnell folgen. Ich werde Eure Fragen gerne beantworten, aber morgen früh muss ich weiter.“


    Damit schien sie den Kernpunkt der Diskussion getroffen zu haben. Als der alte Mann ihre Worte übersetzt hatte, entspann sich ein Wortwechsel zwischen den Angehörigen des Rats, von dem Shanera naturgemäß nichts verstand.


    Die Diskussion wurde jedoch relativ schnell beendet. Arab erhob wieder das Wort.


    „Erzähl uns etwas … über Dein Dorf. Wie war es dort? Und warum … bist Du von dort nach hier gekommen?“


    Shanera holte tief Luft. Sie zögerte kurz, aber im Grunde hatte sie sich bereits dafür entschieden, den Wanesh möglichst die Wahrheit über sich zu erzählen. Sie hatte das Gefühl, damit die besten Chancen zu haben. Zuerst stockend, dann selbstbewusster und flüssiger, begann sie, ihre Geschichte zu erzählen. Sie versuchte, sich kurz zu fassen und einfache Worte zu finden, dennoch dauerte es, unterbrochen von Übersetzungspausen, mindestens einen halben Sandlauf, bis sie ihren Hintergrund und ihre Beweggründe offenbart hatte.


    Als sie fertig war, nickte Arab und wandte sich den anderen zu. Eine Beratung zwischen den Ratsmitgliedern begann, diesmal ruhiger und ernsthafter.


    Sie musste trotz ihrer Anspannung ihre Ungeduld zügeln. Sie musterte ihre Gegenüber. Neben Arab und der alten Frau, die einen freundlichen und unbekümmerten Eindruck machte, gab es noch einen Mann, der nur wenig älter als sie schien. Er machte ein unzufriedenes Gesicht und schien Einwände gegen das zu erheben, was die beiden älteren Ratsmitglieder vorbrachten.


    Das letzte Ratsmitglied war ein Mädchen, vielleicht zwei Sonnenzyklen jünger als sie, welches sie gelegentlich mit neugierigem Blick musterte. Trotz ihrer Jugend schien sie wenig Scheu vor den anderen zu haben und vertrat unbekümmert ihre Meinung, die Shanera leider verborgen blieb.


    Sie schaute sich um zu Gira’ba’sam, die im Hintergrund ausgeharrt hatte. Die sah sie erst ganz ernst an, bevor sie plötzlich eine Grimasse schnitt, unbemerkt von den anderen im Raum. Shanera unterdrückte ein Lachen und grinste ihre Führerin an. Die lächelte verschmitzt zurück und musterte sie dann nachdenklich aus den Augenwinkeln heraus.


    Als die Diskussion heftiger wurde, machte die ältere Frau beruhigende Gesten mit der Hand und schien die anderen zur Ordnung zu rufen. Sie winkte Gira’ba’sam herbei.


    Nun schien diese befragt zu werden. Shanera meinte, bei ihr eine leichte Anspannung zu bemerken, und sie beschlichen langsam Zweifel. Letztlich ging es doch immer noch um die Frage, ob sie morgen weiterziehen durfte? Es konnte kein gutes Zeichen sein, wenn dies eine so schwierige Entscheidung war. Oder doch? Man hätte sie auch gleich irgendwo einsperren können und erst später Fragen stellen, falls überhaupt.


    Sie schielte zu den beiden Wächtern. Diese machten einen recht gelassenen Eindruck. Shanera fiel auf, dass ihre Bemalung aus nur wenigen, einzelnen Punkte bestand. Die Ratsmitglieder hatten hingegen ähnlich viele weiße Flecken wie ihre Begleiterin Gira’ba’sam, und zusätzlich noch einen sorgfältig ausgeführten Streifen quer über der Nase, ebenfalls weiß.


    Schließlich schien die Diskussion zu einem Ende zu kommen. Arab nickte dem jungen Mädchen im Rat zu. Dieses erhob sich. Die beiden Wachen traten etwas näher und stellten sich neben Gira’ba’sam und Shanera. Das Mädchen verkündete mit klarer Stimme einige Sätze, zu denen alle nickten.


    Nach einer kurzen Pause übersetzte Arab: „Djaneera, Du bist als Gast der Wanesh willkommen. Du bleibst über Nacht hier. Dann … währenddessen werden wir einige … Erkundigungen durchführen. Morgen wissen wir mehr. Wenn Du dann weiterziehst, laden wir Dich ein, zurück zu kommen. Wir sollten mehr … voneinander lernen.“


    Shanera erlaubte sich, vorsichtige Erleichterung zu fühlen. Das klang schon recht gut, wenn auch nicht vollkommen beruhigend. Wer weiß, was morgen nach den angekündigten Erkundungen noch beschlossen werden würde.


    Trotzdem lächelte sie und verbeugte sich noch einmal leicht. „Ich danke Euch. Ich würde auch gerne mehr über Euer Volk erfahren.“


    „Dann solltest Du … auf jeden Fall zurück kommen. Es gibt hier nur wenige, die Deine Sprache sprechen. Heute … nur ich. Und ich habe leider keine … Zeit, bis heute Abend, so dass wir … nicht reden können, leider.“


    Er erhob sich, die anderen folgten seinem Beispiel, die Sitzung war beendet.


    Bevor die Teilnehmer jedoch hinausgehen konnten, trat Gira’ba’sam einen Schritt vor, suchte Blickkontakt mit Arab und sprach dann einige Sätze zu Shanera, die natürlich nichts verstand. Arab schien ein wenig überrascht. Er sah die anderen Mitglieder des Rates an. Nach kurzem Zögern machten diese zustimmende Gesten und Arab übersetzte das Vorgetragene. Gira’ba’sam hatte die Hände vor dem Bauch übereinander gelegt, sie wirkte fast etwas verlegen. Doch dann schien es Shanera, als ob sie ihr, ganz leicht, zuzwinkerte.


    „Sie sagt … Ich lade Dich ein. In der Nacht heute ist ein … eine Feier. Eine Gemeinschaft. Ein Ritual. Eine Einladung ist ein großes … Geschenk. Aber auch eine Verantwortung, die daraus kommt. Eine Pflicht.“


    Gira’ba’sam fügte noch etwas hinzu.


    „Sie sagt, Du sollst darüber … nachdenken. Dich entscheiden. Heute Nacht wird Sie Dich fragen.“


    Shanera war sich nicht ganz im Klaren darüber, was das zu bedeuten hatte. Doch Gira’ba’sam oder der Alte gaben keine weiteren Erklärungen ab, sondern legten die Hände auf die Brust, verbeugten sich leicht und gingen zusammen mit den anderen hinaus. Noch bevor sie überlegen konnte, was sie jetzt tun sollte, zupfte sie jemand von hinten am Gürtel. Etwas erschrocken fuhr sie herum, doch es war nur das junge Mädchen, dass sie vor der Sitzung schon im Versammlungsraum gesehen hatte.


    „Jara’kula.“


    „Was?“


    „Jara’kula.“ Das Mädchen, vielleicht zwölf Sonnenzyklen alt, zeigte auf sich und setzte ein freundliches Grinsen auf.


    „Oh! In Ordnung. Hallo, Jara … Kula. Ich bin Shanera. Shanera.“


    „Tscha’nara.“


    „Ich sollte mir einen anderen Namen zulegen.“, grummelte die so Verkannte und bemühte sich gleichzeitig, freundlich zu lächeln. „So in etwa. Wo gehen wir hin?“ Sie deutete mit beiden Händen unbestimmt in den Raum.


    Jara’kula nickte eifrig und zeigt auf eine der hinteren Türöffnungen des Versammlungsraums. Sie ging auch gleich voran, nicht ohne sich umzuschauen, ob der ihr anvertraute Gast auch wirklich folgte.


    Sie durchquerten eine Reihe von engen Gängen, die sich mit kleinen Plätzen abwechselten. Shanera wusste nie so recht, ob sie nun drinnen oder draußen waren. Es gab nirgendwo richtige Wände oder Decken, alles erschien als Gewirr aus Wurzeln und Ranken und doch bildeten sich abgegrenzte Räume. Es schienen nur wenige Leute in der Siedlung zu sein. Vermutlich waren die meisten irgendwo im Wald unterwegs.


    Nach kurzer Zeit überquerten sie eine schmale Brücke über einem tiefen Abgrund. Auf der anderen Seite befanden sich hinter einem kleinen, halbrunden Platz einige offenbar leerstehende Räume. Jara’kula überlegte kurz und ging dann voran in den in der Mitte gelegenen, der am größten aussah. Sie deutete auf den Boden und versuchte dann, Shanera etwas zu erklären, was sich schwierig gestaltete.


    Schließlich wurde der Name Gira’ba’sam verständlich und Shanera hielt die Vermutung für berechtigt, dass sie hier auf sie warten sollte. So setzte sie sich auf ein Lager aus weichen Decken, welches am Boden bereitet war. Das Mädchen schien damit zufrieden, grinste sie noch einmal an und ging dann zurück. Es war Shaneras Aufmerksamkeit nicht entgangen, dass sich auf der anderen Seite der Brücke ein Waldbewohner aufgebaut hatte, der verdächtig nach Wachposten aussah.


    Der inzwischen schon wie Tage zurückliegende Ausflug zu dem Kuppelbau, der lange Weg über die schwierigen Waldpfade und die Verhandlungen mit dem Rat hatten sie erschöpft. Am liebsten hätte sie sich hingelegt und eine Runde geschlafen.


    Trotzdem raffte sie sich nochmals auf und erkundete den hinteren Bereich des ihr zugewiesenen Raums. Zu ihrer Überraschung gab es dort eine weitere Kammer von unregelmäßiger Form. Beleuchtet von einigen der blauen Kugeln, bestand der Boden aus einer Reihe von abgestuften Mulden und Becken, durch die Wasser plätscherte, welches zwischen den Wurzeln der Wand hervor zu rinnen schien. Die Bassins waren ebenfalls zwischen Wurzeln eingebettet, aber mit einer Art Ton ausgegossen und glatt poliert. An einer Seite standen einige Schälchen mit angenehm duftenden Pulvern und Flüssigkeiten, daneben lag zusammengerollt ein großes, weiches Tuch.


    Shaneras Laune besserte sich erheblich. Sie prüfte das Wasser, es war lauwarm, und spähte zurück in den Hauptraum. Außer ihr war niemand auf dieser Seite der Brücke und den Baderaum konnte man von außen nicht einsehen. Sie schätzte, dass es bis zu der angekündigten Feier noch eine Weile dauern würde, schließlich waren die meisten Dorfbewohner anscheinend abwesend.


    Schnell streifte sie ihre Kleidung ab, Weste, Leggins und Unterzeug. Sie schichtete alles in einer Ecke auf und ließ sich vorsichtig in das größte Becken gleiten. Das klare und saubere Wasser erschien ihr wunderbar nach den endlosen Tagen dampfender Hitze und prasselnden Regens, der den Schweiß nie richtig abwaschen konnte. Sie tauchte einmal komplett unter und lehnte sich dann bequem zurück, gerade eben mit der Nase über dem Wasser. Die Augen geschlossen und fast unhörbar ein einfaches Mantra rezitierend, ließ sie ihren Geist entspannen.


    Nach einiger Zeit tauchte sie wieder auf und begann, einige der bereitstehenden Badezusätze zu probieren. Ein dunkler, anregender Duft breitete sich aus. Langsam seifte sie sich am ganzen Körper ein und genoss das Gefühl der Sauberkeit, das sie umfing. Nachdem sie auch ihre Haare gründlich gewaschen hatte, fühlte sie sich wieder besser. Sie planschte noch ein wenig in einem der höher liegenden Becken herum, um die Seife auszuspülen, dann trocknete sie sich ab und schlüpfte wieder in ihre Kleider – frische Gewänder lagen leider nicht bereit.


    Auf dem Deckenlager des Hauptraums ruhend, holte sie die Wirklichkeit allerdings wieder ein. Sie fühlte sie sich leer und einsam, gleichzeitig nagte das Schicksal ihrer Freunde an ihrem Gewissen. War es ein Fehler gewesen, diesen Weg zu nehmen? Hätte sie versuchen sollen, den Waldleuten zu entfliehen? Jetzt, tief drin in deren Gebiet, war es dazu wohl zu spät. Sie kannte sich nicht aus und war allein. Wenn ihre Gastgeber vorhatten, ihr Schwierigkeiten zu machen, sah es schlecht für sie aus.


    Obwohl die Wanesh sich bisher ihr gegenüber fair verhalten hatten, so war sie doch im Moment eine Gefangene auf deren Gebiet. Es schien ihr nicht sicher, ob sie morgen weiterziehen durfte. Und dann war da noch dieses seltsame Fest, zu dem sie eingeladen war.


    Woher sollte sie wissen, was es damit auf sich hatte, und was alles passieren würde? Der alte Mann hatte von einer Verpflichtung gesprochen. Wollte sie sich darauf einlassen, ohne zu wissen, worum es ging? Es erschien nicht sehr vernünftig, ob man die Einladung nun als Geschenk bezeichnete oder nicht. Vielleicht war es aber auch eine Beleidigung, abzulehnen.


    Was für eine Rolle spielte ihre Führerin bei dieser Sache? Warum hatte sie das Gefühl, dass mehr dahinter steckte? Und warum musste sie immer an ihr Zwinkern denken? Unruhig wälzte sie ihre Gedanken hin und her, doch sie waren zu müde und drehten sich im Kreis, bis sie schließlich einschlief.


    +


    Zela konnte sich nicht erinnern, schon einmal solche Angst verspürt zu haben. Sie war noch nie eine Gefangene oder gar gefesselt gewesen. Tief im Inneren dieser unheimlichen Ansiedlung, war sie den Fremden, die nicht einmal von ihrem Volk waren oder ihre Sprache sprachen, hilflos ausgeliefert. Was hatten sie mit ihr vor?


    Auch wenn sie nur eine vage Vorstellung von den schrecklichen Dingen hatte, die intelligente Wesen einander antun konnten, so genügte es, um sie in Schrecken zu versetzen. Als sie mit gefesselten Händen von zwei Bewachern einen dunklen Gang hinunter geführt wurde, schlug ihr das Herz bis zum Hals und sie musste alle Kraft zusammennehmen, damit ihr die Beine nicht versagten.


    Endlich erreichten sie ihr Ziel, eine schmale Tür in einer Reihe von vielen. Während einer ihrer Bewacher sie am Arm festhielt, öffnete der andere den Eingang und nahm ihr die Handfesseln ab. Sie wurde durch die Tür geschoben, die sich hinter ihr schloss und mit einem leisen Klick verriegelt wurde.


    Der dahinter liegende Raum war nicht gerade groß, höchstens drei auf drei Schritte, mit einer Bettstatt als beinahe einziger Einrichtung. Neben der Tür stand auf einem fest mit der Wand verbundenen Podest ein Gefäß mit Wasser und in einer Ecke befanden sich minimale, aber immerhin saubere sanitäre Einrichtungen. Die im Dunkeln liegende Decke schien übertrieben hoch und ließ den Raum wie einen Schacht wirken. Licht kam trübe aus einem weißen Panel in der Wand, erleuchtete aber nur den unteren Teil des Raumes spärlich. Die Wände schienen ansonsten wie überall hier aus Metall zu sein.


    Zela hatte jedoch keinen Blick mehr dafür. Sie ließ sich auf die Liege sinken, zog die Arme vor das Gesicht und begann leise zu weinen.


    Was sollte sie nur machen? Noch nie hatte sie sich so allein gefühlt.


    Es kam ihr wie eine lange Zeit vor, bevor ihre Tränen versiegten.


    Sie fröstelte, obwohl es in ihrem Gefängnis kaum kühler war als draußen im heißen, stickigen Urwald. Sie schlang die Arme um ihren Körper und wiegte sich hin und her.


    Ohne große Hoffnung raffte sie sich schließlich auf – es schien ihr wie viele Sandläufe später – und begutachtete die Wände ihrer Zelle. Sie tastete alles ab, drückte und zog an der Tür, am Bett und am Lichtpanel, doch vergebens.


    Schließlich erinnerte sie sich an ihre Ausbildung. Sie betastete ihre Brosche, die man ihr gelassen hatte, und versuchte, sich zu beruhigen. Vorsichtig setzte sie sich auf den Boden, atmete tief durch und nahm die Meditationshaltung ein. Sie wählte ein einfaches Mantra, vertraut wie ihr eigener Körper, und begann zu meditieren.


    +


    Noch viel später schien es ihr, als würde das ohnehin spärliche Licht langsam dunkler. Sie kauerte sich vor das Lichtpanel und versuchte, irgend etwas zu erkennen, aber vergeblich. Sie konnte ihren Durst nicht länger ignorieren. Zuerst vorsichtig, dann zügiger, trank sie Wasser aus dem Gefäß neben der Tür.


    Behutsam stellte sie das Behältnis wieder ab. Sie legte ein Ohr an die Tür und horchte, doch außer einigen undefinierbaren Hintergrundgeräuschen war nichts zu hören. Das Licht war jetzt beinahe ganz erloschen und es waren nur noch schemenhafte Umrisse zu erkennen. Sie musste versuchen, etwas zu schlafen.


    Zela sandte ihre Gebete an die Götter, rollte sich dann auf der Schlafstatt zusammen und zwang sich, die Augen zu schließen. Es schien ihr wie eine Ewigkeit, seit sie zuletzt in der sicheren Umgebung des Tempels geschlafen hatte. Ihre aufkommenden Zweifel, ob die Götter, an die sie glaubte, in diesem seltsamen Land überhaupt Macht hatten, versuchte sie zu verdrängen. Vielleicht weil, halb im Unterbewusstsein, dahinter die Frage lauerte, ob ihre ganze Religion möglicherweise nicht nur eine mächtige, aber irreale geistige Ausgeburt des abgeschiedenen Lebens der Kintari in der Großen Wand sein konnte.


    Wie es Koras erging, war ihre andere Sorge. Sie waren schon bald nach ihrer Ankunft getrennt worden. Wahrscheinlich war er ähnlich wie sie irgendwo eingesperrt. Sie hoffte, dass ihm nichts noch schlimmeres passiert war.


    Als ihre Gedanken gerade in den Schlaf drifteten, begann plötzlich ein tiefes Brummen die Stille zu durchdringen. Sie konnte die Vibrationen förmlich spüren, es war wie ein lang anhaltendes, entferntes Donnergrollen. Für ein solches dauerte es jedoch entschieden zu lange. Zela horchte beunruhigt in die Dunkelheit, doch es passierte nichts weiter. Nach einer langen Weile hörte das Grollen auf und sie fiel endlich in einen unruhigen Schlaf.


    +


    „Djaneera!“


    Shanera öffnete blinzelnd die Augen. Über ihr stand Gira’ba’sam, die Arme verschränkt und ein sehr feines Lächeln auf dem Gesicht. Sie setzte sich hastig auf und versuchte, ihr wirres Haar etwas zu ordnen.


    „Äh, hallo Gira’ba’sam. Habe ich verschlafen?“


    Ihre Führerin mit der dunklen Haut sagte nichts, machte aber auch nicht den Eindruck besonderer Eile. Sie hob ein Bündel vom Boden auf und reichte es Shanera.


    „An … ziehen. Du.“, äußerte sie dann mit einem schrecklichen Akzent und deutete auf die Sachen. Offenbar war sie ihrer Sprache doch nicht ganz unkundig, oder sie hatte sich inzwischen ein paar Worte erklären lassen.


    „Oh. In Ordnung.“ Shanera versuchte das Bündel zu entwirren, wurde aber nicht recht schlau daraus. Es handelte sich offenbar um ein einziges Kleidungsstück aus langen Stoffstreifen und farbigen Schnüren. Sie blickte auf Gira’ba’sam. So musste das Ganze wohl aussehen, wenn es richtig getragen wurde. Die Stoffstreifen liefen diagonal kreuz und quer über den Körper und wurden von den Schnüren zusammengehalten. Es blieb einiges an freier Haut sichtbar, die strategischen Stellen waren aber bedeckt. Allerdings sah es ziemlich kompliziert aus.


    Auf Gira’ba’sam schien sie jedenfalls einen etwas überforderten Eindruck zu machen, denn diese rollte die Augen und streckte die Hand aus, um sich das Teil wieder geben zu lassen. Dann gestikulierte sie Shanera, ihre Sachen auszuziehen.


    Diese zögerte zunächst, doch ihre Führerin, die inzwischen milde belustigt zu sein schien, machte nicht den Eindruck, als wolle sie die Sache auf sich beruhen lassen. So zog Shanera ihre Weste und die Leggins aus und stellte sich vor Gira’ba’sam auf.


    Die war allerdings immer noch nicht zufrieden und deutete auf ihr Leibchen. Shanera kreuzte unwillkürlich die Arme vor der Brust, doch Gira’ba’sam sah ihr tief in die Augen und schenkte ihr ein Lächeln, welches sie rot werden ließ. Sie schluckte und ließ es geschehen, dass ihr die Wanesh mit sanfter Hand das Leibchen über den Kopf zog und sie dann herumdrehte. Wenigstens durfte sie ihren Lendenschurz anbehalten.


    Sie fühlte, wie die Waldbewohnerin ihr sachte über den Rücken strich, wobei sie etwas in ihrer Sprache sagte. Ein Kribbeln ging durch ihren Körper und Shanera spürte eine seltsame Erregung in sich aufsteigen.


    Gira’ba’sam begann damit, ihr das Streifengewand durch geschicktes Wickeln anzulegen, während Shanera wie in Trance auf die dunkle Haut und die geschickten Finger ihrer Helferin starrte. Ihre Gedanken machten sich selbständig. Als sich der erste Stoffstreifen über ihre Brüste legte, standen ihre Brustwarzen unübersehbar hervor. Shaneras Gesichtsfarbe entwickelte sich zu einem Tiefrot, doch Gira’ba’sam ließ sich nicht beirren. Sie beendete die Ankleidung nach ein paar weiteren Wicklungen durch das Knüpfen eines letzten Knotens und strich Shanera noch ein paar widerspenstige Haare aus dem Gesicht.


    Shanera wagte es, die Augen wieder zu öffnen. Was war nur in sie gefahren? Sie zwang sich, tief durchzuatmen, ihre Hände zu entkrampfen, und blinzelte vorsichtig in Richtung ihrer Bekleidungshelferin. Diese hatte wieder dieses rätselhafte, feine Lächeln aufgesetzt.


    „Äh.“ Sie räusperte sich. „Danke. Und … wie geht’s jetzt weiter?“


    Gira’ba’sams Blick wanderte zur Seite und die Spitze ihrer Zunge erschien in ihrem Mundwinkel, was Shanera unglaublich süß fand. Als sie sich jedoch bei diesem Gefühl ertappte, nahmen ihre Gedanken eine abrupte Wendung. Sie fühlte so etwas wie Panik in sich aufsteigen.


    Offenbar versuchte ihre Führerin unterdessen, sich etwas in Erinnerung zu rufen. Schließlich begann sie zu sprechen.


    „Du … Wanesh. Du wirst Wanesh, heute Abend. Auf … Fest.“ Gira’ba’sam gestikulierte mit den Armen. „Heute Abend.“, wiederholte sie dann. „Wenn Du willst. Ich … Dein Begleiter.“ Sie sah ihr wieder in die Augen. „Ja?“


    Shanera begann, ernsthaft nervös zu werden. Was sollte das werden? Ging es hier um eine Stammesmitgliedschaft oder einen Heiratsantrag? Oder gleich beides? Und was sollte sie dazu sagen? Sie begehrte doch keine Frau! War es nicht so?


    Sie schluckte.


    „Wanesh ist gut.“, sagte sie dann vorsichtig. „Aber ich bin eine Kintari.“


    Darauf schien ihr Gegenüber vorbereitet.


    „Ja. Du Kintari … und Wanesh. Wanesh und Kintari. Morgen … Du kannst gehen. Heute Abend … Fest. Ja?“ Ihre fragenden Augen erschienen sehr dunkel.


    Shanera musste sich von ihrem Blick losreißen. Konnte sie beiden Völkern angehören? Das hörte sich annehmbar an, oder? Zumindest schien es nicht schlimm, so sie es richtig verstanden hatte. Auch wenn sie ihre Faszination für das Volk der Wanesh – oder war es eher für eine bestimmte Wanesh – nicht leugnen konnte, wollte sie doch nicht den Rest ihrer Tage hier im Wald verbringen. Zumindest nicht ohne reifliche Überlegung. Trotzdem …


    „Ja.“, hörte sie sich sagen, noch bevor sie mit ihren Überlegungen zu Ende gekommen war. Beinahe hätte sie sich auf die Zunge gebissen. Doch andererseits – weitere Fragen hätten bei den bestehenden Sprachproblemen wohl kaum mehr Erkenntnisse gebracht. Und ob man sie bei einer Ablehnung auch so einfach gehen ließe? Wie auch immer, jetzt gab es kein Zurück mehr.


    Sie ließ sich von Gira’ba’sam an der Hand zum Fest führen. Die ganze Zeit konnte sie ihren Blick nicht von der schlanken, eleganten Gestalt und dem verführerischen Gewand ihrer Führerin wenden.


    +


    Dieses Fest war anders als alles, was Shanera in ihrem Dorf bisher erlebt hatte. Es fand auf einem großen Platz statt, dessen Boden man weitgehend eingeebnet hatte. Oder war es eine riesige Höhlung? Eine Vielzahl kleinerer, angrenzender Räume und Plätze waren ebenfalls mit einbezogen.


    Raum und Zeit waren angefüllt mit Tanzenden. Sie waren überall, drängten sich dicht an dicht, Körper neben Körper. Obwohl sich jeder auf seine eigene Weise zu bewegen schien, gab es einen gemeinsamen, hypnotisierenden Rhythmus.


    Alle, Männer und Frauen, trugen ähnliche Kleidungsstücke wie die von Shanera und Gira’ba’sam, jeder schien aber seine eigenen Farben, sein eigenes Muster zu haben. Kinder waren keine zu sehen. Auf einem erhöhten Bereich spielte die Musik. Eine größere Gruppe von Wanesh bearbeitete aus Leibeskräften Schlaginstrumente aller Art in einem komplizierten Rhythmus, begleitet von diversen Bläsern und einigen exotisch anmutenden Instrumenten, die Shanera nicht kannte.


    Gelegentlich legte einer der Musiker sein Instrument nieder und mischte sich in die Menge, um kurz darauf von einem anderen Feiernden abgelöst zu werden. Offenbar gab es viele Wanesh mit musikalischen Talenten, denn die endlose Musik behielt, obwohl nie so etwas wie ein einzelnes Lied zu erkennen war, immer ihre Form und ihren Rhythmus.


    Shanera war verloren. Es war unglaublich laut, verwirrend und chaotisch, mitreißend und überwältigend, berauschend, unfassbar.


    Sie ließ sich von Gira’ba’sam zwischen die Tänzer ziehen und vom Rhythmus einfangen. Nach kurzer Zeit hatte sie alles andere vergessen.


    +


    Es war um einiges später, als die Musik etwas ruhiger wurde und der Kreis der Tanzenden sich auszudünnen begann. In den angrenzenden Bereichen gab es Essbares und Getränke. Auch Shanera und ihre Begleiterin gesellten sich zu den Essenden und erhaschten einige Früchte, dazu etwas, das wie Teigtaschen aussah und einige Becher eines leicht süßlichen, recht gut schmeckenden Safts. Wasser konnte man aus einem kleinen Brunnen schöpfen. Shanera war in Schweiß gebadet und auch Gira’ba’sams dunkle Haut glänzte und schimmerte im sanften, bläulichen Licht.


    Viel Zeit zur Erholung blieb ihnen nicht. Bald näherte sich ihnen eine kleine Gruppe von Wanesh, Arab an der Spitze.


    Sie begrüßten sich und Arab fragte: „Nun … wie geht es Dir, Djaneera. Hat Gira’ba’sam Dir erklärt … über den heutigen Abend?“


    „Es geht mir gut, danke.“ Sie zögerte. „Ich bin nicht ganz sicher, ob ich es richtig verstanden habe. Sie sagte, ich solle eine Wanesh werden – und sie meine Begleiterin … Ich weiß nicht genau, was das bedeutet.“


    „Ich verstehe. Du wirst … so etwas wie … ein Mitglied der Ehre bei den Wanesh. Gira’ba’sam, sie hat sich bereit erklärt, für Dich zu bürgen. Sie ist Deine Verbindung zu den Wanesh. Wenn Du etwas tust, was sich gegen uns richtet, wird sie dafür mit zur … Verantwortung gebracht.“


    „Oh. Aber … Ihr wisst doch, dass ich nicht bleiben kann.“


    „Ja, wir wissen. Du musst nicht hier bleiben. Ich verstehe, dass Du Deine Freunde suchen willst. Doch das Flussvolk – es sind schwierige Leute. Viele von Ihnen sind … uns nicht wohlgesonnen.“ Er seufzte. „Du bist durch unser Gebiet gegangen … Du kennst unsere Siedlung. Wir können Dich nicht zu ihnen ziehen lassen ohne Sicherheit … Aber Gira’ba’sam glaubt, dass Du ein reines Herz hast und uns nicht verraten wirst. Da sie die Verantwortung übernehmen will, kannst Du weiterziehen … sobald Du den Bund mit den Wanesh geschlossen hast.“


    Gira’ba’sam hatte ihren Wortwechsel, von dem sie vermutlich wenig verstand, mit etwas besorgtem Blick verfolgt.


    „Hast Du weitere Fragen?“, erkundigte sich Arab. Shanera schüttelte den Kopf. „Nein.“ Sie schielte zu Gira’ba’sam hinüber.


    „Möchtest Du dann jetzt das Ritual vollziehen und diese Verbindung eingehen?“


    Gira’ba’sam sah ein klein wenig nervös aus, es konnte aber auch Einbildung sein. Sie zeigte Shanera ihr sanftes Lächeln. Diese atmete noch einmal tief durch. Ihre Führerin hatte etwas mehr im Sinn, als ihr zu helfen oder ein neues Stammesmitglied zu gewinnen, das war ihr klar.


    Doch hatte sie einerseits wenig Alternativen und andererseits – sie wollte gar nicht recht darüber nachdenken. Gira’ba’sam hatte sie in ihren Bann geschlagen, und das auf mehr als eine Weise. Ihre Erscheinung, ihr Eintreten für sie – vor allem aber ihr Auftreten und ihre Persönlichkeit, sie selbst. Sie wusste noch nicht genau, wohin dieser Weg führte, aber dennoch – sie wollte ihn beschreiten.


    Etwas unsicher zeigte sie ihrer Bürgin ein Lächeln und wandte sich dann an Arab.


    „Ja, das möchte ich. Was muss ich tun?“


    +


    Die Zeremonie absolvierte sie zusammen mit zwei etwas jüngeren Wanesh, die offenbar die Schwelle zum Erwachsensein erreicht hatten, und deshalb ähnlich wie sie in die Gemeinschaft aufgenommen wurden. Auch sie hatten ältere Begleiter bei sich, wobei unklar blieb, ob es ihre Eltern waren. Zusammen standen sie am Rande des für die Musiker reservierten Bereichs, für alle gut sichtbar. Von den Feiernden schauten viele zu, aber es blieben noch genügend Tänzer und Essende, denn die Musik ging ohne Unterbrechung weiter, nur etwas leiser.


    Arab kündigte die Teilnehmer mit lauter Stimme an und sagte über jeden ein paar Worte – zumindest glaubte Shanera, dass es darum ging. Auch die Begleiter durften etwas sagen. Die beiden älteren Mitglieder des Rates, die sie schon vom Nachmittag kannte, waren ebenfalls mit dabei und hatten neben Arab Stellung bezogen. Dann trat das betreffende Neumitglied vor, verbeugte sich vor der Menge und den Ratsmitgliedern und erhielt von der Begleitperson mit glänzender, weißer Farbe eine kunstvolle Gesichtsbemalung sowie einige Punkte auf die Arme.


    Gira’ba’sam hielt sie am Kinn fest, während sie mit einem kleinen Pinsel die spezielle Symbolik der Stammesaufnahme auf Shaneras Wangen und Stirn zauberte. Zwischendurch blickte sie ihrem Opfer immer wieder mit einem schelmischen Lächeln in die Augen. Dem blieb nichts anderes übrig, als sich das gefallen zu lassen. Nicht einmal das Gesicht verziehen durfte sie, um kein Unglück bezüglich ihrer Bemalung zu riskieren.


    Shanera wusste sowieso nicht, ob sie die Stirn runzeln oder einfach zurück lächeln sollte. Dass sie, während die anderen bemalt wurden, ein wenig Zeit zum Nachdenken gehabt hatte, hatte ihre geistige Ruhe und Klarheit nicht gerade befördert. Sie wusste nicht, was sie denken oder ob sie selbiges lieber gleich bleiben lassen sollte.


    Schließlich war es vollbracht und es folgte der schwierigste Teil, das Aufsagen des Treueversprechens an die Wanesh. Zum Glück waren es nur wenige Worte, die sich Shanera kurz vor der Zeremonie hatte einprägen müssen. Als sie trotzdem kurz vor dem Ende ins Stocken kam, flüsterte ihre hinter ihr stehende Bürgin das richtige Stichwort ins Ohr. Die Zuschauer grinsten, einige schauten auch etwas skeptisch, aber alle warfen die Arme nach oben und hießen sie mit einem lauten Jubelschrei willkommen.


    Gira’ba’sam hatte zwei unauffällige Lederarmbänder dabei, die ein identisches Muster aus winzigen schwarzen und grünen Perlen zeigten. Eins streifte sie Shanera über die Hand, das andere sich selbst. Offenbar sollte dies an ihre Verbindung durch die Bürgschaft erinnern. Innerhalb des Stamms war das wohl nicht nötig, denn die beiden Jugendlichen hatten nichts dergleichen bekommen. Gira’ba’sam gab der hellhäutigen Neu-Wanesh noch einen Klaps auf die Schulter und zog sie zurück in die Menge.


    +


    Das Fest ging weiter mit Essen, Trinken und Tanzen. Nach und nach wurde die Musik langsamer, jedoch im Rhythmus noch hypnotischer, wenn das überhaupt möglich war. Die Tanzenden wurden weniger, Shanera beobachtete einige Paare, die eng umschlungen in den Wegen und Gängen verschwanden. Auch sie war erschöpft und signalisierte ihrer Begleiterin, dass sie genug vom Tanzen hatte.


    Gira’ba’sam führte sie in einen kleinen, schummrigen Bereich abseits der Hauptfläche, wo Getränke aufgebaut waren, sich aber außer ihnen keiner mehr aufhielt. Sie reichte Shanera einen Becher und nahm selber einen Schluck. Das bläuliche Licht schien dämmrig und reichte gerade, um sich zu orientieren. Das dumpfe Geräusch der Trommeln ertönte gedämpft. Die Luft war heiß und feucht, und Shanera lief der Schweiß herunter.


    Gira’ba’sam trat näher an sie heran und sie konnte schwach ihren besonderen, leicht moschusartigen Duft wahrnehmen, interessant und verwirrend. Die Wanesh flüsterte ihr etwas in ihrer eigenen Sprache ins Ohr. Als Shanera sie fragend ansah, bemerkte sie wieder die Zungenspitze im Mundwinkel. Sie lächelte, und Gira’ba’sam lächelte zurück.


    „Komm.“, sagte sie dann. „Djaneera. Komm. Ja?“


    Shanera schluckte. Sie stellte den Becher ab und haderte mit sich selbst, aber nur kurz. Dann streckte sie die Hand aus und ließ sich führen.


    Ihre Begleiterin leitete sie durch einige dunkle und enge Wege, die wohl noch zum Dorf gehörten, bevor es schließlich einen gewundenen, kleinen Pfad hinaufging, den Shanera allein niemals gefunden hätte. Es musste schon spät sein und sie begegneten niemandem.


    Schließlich blieb die Wanesh vor einem schmalen Durchgang zwischen zwei knorrigen Baumriesen stehen. Sie zog Shanera zu sich heran, legte ihr den Arm um die Schulter und die Hand vor die Augen. Deren erster Reflex war, zu protestieren, aber sie sagte doch nichts und ließ sich blind die letzten paar Schritte führen. Die Hand vor ihrem Gesicht verschwand, nicht jedoch der Arm um ihre Schulter. Sie sah sich mit staunenden Augen um.


    Sie standen auf einem kleinen Vorsprung und schauten in eine riesige Höhle. Eine Höhle, die gebildet war aus lebenden Pflanzen, aus Ranken und Bäumen, Lianen und Moosteppichen. Beleuchtet war sie von den allgegenwärtigen blauen Leuchtkugeln, die sich büschelweise in den zerklüfteten Randbereichen und dem Blätterdach des enormen Hohlraums eingenistet hatten.


    Durch diese dreidimensionale Lichtung des Schluchtwaldes glitten und schwirrten allerlei Tiere. Es waren Vögel und Insekten, teils schwer auszumachen im Dunkel, teils selbst leuchtend. Große Schlingpflanzen hingen von der Decke herab, viele mit den wunderbaren weißen Blüten, die Shanera schon einmal gesehen hatte.


    Im Zentrum des Bereichs, der sicher einen guten Teil von Shaneras Dorf hätte aufnehmen können, war eine Lichterscheinung zu sehen. Wie ein Schleier im Wind tanzte ein farbiges Leuchten in der Luft, changierend in allen Regenbogenfarben. Ständig bildeten sich neue Muster, um gleich darauf wieder zu vergehen. Es war wie ein Schwarm bunter Schwebflieger, nur unendlich viel zarter, lebendiger und schöner.


    Shanera war gefesselt, sobald sie es sah. Sie konnte sich nicht satt sehen, wie in Trance beobachtete sie das Phänomen. Erst nach langer Zeit, als das Leuchten schwächer wurde und in einen entfernteren Teil der Höhlung abzudriften begann, schielte sie zu Gira’ba’sam hinüber, die ebenfalls versonnen auf das Licht starrte.


    „Das ist wunderschön.“, flüsterte die Kintari. Sie wusste nicht, ob ihre dunkle Begleiterin sie verstand, doch sie drehte sich zu ihr um und sie sahen sich mit ernsten Augen an.


    Gira’ba’sams Kuss war zuerst zögernd und sanft, dann leidenschaftlich und intensiv. Shanera spürte ihre Knie weich werden, bevor sie sich endlich voneinander lösten. Ihre Führerin lenkte ihren Blick auf das Ende des Vorsprungs, wo in einer kleinen Kuhle einige Decken lagen.


    Beide setzten sich auf das warme und trockene Lager, von dem aus man die Höhle immer noch gut sehen konnte. Doch ihre Gedanken waren jetzt woanders. Gira’ba’sam sah sie fragend an und Shanera antwortete mit einem zweiten Kuss. Sie hatte Angst und war verwirrt, aber auch erregt und gefangen von der schönen und faszinierenden Frau, die da neben ihr saß, nur durch ein paar Stoffstreifen von ihr getrennt.


    Giras Lippen tasteten sich von ihrem Mund über die Wangen zu ihrer Kehle, und bedeckten bald jedes freie Stück Haut an Shaneras Oberkörper. Eine Hand wanderte in ihren Nacken zu dem Knoten, der das Kleid zusammenhielt. Gira fragte mit den Augen um Erlaubnis und Shanera signalisierte stumm ihre Zustimmung. Sie spürte, wie sich das Gewand löste und der Stoff über ihre Haut streifte, bevor er zu Boden fiel. Gira griff hinter sich und öffnete ihr eigenes Kleid. Der folgende Kuss dauerte eine Ewigkeit und schien doch nur wie ein paar Herzschläge.


    Shanera hatte keinen Kopf mehr für Bedenken und Unsicherheit, sie überließ sich Giras forschenden Lippen und Händen, die jetzt über ihren ganzen Körper wanderten. Sie vergass alles um sich herum und dann war es nur noch Lust, die sie erfüllte.


    +


    Später lagen sie eng beieinander, Giras Arm über ihrem Bauch, und schauten schläfrig in das tanzende Licht und die Dunkelheit.


    Shanera wusste nicht, ob es ein Fluch oder Segen war, dass sie nicht die gleiche Sprache sprachen. Sie wollte so vieles sagen, wusste aber doch nicht, wie oder was. So begnügte sie sich damit, Giras Hand festzuhalten, während sie langsam in das Reich der Träume hinüber glitt.


    *


    

  


  
    Tag 22


    Gira weckte sie in der frühen Morgendämmerung. Sie liebten sich noch einmal, und Shanera wäre am liebsten für immer an Ort und Stelle geblieben und hätte alles andere vergessen.


    Doch sie wusste, genau wie die Wanesh, dass sie ihre Freunde nicht im Stich lassen konnte und ihr die Zeit davon lief. Nach einem letzten, langen Kuss schlüpften sie schweren Herzens wieder in die Gewänder und schlichen sich im etwas kühleren Morgennebel ins Dorf zurück.


    Shanera durchlebte den Beginn des Tages wie in einem Traum. Sie konnte kaum glauben, was in der Nacht passiert war. Und doch war es real gewesen. Sie musste damit klar kommen, und das schnell, denn sie hatte keine Zeit, zu verweilen oder zu grübeln.


    Ein kurzes Bad, zurück in die alten Kleider, die Verabschiedung von Arab, die Führung zum Dorfeingang, das Aufnehmen ihrer Sachen, die immer noch dort lagerten, und der Weg mit ihrer Führerin durch die Schlucht nach oben.


    Der Abschied von den Wanesh ging viel zu schnell, und bevor sie dafür bereit war, stand sie mit Gira am jenseitigen Ausgang der Schlucht und musste ihrer Trennung ins Auge sehen. Sie hatte einen schwierigen Weg vor sich. Ob es ihr gelingen würde, ihre Freunde zu befreien und dann noch zu den Waldleuten zurückzukehren, stand in den Sternen.


    „Gira“, flüsterte Shanera und sah sie mit einem sehnsüchtigen Blick an. Die dunkle Schönheit schien sich nichts anmerken lassen zu wollen, doch spürte man, dass ihr das Ganze alles andere als gleichgültig war.


    „Sha“, flüsterte sie zurück und grinste ein wenig. Auch Shanera musste fast lachen, obwohl ihr zum Heulen zumute war. Sie umarmten sich lange. „Ich komme zurück, das verspreche ich Dir.“ murmelte Shanera ihrer Freundin ins Ohr.


    Als sie sich endlich lösten, drückte ihr Gira etwas in die Hand. Ein kleines, rund geschliffenes Holzstück, kaum handtellergroß. In seiner Mitte war, leicht versenkt und gut geschützt, eines der blauen Kügelchen eingebettet, das jetzt im durch die Bäume gedämpften Tageslicht nur schwach schimmerte. Gira deutete in den Himmel und dann auf die Kugel. „Son… Sonne“, sagte sie. Vielleicht konnte man es durch Sonnenlicht aufladen und dann nachts als Leuchte benutzen.


    „Danke“, sagte Shanera mit einem Kloß in der Kehle und nickte. Auch Gira nickte. Shanera meinte, Feuchtigkeit in ihren Augen zu entdecken, doch dann schenkte die Wanesh ihr ein letztes strahlendes Lächeln, drehte sich um und war gleich darauf zwischen den Bäumen verschwunden.


    Die Kintari starrte ihr lange hinterher, doch sie tauchte nicht mehr auf. Als sie das geschenkte Leuchtholz wegpackte, bemerkte sie, dass auf der Rückseite Zeichen eingraviert waren. Lesen konnte sie sie nicht und es blieb jetzt keine Zeit, sie näher zu studieren.


    Sie verschnürte ihr Gepäck, schulterte es, und machte sich auf den Weg.


    +


    Einen Sandlauf später trat ihr der Schweiß aus allen Poren, obwohl es noch früh am Vormittag war. Der Dschungel war hier dichter als auf der anderen Seite des Schluchtwaldes und sie musste sich mühsam voran kämpfen. Immer wieder warf sie einen Blick auf die Karte, um sich zu vergewissern, dass sie noch in die richtige Richtung ging.


    Als sie dies ungefähr zum hundertsten Mal getan hatte – zumindest fühlte es sich so an – schien es ihr beim Hochblicken, als huschten einige große Schatten über ihren Kopf hinweg. Rasch steckte sie die Schriftrolle weg. Misstrauisch äugte sie in das Dickicht der Blätter und Ranken, während sie sich vergewisserte, dass Messer und Pfeilwaffe griffbereit waren. Ein Rascheln hinter ihr ließ sie zusammenfahren, doch es war nichts zu sehen. Sie musste an Windbote denken, doch der Schatten war zu groß gewesen.


    Während sie vorsichtig weiterging, kreisten unangenehme Gedanken durch ihren Kopf, die sich um die aggressiven Flugwesen in der Totenstadt und mögliche Verwandte oder andere Raubtiere im Dschungel drehten. Eigentlich hatte sie bisher großes Glück gehabt, hier auf nichts wirklich Gefährliches gestoßen zu sein.


    Die Schatten über ihrem Kopf schienen nach und nach ein Eigenleben zu entwickeln und sie bekam das Gefühl, ungebetene Begleiter zu haben. Es war zwar nichts konkretes zu sehen oder zu hören, aber sie fühlte sich nicht mehr sicher. Sie versuchte sich einzureden, ruhig zu bleiben. Hätten die Wanesh sie nicht gewarnt, wenn es hier gefährliche Waldbewohner gab, seien es Tiere oder sonst etwas? Vor dem Flussvolk war sie auch gewarnt worden – allerdings hatte sie diese Warnung nicht mehr nötig gehabt.


    Gira hätte vielleicht gewusst, was es war. Shanera seufzte. Sie wusste nicht einmal, ob sie sich zur Närrin machte. Vermisste Gira sie? Genauso wie umgekehrt? Oder betrachtete sie ihre Begegnung als nettes Zwischenspiel? Sie glaubte es nicht, aber ihr fehlte die Erfahrung.


    Hätte sie versuchen sollen, sie mitzunehmen? Nein, sie durfte sie nicht in ihre Probleme hineinziehen. Das Verhältnis zwischen den Wanesh und dem Flussvolk war offenbar gespannt und sie hätte sich vermutlich nur noch mehr Ärger eingehandelt. Was mochte ihre dunkelhäutige Freundin wohl jetzt tun? Stand sie wieder Wache oder war das normalerweise gar nicht ihre Aufgabe? Sie wusste fast nichts über sie.


    Eine Baumwurzel riss sie unsanft aus ihren Gedanken. Shanera konnte sich gerade noch an einem Ast festhalten, um einen Sturz zu verhindern. Einen Fluch murmelnd, versuchte sie, sich besser auf den Weg zu konzentrieren. Ein Marsch durch den Dschungel war schließlich kein Spaziergang und sie musste nicht nur die Augen offen, sondern auch den Kopf klar behalten. Wollte sie etwa wie ein liebeskranker Tölpel durch die Gegend stolpern?


    Vermutlich wäre eine Rast angebracht, entschied sie wenig später, als ein schmales Rinnsal ihren Weg kreuzte. Sie verfolgte es bis zu einer Stelle, wo es über einen Vorsprung in einen kleinen Tümpel plätscherte. Dort ließ sie sich auf einer Wurzel nieder, kramte ihre bescheidenen Essensvorräte heraus und trank etwas. Doch der Appetit wollte sich nicht einstellen. Niedergeschlagen ließ sie sich gegen den Baum in ihrem Rücken sinken und starrte ins Leere.


    Nicht einmal ihre Schriftrollen hatte sie dabei. Das Niederschreiben oder Zeichnen half ihr oft, ihre Gedanken zu sortieren.


    „Liebe Schriftrollen …“, murmelte sie. „Wo auch immer ihr jetzt seid. Gestern … habe ich die unglaublichste Person kennen gelernt. Gira’ba’sam von den Wanesh. … Wie soll ich es beschreiben? Ich wusste nicht, dass es so sein kann. Aber heute habe ich sie schon wieder verloren. Ich werde natürlich versuchen, zu ihr zurückzukehren. Doch zuerst muss ich Zela und Koras finden, und ich weiß nicht, wohin das führt. Sie wurden gefangen genommen, und ich bin allein.“


    Allein. Sie nahm das Holzstück, das Gira ihr gegeben hatte, und streichelte es sanft. Versuchsweise hielt sie es in einen Sonnenstrahl, der seinen Weg zwischen den Blättern und Ranken zum Boden gefunden hatte. Nach einiger Zeit wurde die blaue Kugel matt und dunkel. Vielleicht saugte sie das Licht auf? Shanera nahm das Holz aus der Sonne und verbarg es im Schatten ihrer Hände, so dass nur ein kleiner Spalt offen blieb, durch den sie hinein lugen konnte. Und tatsächlich, es dauerte nicht allzu lange, bis das Kügelchen schwach zu schimmern begann.


    Auf der Rückseite des Holzes war neben den gravierten Zeichen noch eine Art Öse eingearbeitet, ebenfalls sorgfältig abgerundet und glatt geschliffen. Sie befestigte das Leuchtholz daran oben auf ihrem Bündel, so dass es während ihrer weiteren Wanderung etwas Licht abbekommen konnte. „Son… Sonne“, wie Gira gesagt hatte.


    Sie seufzte erneut und musste dann über sich selbst lachen.


    „Mich hat’s wirklich schwer erwischt. Kann ich jetzt vielleicht mal für eine kleine Weile aufhören, an sie zu denken? Und mich auf meine Aufgabe konzentrieren?“, fragte sie einen rot gepunkteten kleinen Käfer, der auf der nächsten Baumwurzel saß.


    Der fühlte sich allerdings nicht angesprochen und krabbelte davon. „Hey! Ich rede mit Dir.“


    Sie verschränkte die Arme über den angezogenen Knien. Als sie die schon etwas verblassten Punkte auf ihren Unterarmen anstarrte, sah sie die geschickten Finger vor sich und Giras schelmischen Blick beim Ritual der Bemalung.


    „Offenbar nicht. Es hat keinen Sinn mit mir.“ Sie konnte nur hoffen, dass sie nicht aus lauter Unaufmerksamkeit in irgendein Loch fiel, bevor es ihr gelang, diese Phase zu überwinden. Und das konnte noch ziemlich lange dauern, wenn sie an das Verhalten einiger ihrer Mitbewohnerinnen aus der Gemeinschaftshütte dachte.


    Damals hatte sie sich darüber lustig gemacht – so änderten sich die Zeiten. Wie auch immer, sie musste weiter. Sie packte alles zusammen und raffte sich auf, mit erheblich weniger Elan, als ihr selbst lieb war.


    Ein Blick nach vorn beschleunigte jedoch ihren Puls erheblich und ließ sie erstarren. Nicht mal ein dutzend Schritte entfernt von ihr klammerte sich ein bizarres Wesen an einen Baumstamm. Von einem dunkel gefärbten rundlichen Körper, der um einiges war größer als ihr eigener Rumpf, ging eine Vielzahl von Armen aus. Teilweise rankten sie sich um den Baum, teilweise tasteten sie in der Luft umher. Es schien acht dieser gelenklosen, flexiblen, am Ende schlank auslaufenden Gliedmaßen zu geben, die etwa zwei bis drei Schritte lang waren. Augen oder Mund waren nicht zu erkennen.


    Shanera erinnerte das an die monstergroße Ausgabe einiger ekliger Viecher, die in tiefen Höhlen lebten. Sie blickte sich um und versuchte, die aufsteigende Panik zu unterdrücken. Diesem abartigen Tier wollte sie lieber nicht zu nahe kommen. Vielleicht konnte sie sich in die andere Richtung davonmachen. Doch schnell erspähte sie einige verdächtige Formen in den Bäumen ringsum. Die Schatten! Und tatsächlich, wenn man darauf achtete, konnte man die Umrisse einiger sich windender Arme erkennen. Sie schien umzingelt.


    Langsam bewegte sie sich nach vorne, in der vagen Hoffnung, zwischen dem vor ihr befindlichen Untier und einem der seitlichen Schatten hindurch huschen zu können. Doch das Wesen streckte einige seiner Arme aus und schwang sich lässig zum nächsten Baum hinüber, so dass es wieder genau vor ihr war. Offenbar hatte es nicht die Absicht, sie vorbei zu lassen.


    Sie tastete nach ihrer Pfeilwaffe.


    Das übergroße Wesen, welches sie nicht aus den Augen ließ, schaukelte leicht hin und her und reckte einen Arm in ihre Richtung.


    Shaneras Finger schlossen sich um den Griff der Waffe. Sie zog sie hervor, immer darauf bedacht, keine plötzliche Bewegung zu machen.


    Nur fünf Schritte trennten sie von dem Untier. Für den Bogen war das zu nah, und auf einen Nahkampf mit dem Messer wollte sie sich nicht einlassen. Die neue Waffe schien doch etwas für sich zu haben.


    Sie hob die Pfeilwaffe in Richtung des Wesens. Dieses schien sich aufzurichten, wie in einer Drohgebärde. Zwei seiner Arme rankten sich rechts über den von Shanera angepeilten Fluchtweg.


    Sie zielte auf den dunkelbraunen Körper, ein wenig seitlich, legte den Finger auf den Auslösemechanismus und spannte ihren Körper für einen Sprint.


    Doch sie hatte ihre Rückendeckung vernachlässigt und einen Moment, bevor sie den Pfeil abschoss, schlang sich ein kräftiger Greifarm um ihr Handgelenk und riss es nach oben. Das Geschoss löste sich zischend und verschwand harmlos im Blätterdach. Bevor sie noch reagieren konnte, packte ein weiterer Arm die Waffe, riss sie los und warf sie auf den Boden. Einige Momente später fand sich Shanera, von hinten an beiden Armen und Beinen festgehalten, in der Gewalt eines der Wesen, die vorher in den Bäumen gelauert hatten. Das vor ihr befindliche Tier hangelte sich währenddessen an einigen Ästen heran, bis es nur noch eine Armlänge von ihr entfernt war.


    Entsetzt versuchte die Gefangene, sich loszureißen, doch der Griff der Fangarme war unnachgiebig und sie konnte nichts ausrichten, so sehr sie auch zappelte.


    Das Wesen, das sie zuerst gesehen hatte, war jetzt direkt vor ihr. Sie konnte sehen, dass seine graubraune Haut runzelig und verschrumpelt war. Es befanden sich viele kleine Öffnungen darin, in denen es schwarz glitzerte. Vielleicht waren das seine Augen? Der massige Körper bewegte sich langsam hin und her, während Shanera ihn angstvoll anstarrte. Sie erwartete jeden Moment ein aufgerissenes Maul, einen Giftstachel oder ähnliches zu sehen.


    Doch die Momente vergingen, und nichts Schlimmes passierte. Shanera versuchte, etwas ruhiger zu atmen. Was passierte hier? Was hatten die Achtarmigen vor? Plötzlich wurde ihr klar, dass es sich nicht um einfache Tiere handeln konnte. Solche hätten niemals ihre Waffe als eine Gefahr erkannt und so gezielt angegriffen wie diese Wesen.


    Zudem machten Tiere normalerweise keine Gefangenen. Es waren inzwischen einige dutzend Herzschläge vergangen, seit sie sich wehrlos in der Gewalt dieser Wesen befand, und sie lebte immer noch.


    „Ihr müsst intelligent sein.“, flüsterte sie schockiert.


    Was hatte sie sich nur gedacht? Shanera hatte einfach angenommen, dass es sich um Tiere handelte, und noch dazu um feindliche. Sie war mit der Waffe zur Hand gewesen, ohne überhaupt richtig nachzudenken. Tatsächlich hatten die Achtarmigen gar nicht angegriffen, sondern waren vielleicht nur neugierig gewesen. Sie hatten sich erst verteidigt, als Gefahr drohte – von Shanera.


    Beschämt ließ sie den Kopf hängen.


    „Ich bin ein Idiot.“, murmelte sie. „Ich wollte Euch nichts tun. Ich dachte nur, dass Ihr mich angreifen wollt. Das war ziemlich dumm. Es tut mir leid.“


    Die Achtarmigen zeigten wenig Regung.


    „Na ja, verstehen tut Ihr mich wahrscheinlich trotzdem nicht.“


    Das Wesen vor ihr hob einen seiner Arme und bewegte die Spitze langsam auf Shaneras Stirn zu.


    „Was soll das werden?“ Sie versuchte den Kopf wegzudrehen, doch schon fühlte sie die warme, etwas raue Armspitze auf ihrer Schläfe.


    Es war kein direkt unangenehmes Gefühl, doch kam ihre Angst so schnell zurück, wie sie sie vorher vergessen hatte. Der tastende Arm schmiegte sich an ihren Kopf und berührte ihr Ohr. Dann schob sich ein zweiter Arm über ihre Augen und nahm ihr die Sicht. Panik kroch in ihr empor und sie versuchte nochmals verzweifelt, sich loszureißen.


    Die Wesen waren zu stark. Doch dann passierte etwas Unerwartetes. Ein Gefühl des Friedens und der Ruhe breitete sich in ihr aus. Gleichzeitig begannen Bilder, vor ihrem inneren Auge zu erscheinen. Grüne, wolkige Formen. Ihre Panik wich der Verwirrung. Es schien fast, als ob … Kamen diese Eindrücke von den Achtarmigen? Wollten sie mit ihr kommunizieren? Aber zu unklar waren die verschwommenen Bilder.


    Vielleicht … Sie versuchte, ihr eigenes Bild der fremdartigen Wesen aus ihrer Vorstellung aufzurufen, und sich darauf zu konzentrieren. Der große, furchteinflößend andersartige Körper, die greifenden Fangarme, von denen sich einige um Äste rankten, und ihre eigene Angst, all das beschwor sie herauf. Sie spürte Verwirrung und ein drängendes Gefühl, dann eine Art Suchen. Die grünen Formen tauchten wieder auf, doch jetzt wurden sie langsam klarer.


    Nach und nach schälte sich ein verzerrtes und grell gefärbtes Bild des Waldes heraus. Es begann, sich mit ihrer eigenen Vorstellung zu überlagern. Das zuerst gesehene Wesen fügte sich ein, die Bäume wurden dunkler, die Proportionen näherten sich ihrer eigenen Wahrnehmung an.


    Sie konnte jetzt das Geschehen beinahe so sehen, wie es sich vor wenigen Augenblicken abgespielt hatte. Doch dann begann sich ihr Blickwinkel zu verschieben, es war, als blickte sie von verschiedenen Standpunkten gleichzeitig auf die Szene. Ihr eigenes Bild erschien, ein mit angespannten Muskeln zum Sprung bereites Tier, ein seltsames Ding haltend, welches sehr langsam, als ginge die Zeit nicht mehr ihren gewohnten Fluss, in Richtung des vordersten Achtarmigen gestreckt wurde. Ein Gefühl drohender Gefahr breitete sich aus und wurde stärker, bis sich Arme um das aggressive Tier in der Mitte schlangen, das Ding entfernten und die Verbindung herstellten. Dann begann sich Szene zu wiederholen.


    Shanera versuchte, ihre Gedanken loszureißen und sich auf ihre eigenen Gefühle zu konzentrieren. Sie schämte sich wegen ihrer unangebrachten Handlungsweise und sie wollte niemandem etwas antun, der seinerseits friedfertig war. Hoffentlich konnte sie den Wesen begreiflich machen, dass sie nichts Böses im Sinn und nur überreagiert hatte. Sie hatte den Eindruck, dass sich der Griff der Arme etwas lockerte. Gleichzeitig schien etwas durch ihren Geist zu streifen – vielleicht suchten die Wesen nach Anzeichen von Täuschung oder anderen Erinnerungen.


    Sie konnte nicht verhindern, dass ihr nach einigen Gedankensprüngen Gira in den Sinn kam – und ihre gemeinsame Nacht. Sie versuchte, an etwas anderes zu denken, was allerdings nicht so einfach war. Diese Eindrücke und Gefühle waren zu stark.


    Das Blut stieg ihr ins Gesicht. Sie musste sich schleunigst aus dieser Situation befreien. Erst ihr dummes Verhalten, dann war sie übertölpelt worden und jetzt musste sie ihre geheimsten Gedanken ausspähen lassen!


    „Das reicht jetzt aber.“, erklärte sie den Achtarmigen. „Ihr habt genug gesehen und ich muss weiter, meine Freunde suchen.“ Sie dachte daran, wie sie zu dritt auf dem Floß gefahren waren. „Sie wurden gefangen genommen.“ Ein Bild der Boote auf dem Fluss und der Fremden begann sich zu kristallisieren. Sie versuchte, die Gefangennahme ihrer Begleiter etwas plastischer auszumalen, als sie sie, aus immerhin recht großer Entfernung, tatsächlich gesehen hatte. Schließlich sollten die Wesen verstehen, worum es ging.


    In der Tat schien ihre kleine Geschichte Eindruck auf die Achtarmigen zu machen. Die um ihre Beine geschlungenen Arme lockerten sich und sie wurde wieder auf den Boden gestellt, ohne allerdings ganz freigegeben zu werden. Auch von ihrem Kopf lösten sich die Arme. Die Wesen um sie herum verharrten fast regungslos, nur einige herabhängende Arme schlängelten sich langsam hin und her. Ihr fiel auf, dass sich alle Wesen berührten.


    Vorsichtig versuchte sie, ihren rechten Arm aus dem Griff der Fangarme zu lockern, doch so einfach kam sie nicht davon. Sie musste sich gedulden.


    Es kam ihr sehr lange vor, bis sich endlich wieder etwas rührte. Ein Arm legte sich an ihre Schläfe und sie konnte ein undeutliches Gedankenbild empfangen. Es zeigt sie selbst, wie sie die versammelten Wesen verließ und weiter durch den Wald ging, offenbar in die Richtung, in die sie ursprünglich unterwegs gewesen war. Nach einigen Momenten war es auch schon wieder vorbei. Der Griff der Arme löste sich und sie erhielt einen kleinen Schubs in die gewünschte Richtung.


    „Äh … Das war's also?“ Leicht verunsichert sah sie sich um. Sie vergewisserte sich, dass ihr Gepäckbündel noch da war und ging zwei Schritte weiter. Aus dem Augenwinkel schielte sie nach ihrer Waffe, die ein ganzes Stück entfernt zwischen zwei der Wesen lag. Es war sicher eine schlechte Idee, diese jetzt zurückholen zu wollen. Eine ganz schlechte. Sie seufzte. Das hatte sie sich selbst zuzuschreiben.


    Sie ging bis zum Rand des jetzt geöffneten Kreises der Achtarmigen und blickte sich noch einmal um.


    „Tut mir leid, dass wir einen so schlechten Start hatten. Vielleicht kann ich es wieder gutmachen, falls ich noch einmal hier vorbei kommen sollte.“


    Vermutlich verstanden sie kein Wort, aber ein weiterer Gedankenkontakt war auch nicht mehr möglich. Statt dessen verbeugte sie sich tief. Sie ging in die Knie und sprach ein kurzes Gebet, in dem sie um Frieden bat. Mit dem Zeichen der Götter beendete sie es, stand wieder auf und ging, einen letzten Blick auf die seltsamen Wesen werfend, weiter ihren Weg.


    Die Schatten verfolgten sie weiter, vermutlich um sicherzustellen, dass sie ihr Gebiet auch wirklich verließ. Wie auch immer, weitere Pausen wollte sie sich sowieso nicht erlauben. Sie hatte schon zu viel Zeit verbraucht. Wenn sie ihren Freunden helfen wollte, musste sie schnell sein. Trotz Müdigkeit und Hitze beschleunigte sie ihren Schritt und kämpfte sich durchs Dickicht.


    +


    Als es dunkel zu werden begann, prüfte sie im Schein des Leuchtholzes erneut ihre Karte. Sie musste sich in der Nähe der seltsamen Bauten befinden, vielleicht noch einen Sandlauf entfernt. Mit ihrer Lichtquelle konnte sie noch eine Weile weitergehen, doch das Licht war nicht besonders stark. Wenn man den Weg nicht kannte, geriet man ständig an undurchdringliches Buschwerk oder andere kleine Hindernisse und verlor völlig die Orientierung. Außerdem war es möglich, dass die Fremden Wächter aufgestellt hatten und das Licht sahen.


    Sie beschloss, zu rasten und am Morgen möglichst früh aufzubrechen. Ganz geheuer war es ihr nicht, hier mitten im Dschungel ihr Lager aufzuschlagen. Noch dazu war sie allein, aber was blieb ihr anderes übrig? Ein großer Baum wäre wohl der geeignetste Platz zum Schlafen. Nach einigem Suchen hatte sie ein geeignetes Exemplar ausgemacht und kletterte einige Äste hinauf, bis sie in einer großen Astgabelung ein recht unbequemes und wackliges Plätzchen gefunden hatte.


    Als sie sich mehr schlecht als recht eingerichtet hatte, schob sie auch das Leuchtholz unter ihre Sachen. Jetzt war es endgültig dunkel. Ermattet lehnte sie sich zurück und schickte ihr Abendgebet zu den Göttern. Sie befürchtete, kein Auge zumachen zu können, doch ihr Körper war auch für einen schlechten Ruheplatz dankbar, und nach kurzer Zeit war sie eingeschlafen.


    *


    

  


  
    Tag 23


    Als Shanera erwachte, hatte sie das nagende Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Und zwar abgesehen davon, dass ihr Rücken sie umbringen wollte und dabei von anderen Körperteilen Unterstützung bekam. Was war nur in sie gefahren, sich in einer Astgabel schlafen zu legen? War sie nicht mehr ganz bei Trost?


    Wichtiger war jetzt allerdings, was sie geweckt hatte. Es war noch finstere Nacht, nur bei genauem Hinsehen konnte man hier und da ein leichtes, bläuliches Schimmern erkennen. Sie richtete sich vorsichtig ein Stück auf und zuckte zusammen. Etwas lag auf ihrem Bauch! Hastig griff sie danach, ertastete etwas Kaltes und Hartes und hätte beinahe aufgelacht. Es war ihre Pfeilwaffe.


    Die Achtarmigen mussten sie ihr zurückgebracht haben. Das bedeutete, dass einer von ihnen nur eine Armlänge von ihr entfernt gewesen war, während sie geschlafen hatte, ohne dass sie es bemerkt hatte. Sie schluckte und nachträglich schlug ihr das Herz bis zum Hals. Diese Wesen machte man sich besser nicht zu Feinden.


    Interessant war auch, dass die Flussbewohner offenbar in ihrer Nachbarschaft nicht besonders beliebt waren. Ansonsten hätte man ihr wohl kaum ihre Waffe zurückgegeben. Und die Wanesh hatten sie vor ihnen gewarnt. Sie musste sehr vorsichtig sein.


    Shanera packte die Pfeilwaffe weg und versuchte, noch ein wenig zu schlafen. Einige ihrer Körperteile waren damit aber weniger glücklich, und so musste sie sich mit kurzen Perioden unruhigen Schlummers zufrieden geben.


    +


    Im ersten Morgengrauen meinte sie, durch eine Lücke im Blätterdach über sich eine bekannte Silhouette kreisen zu sehen.


    „Bist Du das?“, murmelte sie, noch im Halbschlaf. „Windbote?“


    Doch es war nichts mehr zu sehen. Vielleicht hatte sie auch nur geträumt.


    Sie machte sich bald wieder auf den Weg. Es dauerte nicht lange, bis sie auf die ersten Anzeichen einer Besiedlung stieß. Gefällte Bäume, ausgetrampelte Pfade, ein paar Scherben und anderer Abfall. Sie hielt sich von den Wegen fern, um nicht entdeckt zu werden. Auf der Karte hatte sie ein Stück des großen Komplexes ausgemacht, das unmittelbar an den Wald angrenzte. Dort wollte sie sich anschleichen.


    Sie hatte damit gerechnet, auf Wachen zu treffen und diese umgehen zu müssen, aber als sich nach geraumer Zeit eine dunkle Wand vor ihr erhob, war sie niemandem begegnet.


    Vorsichtig näherte sie sich dem Gebäude. Die hoch aufragenden Wände erstreckten sich nach links und rechts, so weit man es durch die Bäume und bei dem immer noch düsteren Licht sehen konnte. Sie machten einen schmutzig metallischen Eindruck, verbeult und mit Streben und Nieten überzogen. Weit oben meinte sie, einige Öffnungen erkennen zu können. Die Wand neigte sich etwas nach innen, mit zunehmender Höhe immer mehr.


    Sie berührte die Wand. Massives Metall. Und jetzt? Sie versuchte es wieder mit der Karte, doch dieses mal wurden keine Öffnungssymbole angezeigt, auch nicht, als sie nach links und rechts lief, so weit sie es wagen konnte, ohne die Deckung des Waldes zu verlassen.


    Aber sie konnte klettern. Eine Fähigkeit, die den Flussbewohnern vielleicht nicht so geläufig war. Oder hätten sie sonst diesen Teil des Komplexes ohne Bewachung gelassen?


    Sorgfältig befestigte sie ihre Ausrüstung und machte sich ans Werk. Über einen knorrigen Baum, der den Eindruck machte, als wolle er das hässliche Gebäude aus seiner Nachbarschaft verdrängen, erreichte sie eine schmale, quer verlaufende Verstrebung, die deutlich über Manneshöhe angebracht war. Förmlich an der Wand klebend, arbeitete sie sich schrittweise weiter nach oben, Streben und Unregelmäßigkeiten sowie die zunehmende Innenneigung ausnutzend. Ein Flattern über ihr ließ sie einmal zusammenzucken, doch sie wahrte ihren Halt. Sehen konnte sie aus ihrer Position nichts.


    Schließlich erreichte sie eine Rinne, die knapp oberhalb einiger Fensteröffnungen angebracht war. Sie schob sich zum ersten Fenster vor. Es war nicht besonders groß und mit einer Klappe abgedeckt, die sich jedoch mit sanfter Gewalt lösen ließ. Sie spähte hinein und horchte, doch es schien alles ruhig. Mit den Füßen voran schwang sie sich in die dunkle Öffnung und ließ sich fallen.


    Es war tiefer, als sie vermutet hatte, aber zum Glück nicht so tief, wie sie auf der Außenseite emporgeklettert war. Der Boden schien aus Holzplanken zu bestehen. Das Licht war mehr als spärlich, also holte sie nach kurzem Zögern ihr Leuchtholz heraus, das allerdings nur noch schwach blinzelte. Sie befand sich in einem großen Raum, der offenbar als Lager genutzt wurde, aber momentan größtenteils leer war.


    Durch eine nicht verschlossene Tür ging sie in einen kleineren Raum, von da aus auf einen Gang und als nächstes in ein weiteres Lager, alles weitgehend leer. Offenbar war dieser Teil des Komplexes nicht bewohnt. Immerhin waren die Durchgangsräume nicht ganz dunkel. Es gab in die Wand eingelassene leuchtende Streifen, die ein schummriges, gelblich weißes Licht verbreiteten. Vermutlich handelte es sich um eine Abart des blauen Leuchtstoffes aus dem Wald.


    Hinter der nächsten Tür wurde es interessanter: Sie war in einer Art Galerie mit geschmiedeten Verstrebungen gelandet, geöffnet zu einem sorgfältig bepflanzten grünen Innenhof, der von einem geschwungenen Gitterdach überragt wurde.


    Na gut, es war hier drin nicht ganz so hässlich, wie es von außen den Anschein hatte, zumindest an dieser Stelle. Aber wie sollte sie Zela und Koras finden? Sie musste auf gut Glück einen möglichst großen Teil des Komplexes durchsuchen und hoffen, dass man Gefangene nicht gerade an den belebtesten Stellen unterbrachte, was allerdings eine vernünftige Annahme zu sein schien.


    An jeder Tür horchend, bevor sie sie vorsichtig öffnete, bewegte sich Shanera langsam von Raum zu Raum, dem Gefühl nach und den gelegentlich hoch oben auftauchenden Luken zufolge meist an der Außenseite des Gebäudes entlang.


    +


    Koras machte sich Vorwürfe. Immer wieder ging er die Szene durch, in der sie von den Flussleuten entdeckt und gefangen genommen wurden. Warum waren sie nicht irgendwie geflohen oder hatten etwas anderes unternommen? Hätte er zumindest Zela die Flucht ermöglichen können?


    Die Grübelei war natürlich fruchtlos, denn jetzt war es sowieso zu spät und er glaubte auch nicht, dass sie wirklich andere Optionen gehabt hatten. Die Fremden waren zu schnell und zu zahlreich gekommen. Es war ein Glück für Shanera, dass sie gerade nicht auf dem Boot gewesen war. Aber würde sie versuchen, sie zu befreien und hatte sie dabei überhaupt eine Chance?


    Jedenfalls saß er schon viel zu lange in diesem trüben Verlies. Was wollten diese Leute von ihnen? War es ein Verbrechen, auf dem Fluss zu fahren? Man hatte nicht einmal versucht, sie zu befragen, sondern sie direkt in ihre Zellen gebracht. Jedenfalls hoffte er, dass Zela nichts noch Schlimmeres passiert war. Er mochte gar nicht daran denken, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte.


    +


    Zela schreckte hoch. Ein neues Geräusch hatte sie aus ihrem unruhigen Schlummer gerissen, das mit dem gelegentlich auftauchenden Brummen nichts zu tun hatte. Sie setzte sich vorsichtig auf und horchte. Sie musste ziemlich lange geschlafen haben. Das Lichtpanel war wieder heller geworden und in einer Öffnung des Podests mit dem Wassergefäß, die vorher nicht da gewesen war, stand etwas zu essen.


    Warum war sie nicht im Dorf geblieben? Oder dahin zurückgekehrt, als sie noch die Chance hatte? Dieser verrückte Ausflug hatte ihr nichts als Probleme eingebracht. So wie es aussah, hatte sie ihre Freiheit oder sogar ihr Leben leichtsinnig aufs Spiel gesetzt, für nicht viel mehr als ein Abenteuer. Oder?


    +


    Hinter Shanera lag ein langer Gang, vor ihr eine geschlossene Tür, die einzige Tür an diesem Ende. Der Durchgang zu dem verdreckten Lagerraum, aus dem sie gekommen war, war nur noch ein schwacher heller Fleck weit hinter ihr.


    Vielleicht war es keine so gute Idee, sich so weit vorzuwagen. Wenn jemand durch die Tür kam, hatte sie keine Deckung. Nervös sah sie sich um, drauf und dran, den Rückzug anzutreten.


    +


    Die Tür öffnete sich.


    Zela zuckte zusammen. Am liebsten hätte sie sich am hintersten Ende ihrer Pritsche zusammengekauert, aber das half wohl kaum. Außerdem, was würde das für einen Eindruck machen?


    Ängstlich fragend sah sie die vor dem Eingang stehenden, dunkelhäutigen Flussleute an, zwei Frauen und dahinter zwei Männer. Die mürrisch dreinblickenden Männer hatten Waffen in der Hand, zumindest vermutete Zela, dass es Waffen waren.


    Die ältere der beiden Frauen trat ein und sagte etwas zu Zela, vermutlich war es eine Frage.


    „Ich verstehe Euch nicht, tut mir leid.“, entgegnete sie leise. Die Frau starrte sie an. Stockend setzte Zela hinzu „Sprecht Ihr … die Sprache der Kintari?“


    Dem Stirnrunzeln und der ausbleibenden Antwort zufolge war das nicht der Fall. Die Frau wiederholte ihre Frage und fügte noch einige Sätze hinzu, aber alles blieb so unverständlich wie zuvor. Zela konnte nur hilflos mit den Schultern zucken. Sie wollte nicht widerspenstig erscheinen, aber was sollte sie machen? Wie hatte es sich eigentlich Shanera vorgestellt, mit Fremden zu kommunizieren?


    Die beiden Frauen berieten sich jetzt untereinander in gedämpften Tonfall, während sie misstrauische Blicke auf die Gefangene warfen. Schließlich verließen sie die Zelle und gaben den draußen wartenden Wächtern einen Wink. Diese packten Zela ohne viel Aufhebens links und rechts am Arm und führten sie aus der Zelle, den beiden Frauen hinterher. Zela konnte nur beten, dass sie am Ziel keine schlimme Überraschung erwartete.


    +


    Die Tür öffnete sich.


    Koras stand langsam auf und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Von diesen Leuten würde er sich nicht beeindruckt zeigen. Auf dem Wasser hatten sie ihn überrascht und er hatte sich der Überzahl beugen müssen. Das hieß aber nicht, dass er alles mit sich machen ließ. Ein selbstsicheres Auftreten würde ihm sicher mehr nutzen, als den Eindruck der Schwäche zu vermitteln.


    Es waren drei Männer, die ihn abholten. Zwei von ihnen – sie machten keinen sehr martialischen Eindruck – diskutierten über irgendetwas, während der dritte in die Zelle kam. Er sah eher nach einem Wächter aus, so wie die Leute auf den Booten. Koras konnte kein Wort verstehen, aber dass der Wächter ihn zum Mitkommen aufforderte, das war auch so klar.


    Handfesseln gab es nicht mehr. War er inzwischen als harmlos eingestuft worden? Vielleicht hatte man ihr Gepäck durchsucht, in dem sich tatsächlich kaum etwas gefährliches befand, zumindest war dies vermutlich nach den hiesigen Maßstäben so.


    Ein Fluchtversuch machte aber aus seiner Sicht wenig Sinn, solange er keine Ahnung hatte, wo er sich befand. Dieser Gebäudekomplex konnte ein Labyrinth sein oder eine Festung ohne Ausgänge. Also spielte er lieber mit, solange keine unmittelbare Gefahr drohte. Er ging mit den drei Männern, der Wächter hinter ihm.


    +


    Die Tür öffnete sich.


    Shanera drückte sich im Halbdunkel an die Wand, aber vergeblich. Helles Licht strömte herein und ließ sie blinzeln.


    In der Tür standen drei Personen und sahen sie überrascht an. Sie trugen ungewöhnliche Kleidung, deren Material Shanera nicht identifizieren konnte. Ihre Haut erschien hell, fast bleich. Es waren zwei Männer und eine Frau, alle gleichermaßen schlank mit kurz geschorenen Haaren.


    Für weitere Betrachtungen blieb jedoch keine Zeit, denn bevor Shanera noch überlegen konnte, wie sie reagieren sollte, hatten sich die drei wieder gefasst und eilten mit grimmigen Gesichtern auf sie zu. Flucht erschien das einzig Vernünftige und Shanera sprintete den Gang zurück. Die drei rannten los und hinter ihr her. Das Poltern ihrer Schritte auf den Holzbohlen war unmittelbar hinter Shanera.


    Ihren Verfolgern nur um Haaresbreite voraus, erreichte sie den Durchgang zum Lagerraum, schlitterte um die Ecke, wobei sie schmerzhaft mit dem Türrahmen kollidierte, und schwang sich über die nächste Kiste. Geduckt rannte sie zur nächsten Reihe vergammelter Holzbehälter und war gerade hinter ihnen verschwunden, als die drei Bleichen in den Raum stürmten.


    Shanera glaubte nicht daran, sich hier verstecken zu können und floh geduckt weiter zum gegenüberliegenden Ausgang.


    Sie hatte jedoch ein paar Augenblicke gewonnen, während der die Verfolger sie aus den Augen verloren hatten und langsamer geworden waren. Im Gang bog sie links ab und hoffte, die nächste Tür passieren zu können, bevor die drei den Ausgang erreicht hatten, doch vergebens. Aus dem Augenwinkel sah sie ihre Verfolger an Tempo zulegen.


    Glücklicherweise war auch der neue Raum mit mehreren Ausgängen versehen und sie wählte den mittleren, immer in der Angst, plötzlich in einer Sackgasse zu stehen. Statt dessen fand sie sich auf einer langen Brücke aus kunstvollen Metallgittern wieder, die einen großen Garten überquerte, der allerdings schon deutliche Anzeichen von Verwilderung zeigte. Das weit gespannte Gitterdach war durch klaffende Lücken verunziert. Vor ihr flatterte ein kleiner Vogel auf und flog zur Decke.


    Sie rannte über die Brücke, an einem engen Treppenabgang vorbei, ein weiterer war nicht weit vor ihr. In den Garten oder oben bleiben? Kurz entschlossen stürmte sie die gerundete Treppe hinunter, immer zwei Stufen auf einmal nehmend und duckte sich unten zwischen das nächstgelegene Busch- und Baumwerk. Als sie die eilig heran polternden Schritte ihrer Verfolger hörte, machte sie sich möglichst klein und hoffte das Beste.


    Die auf dem Metall hallenden Schritte kamen immer näher, waren über ihr und wurden wieder leiser. Nach einigen langen Augenblicken verklangen die Geräusche am anderen Ende des Raumes und es war nichts mehr zu hören. Nur der aufgeschreckte Vogel kreischte empört von seinem neuen Sitzplatz auf dem Gitterdach.


    Argwöhnisch beäugte er Shanera, die vorsichtig aus ihrem Versteck hervorkam und zur Brücke spähte. Es war niemand zu sehen. Geduckt huschte sie von einem Baum zum nächsten. Obwohl nicht sehr hoch, waren diese weit ausladend und boten genug Sichtschutz. Außerdem gab es auch schmackhaft aussehende gelbliche Früchte, allerdings stand ihr jetzt nicht der Sinn nach Essen.


    Am Rand des Raumes angekommen, blockierte eine massive Wand ihren Weg. Nervös spähte sie in beide Richtungen, aber eine Tür war nicht zu sehen. Sie musste schnell aus diesem Raum heraus, falls ihre Verfolger zurück kamen. Sie wandte sich kurz entschlossen nach links, hatte aber kaum drei Schritte gemacht, als hektisches Flattern sie aufschrecken ließ.


    Der kleine Vogel war erneut vertrieben worden und in seinem Bestreben, möglichst schnell das Weite zu suchen, zuerst in den Garten hinein geflogen, bevor ihm einfiel, dass ihm die dortige Gesellschaft auch nicht behagte. Hastig mit den Flügeln schlagend leitete er die Kehrtwende ein und floh durch die nächste Lücke im Gitterdach, sicher mit dem Vorsatz, hier so schnell nicht mehr herzukommen.


    Der Grund seiner Aufregung zeichnete sich als dunkle Silhouette vor dem Himmel ab. Ein größeres Flugtier, wohl ein Raubvogel, der jetzt den Sitzplatz auf dem Dach eingenommen hatte. Shanera sah genauer hin. Das Tier äugte zu ihr hinunter. Es war ein Gerokjäger. Konnte das …? Windbote!


    „Was willst Du hier?“, flüsterte Shanera. „Wie hast Du mich gefunden?“ Das letzte Mal, als sie Windbote gesehen hatte, war, als sie die Karte gefunden hatte. Sie hätte nicht geglaubt, dass er ihr im Urwald folgen konnte. Das Blätterdach war hoch und dicht und der Wald voller Leben.


    Wie wollte ein Vogel da ein einzelnes Wesen ausmachen, das mühsam am Grund entlang schlich? Noch dazu bis hinein in diesen riesigen, überdachten Gebäudekomplex!


    Es stand für Shanera jetzt außer Frage, dass mit dem Vogel etwas nicht stimmte. Er verfolgte sie, und zwar mit einer Ausdauer und mit Fähigkeiten, die einem gewöhnlichen Tier nicht gegeben waren. Zu den Wegen der Göttlichen wollte die Sache aber auch nicht passen. Wenn diese sie beobachten wollten, brauchten sie keine sterblichen Wesen dafür einspannen. Dass Windbote ein Zeichen sein sollte, schien ihr nicht mehr plausibel. Wofür? Er zeigt ihnen weder den Weg noch hatte er sie vor Gefahren gewarnt.


    Etwas verspätet fiel ihr wieder ein, dass sie eigentlich möglichst rasch verschwinden wollte. Sie hastete an der Wand entlang, aber bevor sie einen Ausgang gefunden hatte, hörte sie, was sie befürchtet hatte. Die Schritte kamen zurück.


    Dummerweise gab es nahe der Wand keine Bäume. Die Gejagte presste sich so eng wie möglich in eine kleine Einbuchtung der Wand und hielt den Atem an.


    Aus dem Augenwinkel sah sie die drei Fremden langsam über die Brücke zurück gehen. Einer studierte etwas, das er in der Hand hielt, während die beiden anderen links und rechts Ausschau hielten. Ihre Hoffnung sank, dass man sie vielleicht übersehen würde. Tatsächlich blieben die drei in der Mitte des Raumes stehen, warfen alle einen Blick auf das Ding – möglicherweise eine Art Plan – und spähten nochmals in den Garten.


    Ein lauter Ruf bestätigte ihre Entdeckung. Während der Mann mit dem Plan auf der Brücke blieb, hasteten die anderen beiden zu den abwärts führenden Treppen und machten sich daran, Shanera von zwei Richtungen aus in die Enge zu treiben. Sie versuchte, nach einer Seite auszubrechen, in der Hoffnung, doch noch einen Ausgang zu finden. Doch die drahtige, bleiche Frau, die ihre erste Verfolgerin war, sprintete schneller als erwartet und brachte sie mit einem gekonnten Griff zum Stehen. Shanera wollte sich losreißen, stolperte dabei und kam zu Fall.


    Die Kintari stöhnte auf, als sie unsanft den Boden berührte. Die Frau versuchte sie festzuhalten und redete gleichzeitig auf sie ein, leider in einer unverständlichen Sprache. Shanera wollte sich nicht damit befassen und versuchte stattdessen, sich loszureißen.


    Es gelang ihr, eine Hand freizubekommen und mit einem Fausthieb die Verständigungsversuche der Frau unsanft zu beenden. Diese schrie überrascht auf und sprang zurück, beide Hände vor die blutende Nase haltend. Shanera war fast ebenso verblüfft über ihren Treffer. Hatte die Frau denn nicht mit Gegenwehr gerechnet?


    Shanera rollte sich zur Seite und wollte sich mit einem Sprint außer Reichweite bringen. Ihr zweiter Verfolger, ein dunkelhaariger Mann, hatte jedoch den möglichen Fluchtweg schon versperrt und schien nicht gerade glücklich darüber, dass sie seiner Begleiterin eine blutige Nase verpasst hatte.


    Er setzte ein grimmiges Gesicht auf und zeigt drohend mit dem Finger auf die mindestens einen Kopf kleinere Kintari. Was er sagte, konnte Shanera auch ohne Sprachkenntnisse als ernste Warnung einordnen. Die Frau hatte sich inzwischen wieder aufgerappelt und, ihre Verletzung vorerst ignorierend, auf der anderen Seite aufgebaut.


    Shanera schien ein weiterer Ausbruchsversuch plötzlich nicht mehr so angebracht. Sie drückte sich an die Wand und grinste verlegen.


    „Äh, hallo. Tut mir leid wegen der Nase. Vielleicht sollten wir uns doch besser irgendwie verständigen …?“


    Die beiden starrten sie wütend an, doch dann geschah etwas unerwartetes. Eine neue Stimme ertönte und murmelte leise einige Sätze in der fremden Sprache. Es schien aus der Richtung des Mannes zu kommen, aber wer da gesprochen hatte, blieb Shanera ein Rätsel. Auch das Gesagte war ihr wieder unverständlich, doch konnten die beiden Fremden offenbar mehr damit anfangen und runzelten die Stirn, bevor sie Shanera nochmals misstrauisch musterten.


    Der Mann knurrte etwas in ihre Richtung, und die jetzt etwas lautere Stimme sagte: „Bist Du eine Kintari?“


    Shaneras Augen weiteten sich. „Na ja, ich bin, … Ja.“ Die Stimme murmelte wieder. „Wer spricht da?“, setzte sie nach.


    „Das brauchst Du nicht zu wissen.“, meldete die Stimme, offenbar den Äußerungen des Mannes folgend, und dann: „Was machst Du hier? Wie bist Du hier hergekommen?“


    Nun warf auch die Frau etwas ein: „Warum hast Du mich angegriffen? Bist Du verrückt?“ Sie betastete vorsichtig ihre Nase.


    „Was? Nein! Ich … Ihr habt mich verfolgt. Was sollte ich tun? Ich habe gedacht, dass Ihr – Ihr wolltet mich angreifen!“


    Der Mann stieß ein kurzes Lachen aus, das nicht sehr belustigt klang. „Du gehörst offensichtlich nicht hierher. Wir wollten wissen, was Du hier zu suchen hast. Aber Du bist geflohen, und das führt uns zu der Vermutung, dass Du etwas zu verbergen hast. Was tust Du hier?“


    „Ich suche jemanden.“, entgegnete Shanera nach kurzem Zögern. „Aber warum habt Ihr mich nicht gleich gerufen? Warum seid Ihr auf mich zu und hinter mir her gerannt, als wolltet Ihr mich zu Kleinholz verarbeiten?“ Bevor die murmelnde Übersetzungsstimme fertig war, setzt sie hinzu: „Wäre es möglich, dass Ihr auch nicht von hier seid?“


    Jetzt war es die Frau, die auflachte. „Die Kleine ist nicht nur rauflustig, sondern auch gar nicht dumm.“ Sie wischte sich Blut von der Oberlippe. „Du hast Glück, dass die Nase nicht gebrochen ist, sonst würde ich Dir auch mal zeigen, wie sich das anfühlt.“


    Shanera hielt unwillkürlich die Hand schützend vor die eigene Nase. Auf diese Erfahrung würde sie lieber verzichten. „Entschuldigung.“, brachte sie hervor, und, weil das etwas lahm klang, „Es tut mir leid.“. Sie kreuzte die Hände vor der Brust und verbeugte sich.


    Die Frau musterte sie kritisch von Kopf bis Fuß und ließ sich Zeit dabei. Shanera wurde es zusehends unbehaglicher zumute.


    „Du siehst mir nicht gerade wie eine Kriegerin aus.“ Die Fremde schnaubte. „Ich muss wohl in Zukunft besser aufpassen. Also, wenn Du so etwas nicht noch mal versuchst, dann will ich nicht nachtragend sein.“ Sie streckte beide Hände mit den Handflächen voran zu Shanera. „Ich bin Kessy.“


    Die Kintari staunte. Auch wenn es in ihrem Volk üblich war, Streitigkeiten friedlich beizulegen, hätte sie gegenüber einer Person, die ihr beinahe die Nase gebrochen hätte, kaum so schnell Nachsicht gezeigt. Offenbar war es mit ihrer eigenen Friedfertigkeit nicht so weit her, wie sie bisher angenommen hatte.


    „Ich bin Shanera.“, antwortete sie, als sie sich gefasst hatte. Nach kurzem Zögern streckte sie ihre Hände ebenfalls aus und berührte vorsichtig die Handflächen ihrer vormaligen Gegnerin, während sie ihr in die Augen sah, nicht ganz ohne Misstrauen.


    Für Kessy schien die Sache aber erledigt zu sein. Sie presste ihre Hände kurz gegen Shaneras, grinste auf einem Mundwinkel und drehte sich dann um. Sie winkte der dritten Person, die noch auf der Brücke stand, herunterzukommen.


    „Du suchst also jemanden. Und deshalb bist Du von der Großen Wand bis hierher gekommen?“, fragte der Mann.


    „Ihr kennt die Große Wand?“, wunderte sich Shanera. Immerhin waren sie hier schon sehr weit weg davon, zumindest nach ihren Maßstäben.


    „Natürlich.“ Andere Völker waren anscheinend nicht so ignorant wie die Kintari. Und offenbar war es schon aus ihrer Sprache ersichtlich, dass sie nur in der Großen Wand leben konnte. Na ja, vielleicht spielten die Tätowierungen auch eine Rolle.


    „Warum sollte ich Euch trauen? Ihr könntet mit den Flussleuten zusammenarbeiten.“


    Der Mann wusste offenbar, von wem die Rede war. Er verzog spöttisch das Gesicht. „Das würden wir ehrlich gesagt gern tun. Aber es ist schwierig mit ihnen.“


    Kessy warf ihr einen wissenden Blick zu. „Offenbar hat Shanera das auch schon gemerkt. Sonst würde sie hier nicht heimlich herumschleichen.“


    „Hey, Du hast meinen Namen richtig ausgesprochen!“, freute sich diese. „Obwohl, eigentlich warst das ja gar nicht Du, sondern nur diese übersetzende Stimme …“


    Kessy lachte, als sie die Übersetzung hörte. Inzwischen hatte sich auch der dritte Mann zu ihnen gesellt und offenbar Shaneras Bedenken mitbekommen.


    „Du willst wissen, ob Du uns trauen kannst? Ich fürchte, wir können Dir keine Sicherheit geben. Aber ich kann Dir erzählen, warum wir hier sind.“ Er suchte den Blickkontakt seiner Begleiter, aber die schienen keine Einwände zu haben. „Wir sind eine Delegation, die zu Unterhandlungen mit dem Flussvolk gekommen ist. Wir wollen Handel treiben und einen Austausch unserer Kulturen erreichen.“


    „Und warum lauft Ihr hier allein durch die Gänge?“


    „Man kennt uns hier schon einige Zeit und so haben wir die Freiheit, uns in bestimmten Bereichen auch ohne Begleitung bewegen zu dürfen. Dieser hier gehört zwar nicht dazu, aber man wird uns kaum finden. Hier ist alles verlassen.“


    „Und warum seid Ihr dann hier?“


    „Ganz einfach, wir haben Dein Signal geortet und mussten feststellen, wer Du bist.“


    „Mein Signal?“


    „Ja, Signal. Deine Kennung.“


    Kessy fügte hinzu: „Außerdem hast Du einen treuen Begleiter.“ Sie zeigte zur Decke. Windbote!


    Shanera verstand das zwar nicht, aber ansonsten klang die Geschichte plausibel. Auch machten die drei einen entspannten Eindruck und erweckten nicht den Eindruck, ihr etwas vorzuspielen. Sie beschloss, etwas mehr preiszugeben.


    „Ich bin nicht von der Wand hergekommen, um jemanden zu suchen. Wir waren zu dritt unterwegs, um dieses Land und seine Bewohner zu erkunden. Aber meine Freunde sind vor zwei Tagen von den Flussleuten gefangen genommen worden.“


    „Ihr wolltet das Land erkunden?“, fragte der erste Mann ungläubig. „Das ist sehr ungewöhnlich. Hattet Ihr einen Auftrag dazu?“


    Diese Leute schienen einiges über die Kintari zu wissen. „Nein.“, gab sie zu. „Es war allein meine Idee. Die anderen beiden … Na ja, sie sind da mehr oder weniger mit hinein gezogen worden.“


    Die drei Fremden sahen sich an. Sie schienen zu überlegen, was sie mit Shanera nun anfangen sollten. Die hoffte, dass sie nicht auf dumme Gedanken kamen.


    „Kessy?“, sprach sie die bleiche Frau an und grinste verlegen. „Ich kann Dir etwas geben, das Deiner Nase hilft, glaube ich.“


    „Tatsächlich?“, fragte diese und schaute sich kurz zu ihren Begleitern um, ohne aber offenbar Ratschläge von diesen zu erwarten. „Also bitte. Wir haben noch etwas Zeit. Was ist es denn?“ Sie setzte sich auf eine an der Wand stehende größere Kiste und betrachtete neugierig ihre vormalige Gegnerin. Die anderen beiden folgten ihrem Beispiel.


    Shanera antwortete nicht gleich, sondern kramte in ihren Sachen herum. Einen kleinen Vorrat an Rotgarbe hatte sie zum Glück noch, sie trug ihn immer in einem Beutelchen direkt bei sich.


    „Eine Salbe.“, äußerte sie zu Kessy, während sie ein Blättchen mit den Fingern zerrieb und mit ein paar Tropfen aus dem Wasserschlauch zu einer schmierigen Paste vermengte. „Die kühlt und sorgt dafür, dass die Wunde schneller verheilt.“


    Sie nahm etwas auf die Fingerspitze und näherte sich ihrem Opfer. „Halt bitte den Kopf hoch.“ Bevor sie Kessy berühren konnte, hatte die sie jedoch an ihrem Handgelenk gepackt und hielt sie fest, während sie die Paste misstrauisch beäugte.


    „Und Du bist ganz sicher, dass das funktioniert. Sehr appetitlich sieht es ja nicht gerade aus.“


    „Du sollst es ja auch nicht essen.“, entgegnete Shanera. „Ich habe es schon oft verwendet und es hat immer gut geholfen. Jetzt halt still.“


    Kessy sah ihr streng in die Augen, bevor sie die Hand losließ und den kurz geschorenen Kopf in den Nacken legte. Ihre Begleiter, die alles genau verfolgten, machten einen etwas angespannten Eindruck.


    Shanera trug die Paste vorsichtig auf. Als sie fertig war, trat sie einen Schritt zurück.


    Kessy schniefte ein wenig und meinte dann: „Das scheint gar nicht so schlecht zu sein. Warten wir mal ab, wie es sich entwickelt.“


    Der Mann, der vorher auf der Brücke gewartet hatte – er hatte fast weiße Haare – fragte sie: „Was ist das für eine Pflanze, die Du dafür verwendest?“


    Sie zeigte ihm ein weiteres Blättchen: „Rotgarbe. Man findet es an windgeschützten Plätzen.“ Er nickte und holte ein handflächengroßes, flaches Ding aus der Tasche, das er kurz auf das Blatt richtete. Shanera atmete scharf ein, als sie erkannte, worum es sich handelte. Eine Karte oder auf jeden Fall eine lebendige Schriftrolle, fast wie ihre!


    Kessy hatte wieder den wissenden Blick. „Das kennst Du schon, oder? Obwohl es das bei Euch im Dorf sicher nicht gibt.“


    „Na ja …“, verzögerte Shanera eine Antwort. Durfte sie ihnen davon erzählen? Aber sie schienen sie sowieso schon durchschaut zu haben.


    Kessy kam ihr zuvor. „Wir wissen, dass Du ein …“, hier streikte die übersetzende Stimme, „… hast. Dadurch konnten wir Dich ja aufspüren. Aber wo hast Du es her?“


    „Dadurch habt Ihr mich entdeckt? Hat es Euch gerufen oder wie?“


    Der Mann mit den etwas dunkleren Haaren lachte. „So ähnlich.“


    „Also … ich habe es gefunden. Ein Stück weit weg von hier, flussaufwärts.“ Shanera befürchtete, dass die Fremden von ihr die Karte zurück verlangen würden. Offenbar gehörte sie ihnen, wenn sie jederzeit ihren Aufenthaltsort feststellen konnten. Vermutlich ging das ähnlich wie die Anzeige der Boote auf dem Kartenbild.


    Natürlich hatte sie auch keinen blassen Schimmer, wie das funktionierte. Sie kam sich langsam vor wie ein Schulmädchen, das ungewappnet vor einer Prüfung stand.


    „Kannst Du uns das etwas genauer sagen? War es direkt am Fluss?“


    „Eigentlich war es sogar im Fluss. Ich glaube, es war vor vier Tagen. Wir fuhren mit einem Floß und sind mitten auf dem Wasser mit einem seltsamen Gebilde zusammengestoßen. Dort war die Karte.“


    „Im Fluss!“, wiederholte der Weißhaarige.


    Kessy stellte fest: „Wenn das … unter Wasser war, hat es sich wohl abgeschaltet oder das Signal wurde gestört. Das erklärt, warum es nicht früher entdeckt und abgeholt oder gesperrt wurde.“


    Der mit den dunkleren Haaren fing an: „Wir sollten nachfragen, ob es einen Absturz gab oder …“. Kessy unterbrach ihn mit einer Handbewegung. „Nicht jetzt.“ Sie nickte zu Shanera, woraufhin die anderen beiden schwiegen.


    Shanera war weitgehend unklar, wovon die Fremden sprachen. Was hatten gestörte Signale mit einem Absturz zu tun? Und warum sollte etwas gesperrt werden? Hier gab es offenbar einiges, was sie nicht wusste.


    „Sagt mal, würde es Euch etwas ausmachen, mir etwas mehr über Euch zu erzählen?“, fragte sie.


    Der Weißhaarige antwortete: „Es wäre mir ein Vergnügen, Dir einiges zu erklären. Ich glaube, Du bist nicht so ignorant wie … einige andere. Aber es ist noch zu früh dafür und außerdem haben wir jetzt nicht so viel Zeit. Wir müssen zu den Verhandlungen.“


    „Da stimmt.“, bestätigte Kessy. „Was machen wir jetzt mit Dir?“ Sie verzog das Gesicht. „Hör mal, allein wirst Du hier nicht weit kommen. In den bewohnten Teilen der Stadt wird man Dich sofort erwischen und wenn Deine Freunde wirklich hier gefangen sind, wirst Du sie allein nicht befreien können. Die Zellen hier sind nicht so einfach zu öffnen.“ Woher wusste sie das?


    „Es wäre wohl am besten, Du kommst mit uns.“, fuhr sie fort. Diesmal wartete sie auf die stumme Bestätigung des Weißhaarigen. „Wir nehmen Dich unter unseren Schutz und vielleicht können wir in den Unterhandlungen etwas für Deine Freunde erreichen, falls sie hier sind.“


    „Du willst sie mitnehmen?“, fragte der mit den dunkleren Haaren. „Also gut, was soll es. Darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an. Ich bin übrigens Noor.“


    „Und ich bin Rey. Willkommen in der Gruppe der langwierigen, mühsamen und fruchtlosen Verhandlungen.“, meinte der Weißhaarige.


    „Jetzt nimm ihr nicht gleich den Mut.“, warf Kessy ein. „Wir haben auch schon etwas erreicht.“


    „Ja, dass wir die Verhandlungen fortsetzen dürfen.“, sagte Noor.


    „Ihr Miesmacher.“


    Die drei Bleichen lachten und auch Shanera erlaubte sich ein vorsichtiges Grinsen. Sie und die beiden Männer tauschten Handflächen-Begrüßungen aus. Es schien ihr das beste zu sein, die sich bietende Gelegenheit zu nutzen. Es war jedenfalls viel versprechender, als aufs Geratewohl herumzuirren und auf weitere glückliche Zufälle zu hoffen. Sie machten sich alle zusammen auf den Weg.


    +


    Zela war, nach einem längeren Fußmarsch in banger Stimmung, in einen großen Versammlungsraum gebracht worden. Dort hatten sich einige weitere Flussleute eingefunden, alles Männer in grauer, weiter Kleidung.


    Es war ein beeindruckender Ort. Die langen Wände bildeten eine Art Dreieck, waren aber nach außen gebogen, so dass die Ecken stumpf waren und viel Platz geschaffen wurde. Schlanke säulenartige Strukturen waren überall ineinander verschachtelt und gebündelt und bildeten emporstrebende Wände und Pfeiler, die in eine hohe, kuppelartige Decke mündeten. Filigran verzierte Dachfenster und versteckte Leuchtkörper schufen ein geheimnisvolles Spiel aus Licht und Schatten und erzeugten eine feierliche, Ehrfurcht einflößende Stimmung.


    Zela ging staunend mit ihren Wächtern durch den Raum bis zur Mitte, wo, von einigen verzierten Barrieren lose umzäunt, ein runder, metallener Tisch stand, um den sich nun alle versammelten. Sitzgelegenheiten gab es keine. Auf dem Tisch lagen einige mit Leder eingebundene Schriftsammlungen, eine davon aufgeschlagen. Zela schielte hinüber und versuchte, etwas zu erkennen. Das Schriftbild kam ihr bekannt vor.


    Doch sie wurde unterbrochen. Einer der Männer, er war sicher einer der ältesten Anwesenden, richtete das Wort an sie und begann, mit ernster Stimme etwas vorzutragen. Als er fertig war, richteten sich alle Blicke auf sie.


    Zela wurde immer unbehaglicher zumute. Was sollte sie tun, wenn keiner sie verstand? „Ich spreche leider Eure Sprache nicht.“, sagte sie und versuchte, zu lächeln. „Ich bin Zela von den Kintari. Kann einer von Euch mich verstehen?“


    Die anderen starrten sie an. Niemand regte sich. Zela blickte ratlos umher und ihr Blick fiel wieder auf die Schriften. Es sah aus wie …


    „Darf ich einmal einen Blick dort hinein werfen?“, fragte sie und verdeutlichte ihre Absicht, in dem sie auf das Buch zeigte. Dieses Ansinnen löste Erstaunen und eine gedämpfte Diskussion unter den Flussleuten aus. Schließlich nahm einer der Männer die offene Schrift sehr vorsichtig auf, trug sie um den Tisch herum und legte sie mit gleicher Sorgfalt vor Zela auf den Tisch. Ihre beiden Wächter verstärkten den Griff um ihre Arme, ließen sie aber nah genug heran, um in die Schrift hinein zu schauen.


    Ein kurzer Blick genügte, und Zela fand ihren Verdacht bestätigt. Hier wurden die religiösen Schriftzeichen verwendet, die es auch bei den Kintari gab! Und nicht nur das, auch die Inhalte schienen sich weitgehend zu ähneln. Die zeremonielle Sprache wurde nur im Tempel gelehrt und für religiöse Belange in Schrift und Wort eingesetzt. Sie war nicht leicht zu lernen, aber Zela hatte gute Fortschritte gemacht.


    Sie begann den ersten Absatz laut zu lesen: „Die Allmacht des Göttlichen … umgibt uns. Sie lehrt uns, immer nach dem rechten Weg zu suchen. Allein das Göttliche ist wichtig, um … den Frieden der Seele zu finden. Das Weltliche ist vergänglich.“


    Als sie aufblickte, fand sie überraschte Blicke auf sich gerichtet. Bevor sie noch etwas sagen konnte, ergriff der alte Mann, der vorhin schon gesprochen hatte, wieder das Wort. Diesmal verwendete auch er die zeremonielle Sprache.


    „Du sprichst die göttliche Sprache. Dies ist in der Tat eine Überraschung.“


    „Diese Sprache wird bei uns im Tempel gelehrt. Ich bitte um Verzeihung, aber die … andere Sprache verstehe ich nicht.“


    Der Alte nickte. „Wir werden diese Sprache sprechen, obwohl nicht alle hier sie sehr gut verstehen. Es wird aber gehen.“ Die anderen am Tisch nickten, obwohl einige etwas unbehaglich dreinschauten.


    „Du musst wissen, dass Du ohne Erlaubnis in unser Gebiet eingedrungen bist.“ Er wehrte ab, als Zela etwas entgegnen wollte. „Dazu kommen wir später. Wie heißt Du?“


    „Ich bin Zela von den Kintari.“, wiederholte sie.


    „Zela. Von den Kintari ist uns nicht viel bekannt. Wo lebt Ihr?“


    Die Befragte zögerte kurz, aber sie hatte das Gefühl, dass ihr Gegenüber so weit schon informiert war und sie auf die Probe stellen wollte.


    „Unser Dorf ist weit im Norden, an der Großen Wand.“


    Der Alte nicke. „Und warum habt Ihr diese weite Reise auf Euch genommen?“


    „Wir sind hierher gekommen, um das Land zu erkunden und um zu lernen. Wir wussten nicht, dass dies Euer Gebiet ist.“


    „Es ist niemandem gestattet, den Fluss vor unserer Stadt ohne unsere Erlaubnis zu befahren. Dies ist das Gebiet unseres Volkes.“


    Zela fühlte neues Unbehagen in sich aufsteigen. „Wir wollten nicht …“


    Der Alte unterbrach sie wieder. „Wir können nicht zulassen, dass unsere Rechte ungesühnt verletzt werden.“ Einige der neben ihm stehenden nickten. „Eine Verletzung unseres Gebietes ist ein erhebliches Vergehen und wird entsprechend bestraft.“ Er beugte sich vor und starrte sie an, Missachtung in seinem Blick.


    Aus Unbehagen wurde Angst. Wie wollte man sie bestrafen? Sie hatte doch nichts getan und nichts Schlechtes beabsichtigt. Sie wollte sich verteidigen: „Wir haben nichts Böses im Sinn. Bitte entschuldigt, wenn wir etwas falsch gemacht haben. Es ist doch nichts …“


    „Wir haben genug gehört.“ Der alte Mann schnitt ihr unwirsch das Wort ab. Als sie noch etwas sagen wollte, schlug er mit der Hand dröhnend auf den Metalltisch. „Genug!“


    Zela verstummte und starrte ihn angstvoll an. In den Reihen der Umstehenden fand sich keiner, der ihr zu Hilfe eilen wollte. Einige blickten beinahe gelangweilt.


    Der Alte zog eine der Schriftrollen zu sich. Er suchte eine Passage heraus und las sie dann laut in der Sprache vor, die Zela nicht verstand. Einer der Männer begann eine Entgegnung, doch der Alte winkte ab, noch bevor er zu Ende gesprochen hatte. Die anderen schwiegen. Lähmende Stille zog sich in die Länge.


    Endlich beugte sich der links von dem Alten stehende Mann mit dem kurzen Kinnbart zum ihm hinüber und murmelte ihm etwas ins Ohr. Eine leise Diskussion zwischen den beiden schloss sich an, von der Zela nichts verstehen konnte.


    Zuletzt erhob der Alte die Stimme und sprach wieder zu den anderen. Es folgte eine kurze Diskussion, doch dann verließen die meisten Anwesenden den Tisch und gingen aus dem Raum. Ihre beiden Wächtern ketteten sie mit den Handfesseln an eine der Absperrungen nahe dem Tisch. Dann gingen sie ebenfalls, und in dem großen Raum verblieben außer ihr nur noch der Alte und zwei andere Männer.


    Die beiden waren wohl seine Berater, sie hatten zuvor gleich neben ihm gestanden. Ihre Schritte hallten, als sie um den Tisch herumgingen und sich vor Zela aufbauten.


    „Was wollt Ihr von mir?“, brachte Zela schließlich heraus.


    Diesmal sprach der Bärtige. „Es ist sehr interessant, dass Du die göttliche Sprache sprichst. Vielleicht kannst Du uns etwas über Euren … Tempel erzählen.“


    Der zweite Berater fuhr fort: „Es scheint die Möglichkeit zu bestehen, dass Du uns helfen kannst.“


    Zela glaubte, nicht recht zu hören. „Helfen? Ich soll Euch helfen?“


    „Nicht alle, die hier leben, sind so überzeugt von der Allgegenwart und Wichtigkeit des Göttlichen wie wir und vielleicht auch Du. Wenn es sich zeigt, dass die göttlichen Lehren auch in Eurem fernen Land bekannt und geachtet sind, verleiht das unserer Botschaft neuen Nachdruck.“


    Der Bärtige fügte nach einer kurzen Pause hinzu: „In diesem Fall könnten wir Gnade walten lassen und auf eine Bestrafung wegen Deiner Vergehen verzichten.“


    Der Alte erhob das Wort: „Wenn Du unseren Glauben bestätigen kannst – und ich glaube, das kannst Du – dann kannst Du für ihn Zeugnis ablegen! Es ist sogar Deine Pflicht! Es muss allen gezeigt werden, dass nur der Weg des Göttlichen der Richtige ist. Viele Verblendete lassen sich verführen von der Narretei der weltlichen Dinge, des angeblichen Fortschritts und der scheinbaren Freiheiten. Verderbte Vergnügungen sind alles, was sie im Kopf haben.“ Offenbar brachte er diese Tirade nicht zum ersten Mal vor.


    Mit gedämpfter Stimme fügte er hinzu: „Allein Deine Beherrschung der göttlichen Sprache als Abkömmling einer fremden Kultur ist Beleg genug, doch wirst Du sicher auch unsere Lehren bestätigen können. Wir haben schon von Deinem Volk gehört und ich denke, Ihr seid ähnlicher Ansicht wie wir. Außerdem willst Du sicher wieder dorthin zurück. Es wäre ein Jammer, wenn Du eine lange Zeit in unserem Gefängnis verbringen müsstest.“


    Der Bärtige fügte hinzu: „Du siehst, es ist zu unserer beider Vorteil.“


    Zunehmend irritiert hörte sich Zela dies an. Was war das für ein seltsames Ansinnen? Wollten diese Leute sie erpressen, damit sie – von allen Dingen! – ihre religiösen Ansichten unterstützte? Oder ihre politische Meinung, denn darum schien es wohl auch zu gehen. Sie war zwar in einem Dorf aufgewachsen und hatte nicht viel von der Welt gesehen, aber genug gelesen und die Augen offen gehalten. Sie war nicht so naiv, wie manche es vielleicht annahmen.


    Die angedrohte Bestrafung für ihre angebliche Verletzung der Rechte des Flussvolks – war das nur eine Farce gewesen, um Druck aufzubauen? Vielleicht nicht, aber jedenfalls schienen die vorher so vehement vertretenen Belange der Rechtsprechung jetzt nicht mehr so wichtig zu sein. Was sollte sie tun? Eigentlich war es ihr ja sogar ein Anliegen, für die Botschaft der Götter zu sprechen, schließlich war sie ein Mitglied des Tempels – wenn auch noch in Ausbildung. Sie hätte sich sogar gefreut, neue und interessierte Zuhörer zu finden.


    Aber der Alte und seine Leute waren ihr zutiefst unsympathisch. Auch wenn sie aus ihrer harten Templerausbildung und der autoritären Führung des Dorfes einiges gewohnt war, so schien das doch etwas anderes. Ihre Ausbildung machte sie freiwillig und die Siedlung musste ihr Überleben sichern und hatte nicht viel Zeit für Diskussionen. Zumindest gab es jedoch einen Rat der Ältesten und Entscheidungen wurden nicht willkürlich gefällt. Und es wäre doch wohl keinem eingefallen, harmlose Reisende so zu behandeln, wie es hier geschah?


    Diese Leute konnten nichts Gutes im Schilde führen. Warum würden sie sie sonst bedrohen und erpressen? Dass die Botschaft der Götter offenbar nicht vom ganzen Flussvolk gehört wurde – das war kein Wunder, wenn sie von solchen Predigern vorgetragen wurde.


    Oder lag es vielleicht an dem langen Weg, den sie hinter sich gebracht hatten? Hatte sie sich dabei an eine Freiheit gewöhnt, die nicht ewig dauern konnte?


    „Wenn ich Euch helfen soll“, antwortete sie schließlich, mit allem Mut, den sie aufbringen konnte, „warum macht Ihr mir dann Angst? Ich habe Euch nichts getan, und Ihr droht mir! Wie kann ich so annehmen, dass Ihr die Richtigen seid, den wahren Glauben zu verbreiten?“


    „Niemand droht Dir.“, sagte der Alte in wegwerfendem Tonfall.


    Der zweite Berater schaltete sich ein. „Wir haben die Gesetze nicht gemacht. Es waren unsere Vorfahren, und sie hatten gute Gründe dafür. Unser Volk lebt in einer gefährlichen Umgebung mit vielen Feinden. Ohne strenge Vorschriften können wir nicht existieren, nicht auf Dauer jedenfalls. Das Gesetz verlangt, dass Eindringlinge bestraft werden. Ausnahmen kann es nicht geben – sonst verlören die Gesetze ihre Wirkung.“


    „Aber …“, wagte Zela einzuwerfen.


    „Aber!“, nahm ihr der Berater das Wort aus dem Mund. „Aber wenn Du Deine Strafe sozusagen als Dienst an der Gemeinschaft ableistest, wie es der ehrwürdige Alnidas vorgeschlagen hat, dann können wir das zu Deinen Gunsten werten.“


    Zela war mehr und mehr verunsichert. Waren die Gesetze hier wirklich so streng? Und hatte ihre Kenntnis der religiösen Sprache als Abkömmling eines fremden Volkes ihr eine Möglichkeit eröffnet, die andere Gesetzesbrecher nicht hatten? Oder spielte man ein böses Spiel mit ihr?


    „Du wirst das sicher verstehen.“, erläuterte der Bärtige. „Wir alle müssen uns an die Gesetze halten. Mit dieser Unterredung gehen wir schon an die Grenze des Zulässigen, immerhin stehst Du unter öffentlicher Anklage. Aber wir haben hier eine Chance gesehen, aus dieser Situation etwas Gutes zu machen.“


    „Du musst Dich entscheiden.“, konstatierte der Alte, der wohl Alnidas sein musste.


    Die drei Männer starrten sie an. Zela wollte nur noch weg aus diesem Raum. Und auf keinen Fall zurück in die enge, dunkle Zelle, weggesperrt und allein.


    „Ja gut.“, antwortete sie mit leiser Stimme. „Ich werde über die göttlichen Lehren sprechen, wenn Ihr es wollt.“ Es war schließlich nichts Schlimmes dabei, die Worte der Götter zu verkünden. Sie hoffte, dass auch nichts Schlimmes daraus entstehen konnte.


    +


    Koras war ratlos. Er verstand die beiden Flussleute nicht und sie ihn nicht. Weder bei Sprache noch Schrift fanden sie Gemeinsamkeiten und Zeichen und Bilder führten auch nicht viel weiter. Er fragte sich, ob man ihn überhaupt verhören oder nur ein wenig ärgern wollte, so offensichtlich sinnlos schien ihm das Ganze. Immerhin machten die zwei Männer einen weitgehend friedfertigen Eindruck und der Wachposten stand nur schweigend in der Ecke.


    Es kam ihm wie mindestens ein Sandlauf vor, den sie nun zusammen in dem kahlen Raum saßen, in den man ihn geführt hatte. Er sah nicht viel anders aus als seine Zelle, nur größer und es schien etwas mehr Licht durch eine Deckenöffnung herein.


    Die beiden Männer konnte er nicht recht einordnen. Sie diskutierten immer wieder untereinander und verrieten durch ihre Mimik und Gestik, dass sie ähnlich ratlos wie er selbst waren. Trotzdem wurden sie nie laut und machten auch sonst einen recht gesitteten und durchaus intelligenten Eindruck. Fast tat es ihm leid, dass er ihnen nicht weiterhelfen konnte.


    Er fürchtete auch, dass man ihn einfach in die Zelle zurückbringen würde, wenn es hier keine Fortschritte gab. Er musste es noch mal versuchen. Fordernd zeigt er auf das Pergament, das vor den beiden lag. Bisher hatten sie es nur – mit wenig Erfolg – benutzt, um ihre Fragen zu untermalen, ihm aber nicht die Feder gegeben. Oder was immer es war, mit dem sie zeichneten, wie eine Feder sah es eigentlich nicht aus. Eher wie das Teil, das er in der Stadt der Toten gefunden hatte.


    Die beiden zögerten, doch schließlich gaben sie ihm Schreibgerät und Pergament. Koras wusste, was er fragen wollte. So gut er konnte, deutete er mit ein paar Strichen ein Boot auf dem Wasser und ein darauf befindliches Männchen an und zeigte auf sich. Neben sich auf dem Boot kritzelte er eine etwas krude weibliche Figur. Er konnte nur hoffen, dass Zela dieses Bild nicht zu sehen bekam, aber seine Zeichenkünste waren nun mal nicht besser.


    Die beiden grinsten, aber als er auf die Frauengestalt zeigte und sie fragend ansah, wurden ihre Mienen skeptisch und sie begannen wieder zu diskutieren. Koras fragte sich, wie hier jemals etwas geregelt wurde. Ein Verhör oder das Auftreten gegenüber einem Gefangenen stellte er sich anders vor. Das hieß natürlich nicht, dass er sich beklagen wollte.


    Er versuchte noch, die Große Wand zu zeichnen, aber sein Werk erschien ihm als wenig gelungen und es blieb unklar, ob die beiden verstanden, was es darstellen sollte.


    Nach einigem Hin und Her gab er es auf. Seufzend lehnte er sich zurück, während ihm einer der beiden das Pergament wieder abnahm und der andere, sehr langsam sprechend, einen erneuten Versuch unternahm, ihn etwas zu fragen oder vielleicht sogar, ihm die hiesige Sprache beizubringen. Koras hörte nur mit halbem Ohr zu.


    +


    Rey schien so etwas wie das Gehirn der kleinen Gruppe zu sein, obwohl seine weißen Haare nach Shaneras Eindruck nicht altersbedingt waren. Die drei hatten alle ein recht jugendliches Aussehen, aber vielleicht täuschte das ja auch. Hätte man auf eine schwierige diplomatische Mission nicht eher erfahrene Leute geschickt?


    Rey versuchte, ihr die Situation zu erklären: „Nun, das Problem mit diesen Leuten ist, dass sie sehr misstrauisch sind. Und vor allem, dass sie sich selbst nicht einigen können. Es gibt hier zwei größere Fraktionen, wir nennen sie die Religiösen und die …“. Der Übersetzer streikte.


    „Sagen wir doch einfach die Fortschrittlichen.“, half Noor aus.


    „Die Fortschrittlichen?“, fragte Shanera. „Was soll das heißen?“


    Rey kratzte sich am etwas stoppeligen Kinn. „Sie wollen … Also, sie haben diese Stadt gebaut, herausgefunden, wie man Metall leicht und in großen Mengen bearbeitet und all so was.“ Er klopfte zur Bestätigung auf die Wand des Ganges, den sie gerade entlang liefen. Es klang in der Tat metallisch. „Sie versuchen, immer neue Dinge zu entdecken oder zu erfinden und möglichst viel Wissen zu sammeln.“


    „Ja, und das passt den Religiösen gar nicht in den Kram.“, warf Noor ein. „Die glauben nämlich, sie wissen schon alles, was sich zu wissen lohnt.“


    „Pah.“ Kessy machte eine abfällige Handbewegung. „Gar nichts wissen sie. Würdest Du so etwas glauben, Shanera?“


    Die Angesprochene zögerte, von der Frage etwas überrascht. „Nein.“, sagte sie dann. Sonst wäre sie schließlich nicht bis hierher gekommen. „Aber ich glaube, in meinem Dorf würdet ihr einige finden, die so denken.“


    „Ja, das fürchte ich auch.“, meinte Rey. „Es ist ein Jammer.“


    Shanera fühlte sich verpflichtet, ihr Volk zu verteidigen. „Wir führen ein hartes Leben in der Wand. Wir müssen uns auf die wesentlichen Dinge konzentrieren. Bis wir herausgefunden hätten, wie man solche Städte baut, wären wir verhungert.“


    „Eine Kultur, die stillsteht und sich nicht weiter entwickelt, geht unter.“, sagte Rey mit leiser, aber fester Stimme. „Das kannst Du mir glauben. Wir haben oft genug gesehen, wie es endet.“


    Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Die Ernsthaftigkeit in seiner Stimme machte ihr Angst.


    „Du hast das erkannt.“, fuhr er fort. „Sonst wärest Du nicht hier. Sicher ist auch Abenteuerlust dabei. Aber im Grunde möchtest Du Deinen Leuten helfen – Du glaubst, es ist besser, ein Risiko einzugehen, als dazusitzen und zu warten, bis Ihr von den Ereignissen überrollt werdet.“


    Es war beängstigend. Wie konnte er so etwas über sie und ihre Leute sagen, nachdem sie sich gerade erst getroffen hatten?


    „Woher willst Du das wissen?“, entgegnete sie mit heiserer Stimme. „Und … wieso … was hat das mit den Religiösen zu tun? Mit der Religion? Wir Kintari sind auch religiös.“


    „Ja …“ Rey schien nach Worten zu suchen. „Das ist ein schwieriges Thema. Religion ist oft … Nein. Nein, es ist besser, wenn Du Dir Deine eigenen Gedanken machst. Ich will Dir nichts einreden.“


    Shanera starrte ihn an. „Was? Sag, was Du sagen willst!“


    Rey hob abwehrend die Hände.


    „Lass es gut sein, Kleine.“, mischte sich Kessy ein und gab ihr einen leichten Klaps auf den Oberarm. „Rey weiß eine Menge. Er kennt die Kintari, so gut man sie kennen kann, wenn man noch nie einen getroffen hat. Er hat Dich durchschaut – Du bist nicht die Erste. Und er weiß auch, dass es nicht gut ist, alles vorgebetet zu bekommen. Entschuldige, ich meine natürlich, vorgekaut.“ Sie grinste.


    „Ich verstehe gar nichts mehr.“, murrte Shanera.


    „Kein Wunder.“, meinte Noor. „Denk mal über Reys Worte nach, wenn Du Zeit hast. Hier müssen wir links.“


    Sie bogen in einen breiten, relativ niedrigen Gang ein, an dessen entfernten Ende sich eine unscheinbare Tür befand, die offenbar ihr Ziel war.


    „Also jetzt noch mal in Kurzfassung.“, versuchte Kessy das etwas aus der Spur geratene Gespräch noch zu retten. „Wir wollen eigentlich mit den … Flussleuten verhandeln, aber tatsächlich sind nur die Fortschrittlichen bereit dazu. Die Religiösen versuchen, uns Hindernisse in den Weg zu legen. Am liebsten wäre es ihnen, wir würden wieder verschwinden. So ist das.“ Sie sah ihre aufgelesene Begleiterin prüfend an. „Ich denke, wir geben Dich als Beobachterin aus und sagen, Du würdest ebenfalls mit uns verhandeln wollen und uns deshalb begleiten.“


    „Falls Du uns während der Verhandlungen etwas sagen willst, tu das einfach.“, warf Noor ein. „Der Übersetzer wird es nur in unsere Sprache übersetzen, aber nicht in ihre. Vielleicht fällt Dir ja was auf, das uns entgeht.“


    „Die sprechen noch eine andere Sprache?“, fragte Shanera. „Ich meine, das war eigentlich klar. Aber dann kann ich doch sowieso nichts verstehen.“


    „Sie hat recht.“, sagte Rey. „Gib ihr einen Übersetzer.“


    „Bist Du sicher?“ Noor war skeptisch, zuckte aber dann mit den Schultern. Er kramte ein kleines Ding aus einer Tasche, das aussah wie ein Knopf. „Hier. Wo willst Du es festmachen?“


    „Lass mich das machen.“, meldete sich Kessy und nahm den Übersetzer. „Am besten direkt am Ohr. Es spricht dann nur ganz leise. Du streichst die Haare drüber und man sieht es kaum. Wir möchten vermeiden, dass alle anderen auch so ein Ding haben wollen. Ich schalte es auf passiv, damit geht dann nur zuhören.“


    „Passiv?“ Shanera verstand wieder nur die Hälfte, ließ Kessy aber gewähren, als sie ihre Haare beiseite schob. Die selbst sehr kurz geschorene Fremde fummelte kurz mit dem Übersetzer herum und hatte ihn dann am Ohr der Kintari festgeknipst.


    „So, das war es. Sieht eigentlich gar nicht schlecht aus, so lange Haare. Sollte ich auch mal probieren.“ Die beiden Männer lachten, als ob sie etwas ziemlich komisches gesagt hätte.


    Die Übersetzungsstimme ertönte jetzt leise und fast direkt in Shaneras Ohr, die Übersetzer der drei Bleichen sagten nichts mehr.


    „Äh … Danke.“, sagte Shanera. Sie waren jetzt am Ende des Gangs angekommen.


    „Also, es geht los.“, meinte Rey. „Bleib bei uns und sag am besten erst mal gar nichts. Du bist nur als Beobachterin hier, ja?“


    Shanera nickte. Noor öffnete die Tür und ging mit Rey voran, während sie mit Kessy die zweite Reihe bildete.


    Hinter der unauffälligen Tür befand sich ein breiter, hoher Gang, der sich weit in beide Richtungen erstreckte. Durch Öffnungen in der Decke fiel Licht herein, das durch kunstvoll ziselierte Metallgitter und Verzierungen gebrochen wurde. Diese bildeten zusammen mit filigranen, leicht geschwungenen Säulen nahe den Wänden ein luftiges Innengewölbe, das die massiven Metallwände dahinter geschickt verbarg. Zwischenräume wurden durch hoch aufragende Zierpflanzen und schimmernde Beleuchtungskörper gefüllt.


    Es waren ein paar Leute unterwegs, doch niemand nahm Notiz von ihnen, als sie die große Passage betraten, offenbar ein Hauptweg dieser Siedlung. Sie steuerten auf ein großes Portal am Ende des Weges zu.


    +


    Shanera war schon von dem großen Gang beeindruckt gewesen, auch wenn sie versuchte hatte, sich nichts anmerken zu lassen. Der Versammlungssaal, den sie jetzt betraten, mit den drei geschwungenen Wänden, den verästelten Säulen und der hohen Kuppeldecke war aber so prachtvoll, dass sie vor lauter Staunen beinahe vergass, ihren Begleitern zu folgen. Die Tempelanlagen in ihrem Dorf, die sie früher immer bestaunt hatte, erschienen plötzlich eng und armselig im Vergleich zu den Bauten dieser Stadt.


    Als Kessy sie leicht anstupste, schluckte sie und folgte den anderen zu einem Platz am Rande des inneren Bereichs. Sie lehnten sich an eines der dort befindlichen Metallgeländer. Der große Raum außerhalb der Geländer schien sich nach und nach mit Zuschauern zu füllen. Shanera wurde von einigen neugierig beäugt.


    Vor ihnen, in der Mitte des Saals, bildeten knapp zwei Dutzend Flussleute einen lockeren Kreis um einen großen runden Tisch. Auf ihrer Seite stand niemand, so dass sich alle sehen konnten, ohne sich umzudrehen.


    „Hier rechts haben wir die Religiösen“, flüsterte Rey der immer noch etwas überwältigt wirkenden Beobachterin ins Ohr. „Ihr Anführer ist Alnidas, nicht mehr ganz der Jüngste. Links die Fortschrittlichen. Eris und Irinos sind ihre Führer, leider sind sie sich nicht immer ganz einig.“


    Shanera nickte, während sie versuchte, die Männer zu mustern, ohne sie unhöflich anzustarren. Frauen schienen hier mit der Führung nicht viel zu tun zu haben.


    „Wer sind die in der Mitte?“, flüsterte sie.


    „Die Stadtregierung“, bekam sie zur Antwort, dann hob Rey die Hand, wie um weitere Fragen abzuwehren. „Entschuldigung“, murmelte er. Die Männer am Tisch hatten sich ihnen zugewandt und die Zuschauer im Saal verstummten. Rey erhob die Stimme.


    „Überaus geschätzte Stadtbewohner! Habt nochmals Dank für die freundliche Aufnahme und für die Zeit, die Ihr Euch nehmt, unsere Vorschläge zu bedenken und zu besprechen. Seid gegrüßt.“


    Überaus geschätzte Stadtbewohner? Shanera zwang sich, eine ernste Miene zu bewahren. Es klang ein bisschen theatralisch, ganz zu schweigen von den weniger hochachtungsvollen Äußerungen, die sie zuvor von ihren neuen Begleitern über die Flussleute gehört hatte. Vielleicht war eine solche Sprache aber hier üblich.


    Der Mann in der Mitte, vermutlich Kopf der Stadtregierung, räusperte sich. „Seid ebenfalls gegrüßt.“ Seine Augenbrauen hoben sich ein wenig, als sein Blick auf Shanera fiel. „Wie ich sehe, habt Ihr einen neuen Begleiter?“


    „Unsere geschätzte Begleiterin ist nur als Beobachterin hier. Sie ist ebenfalls an Verhandlungen mit uns interessiert. Sie wird sich aber an dieser Unterredung nicht beteiligen.“


    Shanera war über diese abwertend erscheinende Vorstellung etwas verärgert. Vermutlich hielt man sie für eine niederrangige Vertreterin oder gar Dienerin eines unbedeutenden Volkes. Kessy zwinkerte ihr jedoch aufmunternd zu und zumindest hatte sie vorerst keine Probleme zu fürchten. Für die Flussleute schien das Thema damit erledigt, denn die Blicke wandten sich von ihr ab.


    Der Vorsitzende begann zu erklären, dass es sich um die siebte Sitzung der Verhandlungen zwischen den Flussleuten und den Fremdlingen handelte. Offenbar ging es um einen begrenzten Handel und kulturellen Austausch, soweit sie den Vortragenden verstand. Klar wurde jedenfalls, dass in den bisherigen Runden nicht viel herausgekommen war.


    Bevor aber die Themen des heutigen Tages angesprochen werden konnten, meldete sich Alnidas zu Wort. Hatte er während der Einleitung noch gelangweilt gewirkt, lebte er nun auf, während er sprach.


    „Es ist offensichtlich, dass diese Verhandlungen so nicht weitergeführt werden können. Wir haben sechs Beratungen hinter uns ohne ein Ergebnis, und das hat einen Grund.“


    „Ja, Dich.“, murmelte Kessy fast unhörbar. Shanera musste sich ein Grinsen verkneifen.


    „Und was ist dieser Grund?“, fuhr der Alte fort. „Diese Verhandlungen sind sinnlos. Die Fremden sind nur hier, um zu spionieren und ihren eigenen Vorteil zu suchen. Sie haben nichts von Wert, was sie uns geben können oder wollen. Wir vergeuden unsere Zeit und mit jedem Tag, den wir ihnen hier zu bleiben erlauben, können sie mehr über uns in Erfahrung bringen und gleichzeitig versuchen, unsere Leute zu beeinflussen. Ihre wirren Ideen und ihr ungebührliches Verhalten bringen unsere Jugend vom rechten Pfad ab und gefährden unsere Gemeinschaft.“


    „Wieso kommt mir das nur so bekannt vor.“, murmelte Shanera ebenso leise wie zuvor Kessy.


    „Mäßigt Euch, Alnidas.“, versuchte der Vorsitzende einzuschreiten. „Wir sind hier, um mit unseren Gästen zu verhandeln.“


    „Nein, wir haben genug verhandelt. Dies ist eine öffentliche Ratssitzung und ich beantrage, das ursprüngliche Thema abzusetzen und stattdessen eine Krisensitzung abzuhalten.“


    „Und welche Krise sollte das sein?“, erkundigte sich der Vorsitzende leicht irritiert.


    „Genau die Krise, von der ich gerade sprach. Fremde unterwandern unsere Gemeinschaft und die Stadtregierung unternimmt nichts dagegen.“


    „Ihr könnt nicht allein eine Krisensitzung ausrufen. Ihr braucht mindestens …“


    „… ein Drittel der Ratsstimmen.“, fiel Alnidas dem Vorsitzenden ins Wort. „Es gibt genügend, die meiner Meinung sind. Lasst uns abstimmen.“ Von den Ratsmitgliedern um ihn herum kam zustimmendes Murmeln, während im übrigen Saal unsicheres Raunen anbrach.


    „Kann er das tun?“, flüsterte Shanera Rey zu.


    „Ich kenne leider nicht alle der hiesigen Regeln. Aber ich fürchte mal, er weiß, was er tut.“, bekam sie zur Antwort.


    „Das ist nicht gut, oder?“


    „Nein, ganz und gar nicht. Wir können nur hoffen, dass er weniger Zuspruch hat, als er glaubt.“


    Eris von den Fortschrittlichen stand auf und erhob die Stimme. „Diese Vorwürfe sind ungeheuerlich und geradezu absurd. Unsere Gäste haben nichts getan, was diese Anschuldigungen rechtfertigt. Dieser Antrag ist ein Vorwand, um unsere Gäste zu beleidigen und damit die Verhandlungen zu sabotieren.“


    Die Stimmen im Saal wurden lauter, Diskussionen unter den Ratsmitgliedern brachen aus. Der Vorsitzende beriet sich mit den neben ihm sitzenden Männern. Schließlich zuckte er resigniert mit den Schultern und erhob das Wort.


    „Ruhe bitte! Ratsmitglied Alnidas hat die Abhaltung einer Krisensitzung beantragt. Obwohl ich die Begründung dafür ebenfalls nicht für sehr stichhaltig halte, steht es mir nicht an, allein darüber zu entscheiden. Wir werden jetzt abstimmen. Ich bitte unsere Verhandlungspartner um Entschuldigung für diese Änderung der Tagesordnung. Da es letztlich um die weiteren Verhandlungen geht, solltet Ihr wohl bleiben.“


    Niemand erhob Einspruch. Rey stand auf und nickte kurz. „Ich danke Euch. Ich kann Euch versichern, dass wir keine bösen Absichten haben. Selbstverständlich respektieren wir Euer Verfahren und werden uns allen Fragen stellen, die möglicherweise bestehen, ob mit oder ohne Krisensitzung. Es ist schade, dass der ehrenwerte Alnidas sich mit seinen Bedenken nicht direkt an uns gewendet hat.“


    Der so Angesprochene schickte sich an, etwas zu erwidern, wurde jedoch von Irinos unterbrochen. „Alnidas ist es, der nur seine eigenen Interessen vertritt! Ihr könnt diese Abstimmung nicht zulassen!“, ereiferte er sich, erreichte damit jedoch nur, dass der Vorsitzende ihn zur Ruhe ermahnte.


    Die Ratsmitglieder erhoben sich und gingen nacheinander zu einer Abstimmungsurne. Jeder erhielt eine kleine Metallkugel, die er dann, von einem kleinen Sichtschutz verdeckt, in eine von zwei Öffnungen steckte, die Zustimmung oder Ablehnung repräsentierten. Die Zuschauer verfolgten raunend die Stimmabgabe und diskutierten die möglichen Ergebnisse.


    Nachdem alle ihre Stimmen abgegeben hatten, öffnete der Vorsitzende eine Klappe an der Rückseite. Die Kugeln rollten klackend in zwei schräg aufgestellte Behälter mit Markierungen, die das schnelle Zählen erleichterten.


    Nach einem Blick auf das Ergebnis verzog der Vorsitzende kurz das Gesicht und ging dann zu seinem Platz zurück. Die Ratsmitglieder, die die Öffnung der Urne beobachtet hatten, begaben sich ebenfalls an ihre Plätze.


    „Wir haben mehr als das notwendige Drittel an Stimmen für eine Krisensitzung. Damit wird der Antrag angenommen.“


    Rey seufzte und auch einige der Ratsmitglieder sahen unglücklich aus.


    Der Vorsitzende fuhr fort: „Ratsmitglied Alnidas möge bitte darlegen, warum er die aktuelle Situation – die mir, wenn ich das so sagen darf, sehr ruhig erscheint – für eine Krise hält, die hier behandelt werden muss. Weiterhin sind wir auf seine Vorschläge gespannt.“


    Alnidas wirkte ob dieser Ankündigung zunächst leicht irritiert, fing sich aber schnell wieder. Er begann mit einer etwas überspitzt formulierten Rede, in der er im Wesentlichen seine vorigen Aussagen und Anschuldigungen wiederholte. Angereichert war das Ganze mit Verweisen auf den wahren Glauben und seine Lehren, von denen man sich nicht abbringen lassen dürfte. Wenngleich er seine Anhänger von der religiösen Fraktion sicherlich hinter sich hatte, bezweifelte Shanera, dass er damit beim restlichen Rat viel bewirken konnte.


    Dann horchte sie jedoch auf. Was sagte Alnidas da?


    „Gerade jetzt, als diese Fremden bei uns sind und angeblich verhandeln wollen, sind weitere Eindringlinge bei uns aufgetaucht. Das zeigt uns, wie wachsam wir sein müssen. Und zwar jederzeit!


    „Der Wohlstand unserer Stadt inmitten einer schwierigen und gefährlichen Umgebung macht uns zum Ziel von Begehrlichkeiten und Neid anderer Völker und vielleicht auch von heimatlosen Einzelgängern.“


    Alnidas hob die rechte Hand und gab ein Zeichen hinter sich in den Zuschauerbereich. Shanera sah einen Mann in der Nähe eines Eingangs hinausgehen. Nur wenige Augenblicke später kam er wieder, begleitet von drei weiteren Männern sowie – sie blinzelte – Zela und Koras!


    Erstauntes Murmeln brach unter den Zuschauern und Ratsmitgliedern aus. Zela und Koras wurden in die Mitte geführt, umringt von ihren humorlos dreinblickenden Begleitern. Die beiden hatten Shanera offenbar nicht bemerkt. Alnidas ergriff wieder das Wort.


    „Diese Personen wurden auf dem Fluss in unmittelbarer Nähe der Stadt aufgegriffen. Ich glaube nicht, dass die Stadtregierung Euch alle darüber in Kenntnis gesetzt hat.“


    „Das sind sinnlose Vorwürfe. Das Ganze war schließlich erst gestern.“, warf der Vorsitzende ein, kam jedoch nicht weiter zu Wort.


    „Wie dem auch sei – diese Leute hatten eindeutig nicht die Absicht, zu verhandeln. Sie beherrschen nicht einmal unsere Sprache. Vermutlich wollten sie nur auskundschaften, ob es hier etwas zu holen gibt und wie unsere Verteidigung aufgebaut ist.“


    „Das ist doch lächerlich.“, flüsterte Shanera.


    „In diesem Zusammenhang ist es höchst verdächtig, dass heute noch eine weitere Fremde aufgetaucht ist. Da werdet ihr mir zweifellos zustimmen.“ Der Alte richtete seinen bohrenden Blick auf die überraschte Shanera, gefolgt von den Blicken der Ratsmitglieder und Zuschauer.


    „Eine Beobachterin ist sie also, wie? Sicher, zu beobachten gibt es hier einiges. Zum Beispiel, wie wir uns zum Narren machen, weil wir den dreisten Behauptungen und hohlen Versprechungen von Fremden glauben.“


    Shanera wagte nichts zu sagen, doch alle Augen waren auf sie gerichtet und erwarteten offensichtlich eine Reaktion. Gerade als sie aus den Augenwinkeln zu ihren gefangenen Freunden schielte, drehte auch Zela den Kopf in ihre Richtung. Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen und sie öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder. Sie blickte unsicher in Shaneras Richtung und entschloss sich schließlich, ruhig zu bleiben und so zu tun, als hätten sie nichts miteinander zu tun.


    Endlich brach Rey das Schweigen und wandte sich an die Versammlung.


    „Ich bitte darum, die Mitglieder unserer Delegation nicht mit Vermutungen und Verdächtigungen zu belegen, für die es keinen Anlass gibt. Wenn der Rat es gestattet, würde ich dazu gerne noch etwas mehr sagen.“


    „Reden, reden!“, rief Alnidas aus. „Das können sie gut, zweifellos. Sie reden, bis uns der Kopf schwindlig wird und wir nicht mehr wissen, was wir tun sollten und worauf es ankommt.“


    „Und worauf kommt es Eurer Meinung nach an?“, fragte, vorhersehbar, eines der Ratsmitglieder.


    „Auf unsere Verpflichtung gegenüber den Göttern natürlich!“, donnerte der Alte. „Sind wir schon so in die Irre gegangen, dass wir das nicht mehr wissen?“


    Er stand auf und breitete die Arme aus. „Die Götter sind allgegenwärtig! Sie beherrschen diese Welt und wir tun gut daran, uns ihnen gegenüber demütig zu zeigen.“


    Kessy stieß verächtlich die Luft aus, achtetet aber darauf, dies leise zu tun. Shanera sah sie stirnrunzelnd an. „Der weiß doch gar nicht, was Demut ist.“, flüsterte die bleiche Frau. „Es geht ihm nur um die Macht seiner Fraktion.“


    Shanera fragte sich, woher sie das so genau wissen wollte, schließlich war sie eine Außenstehende und kannte die Ratsmitglieder wahrscheinlich nur aus ein paar Sitzungen. Sie beschloss, sich ihre eigene Meinung zu bilden.


    „Ein gutes haben diese unseligen Vorfälle jedenfalls gebracht.“, fuhr Alnidas fort. „Wir haben einen erneuten Beweis für die Allgegenwart der Götter erhalten. Denn selbst dieses Mädchen aus den fernen Landen des Nordwalls betet zu unseren Göttern!“ Er zeigte auf Zela, während ein erstauntes Murmeln durch die Menge ging. „Und nicht nur das – obwohl sie unsere gewöhnliche Sprache nicht spricht, beherrscht sie die göttliche Sprache!“


    Er richtete das Wort an Zela. Shaneras Übersetzer blieb stumm, doch sie erkannte die religiöse Sprache. Obwohl diese im täglichen Leben der Kintari keine Rolle spielte, hatte sie die in ihrer Ausbildung erworbenen Grundkenntnisse während ihrer Beschäftigung als Schreiberin soweit gefestigt, dass sie auch Gesprochenes einigermaßen verstehen konnte.


    „Was sagt er, verstehst Du das?“, flüsterte Noor ihr ins Ohr. Sie übersetzte: „Er fragt sie, wer die Macht über Luft und Erde, über Leben und Tod hat – eine traditionelle Formel zur Einleitung eines Gebets.“


    Tatsächlich antwortete Zela mit einer kurzen Litanei. Als Shanera zum Übersetzen ansetzte, winkte Noor ab: „Sag nichts – ein Glaubensbekenntnis, stimmt‘s?“ Shanera nickte. „So befragt, hat sie ja gar keine andere Wahl, als mitzuspielen.“, murmelte er.


    Rey beugte sich zu Shanera: „Ich nehme mal stark an, das sind Deine Freunde?“ Sie bejahte stumm und blickte Zela nachdenklich an. Obwohl sie sich freute, die beiden gesund zu sehen, hatte sie sich ihre Rettungsaktion etwas anders vorgestellt. Jetzt standen sie alle im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit und konnten nur auf das Wohlwollen oder die Milde der Flussleute hoffen. Oder auf tatkräftige Hilfe ihrer neuen Freunde. Aber irgendwie bezweifelte sie, dass sich diese offen gegen die Einheimischen stellen würden. Dazu waren sie bisher zu zurückhaltend aufgetreten.


    Dem Publikum schien die Tragweite von Zelas Antwort nicht so ganz klar zu sein, wie ein paar gerunzelte Stirne verrieten. Der Ratsvorsitzende schaltete sich ein.


    „Sie beherrscht also die göttliche Sprache, zumindest ein wenig. Aber was wollt Ihr damit beweisen? “


    Bevor Alnidas antworten konnte, fragte ein anderes Ratsmitglied: „Ihr sagt, sie spricht unsere Sprache nicht?“ Er wandte sich an Zela: „Wie heißt Du?“ Zela fühlte sich angesprochen, konnte aber natürlich nichts verstehen. Sie blickte den Fragenden unglücklich an und machte eine entschuldigende Geste.


    „Ihr könnt später noch mit ihr sprechen und Euch selbst überzeugen“, nahm Alnidas das Wort wieder an sich. „Sobald wir uns mit ihr in der Sprache der Götter unterhielten, hat sie uns genug erzählt. Es gibt also keinen Grund, an ihren Sprachkenntnissen zu zweifeln. Wichtig ist, dass sie von sehr weit her gekommen ist. Und doch, obwohl ihre Leute nie zuvor Kontakt mit uns hatten, spricht sie die gleiche göttliche Sprache und kennt die gleichen Bekenntnisse und Rituale.“


    Er blickte in die Runde. „Das zeigt, dass das Göttliche das einzig Beständige und Absolute ist. Das Studium der Lehren und die Befolgung der Gebote sind der alleinige Weg zur Erlösung in der Nachwelt. Wer sich von den weltlichen Dingen ablenken lässt und glaubt, er kann so schlau werden, dass er die Götter nicht mehr braucht, dem ist die Verdammnis gewiss.“


    Eines der in der Nähe des Alten sitzenden Ratsmitglieder erhob sich. „Das ist wahr! Wir vertun unsere Zeit und bringen uns in Gefahr, indem wir den Außenweltlern zuhören und sie hier herumlaufen lassen!“


    Shanera runzelte die Stirn, als sie den Begriff „Außenweltler“ hörte. Wussten die Flussleute mehr als sie? Was meinten sie damit? Dass ihre Begleiter von einer anderen Welt kamen? Aber wo sollte die sein? Irgendwo jenseits des Dschungels oder des Gebirges?


    Irinos hob beschwichtigend die Hände: „Das ist ja wohl ziemlich übertrieben. Die Verhandlungen kosten uns nichts im Vergleich zu den Erkenntnissen und zukünftigen Handelsbeziehungen, die sie uns bringen können. Und mit mangelndem Respekt vor den Göttern hat das überhaupt nichts zu tun.“


    „Und ob es das tut! Die Götter herrschen über unsere Welt – selbst so entlegene Gebiete wie die, aus denen dieses Mädchen kommt. Aber diese Außenweltler haben keine Götter, sie erkennen sie nicht an! Und dann soll es keine Respektlosigkeit sein, mit solchen Leuten zu reden?“


    Der Ratsvorsitzende schien etwas einwerfen zu wollen, besann sich aber dann anders.


    „Ihr widersprecht Euch doch selbst!“, rief Irinos aus und beugte sich vor. „Wenn die Götter über alles herrschen, dann beschützen sie – vielleicht im Verborgenen – auch die Außenweltler, die ja offenbar einiges geleistet haben, um hierher kommen zu können. Und wenn nicht, dann legen sie ihnen zumindest keine Hindernisse in den Weg.“


    „Doch – Alnidas.“, flüsterte Kessy zu Rey, der nur leise seufzte.


    Der drehte sich zum letzten Sprecher um. „Ihr wollt doch hoffentlich nicht die Allmacht des Göttlichen anzweifeln?“


    „Das liegt mir fern und darum geht es überhaupt nicht!“, entgegnete der Angesprochene hitzig.


    Eris übernahm das Wort: “Wir dürfen einfach nicht zwei Dinge verknüpfen, die nichts miteinander zu tun haben. Es steht nirgendwo geschrieben, dass der Erwerb von Wissen und neuen Beziehungen verboten ist.“


    „Aber es steht geschrieben, dass alle Ablenkungen vom rechten Pfad vermieden, ja sogar verhindert werden müssen! Davon werde ich nicht ablassen!“ Alnidas schlug auf den Tisch. „Es ist unsere wichtigste Aufgabe, den Respekt vor den Göttern und damit ihr Wohlwollen zu erhalten und dafür werden wir mit allen Mitteln kämpfen!“


    „Der rechte Pfad!“, rief Eris in spöttischen Tonfall. „Was soll das sein? Für Euch ist der rechte Pfad der, der den Gottesdienern ihre Stellung und ihre Macht sichert. Der den Leuten so wenig Zeit zum Nachdenken lässt, dass sie nicht darauf kommen, dass vieles ohne Gebete und Rituale und Zustimmung der Priester vielleicht besser und schneller ginge!“


    Eris wandte sich ans Publikum. „Sollen immer so weitermachen wir bisher? Dürfen wir nichts dazu lernen? Es gibt genügend Krankheiten, die wir nicht behandeln können, Naturkatastrophen, denen wir ausgeliefert sind. Unsere Nahrungsbeschaffung ist schwer und kostet viel Zeit. Unsere Kunst und Technik sind primitiv. Viele Dinge scheinen wir schon wieder vergessen zu haben, von den Errungenschaften der Außenweltler möchte ich gar nicht reden!“


    „Sollen wir uns diese Beleidigungen unserer Kultur und unserer Gottesdiener noch länger anhören?“, brauste Alnidas auf.


    Der Ratsvorsitzende erhob beschwichtigend die Hände, wirkte aber nicht übermäßig besorgt. Offenbar kamen solche Auseinandersetzungen nicht zum ersten Mal vor.


    Eris war noch nicht fertig. „Und was ist, wenn wir wirklich einmal Besucher bekommen, die uns feindlich gesinnt und gleichzeitig überlegen sind? Die Außenweltler hier wären, wenn sie uns denn Schaden zufügen wollten, sicher nicht auf diese Verhandlungen angewiesen. Sie würden sich auch kaum so geduldig die Anfeindungen anhören, die einige der hier Anwesenden vorbringen. Und die beiden da hinten sind wohl kaum gefährlich, sondern offensichtlich Primitive aus den Randgebieten.“


    Shanera schluckte. Primitive? Dachten die Flussleute so über sie? Sie sah ihre Freunde an und dann an sich herab. Lederkleidung, abgenutzt vom langen Gebrauch und nicht gerade sauber. Wie mochte sie erst auf ihre Begleiter – die „Außenweltler“ – wirken, deren im Licht schimmernde Kleider wie geleckt aussahen?


    „Falls aber der andere Fall eintritt“, fuhr Eris fort, „dann sollten wir besser darauf vorbereitet sein, denn dann können wir nicht mehr einfach ignorieren oder wegschicken, was uns vielleicht nicht gefällt. Wenn wir uns jetzt auf solche Weise ignorant verhielten, wäre das doch absurd.“


    „Absurd?“, brauste Alnidas auf. „Absurd ist es, zu glauben, wir könnten etwas gewinnen, wenn wir uns mit Eindringlingen einlassen. Wir müssen wachsam sein und dürfen nicht zulassen, dass man uns ausspioniert oder unterwandert!“


    „Genau!“, rief der Mann neben ihm aus und sprang auf. „Wir vernachlässigen unsere Sicherheit und vergessen, was uns zusteht und was Demut vor den Göttern bedeutet!“


    „Seid Ihr verrückt geworden?“, rief Irinos von seinem Platz. „Was Ihr da redet, ist völlig idiotisch! Erzählt mir nichts über Demut – Ihr wisst ja nicht einmal, was das ist!“


    Jetzt meldeten sich überall aus dem Saal laute und verärgerte Stimmen, alle redeten durcheinander und versuchten sich gegenseitig zu übertönen.


    „Beruhigt Euch!“, versuchte der Vorsitzende die Gemüter zu beschwichtigen, und dann, lauter: „Ich sagte, Ruhe!“. Er schlug mehrmals auf den Tisch, bis zumindest die lautesten Schreier verstummten. „Offensichtlich kommen wir so nicht weiter. Die Sitzung wird auf morgen vertagt.“ Er blickte die Kontrahenten streng an und fuhr dann fort. „Dann werden uns Alnidas und Eris ihre Positionen noch einmal kurz – und ich meine das auch so – zusammenfassen und anschließend werden wir darüber entscheiden, und zwar ohne weiteres Geschrei und sinnlose Diskussionen. Wir können es uns nicht leisten, solchermaßen uneinig zu sein. Die Sitzung ist beendet, wir werden uns zu Beratungen zurückziehen.“


    Aber Alnidas ließ sich nicht davon abhalten, das letzte Wort zu haben. „Wenn Ihr – und damit meine ich Euch alle im Rat – diesen Außenweltlern gestattet, hier zu bleiben, für diese so genannten Verhandlungen, dann wird es hier einen Aufstand geben, das kann ich Euch versprechen. So etwas kann und wird nicht geduldet werden.“


    Er stand auf und verließ den Raum, gefolgt von seinen Anhängern, bevor der konsternierte Ratsvorsitzende etwas sagen konnte.


    Dieser wandte sich statt dessen an Rey. „Ich muss mich entschuldigen. Wie Ihr seht, hat Eure Anwesenheit einige Konflikte neu erweckt. Wir werden sehen, was morgen entschieden wird. Ich denke, es ist besser, wenn Ihr jetzt geht und uns bis morgen Zeit lasst, unsere Gedanken zu ordnen.“


    Rey nickte. „Es tut mir leid, wenn wir diese Unruhe verursacht haben. Wir wollen uns nicht aufdrängen und werden Eure Entscheidungen respektieren. Lebt wohl bis morgen.“


    Er verneigte sich kurz und seine Begleiter taten es ihm nach. Der Ratsvorsitzende nickte und sie verließen den Saal, wo sich inzwischen Grüppchen von diskutierenden Ratsmitgliedern und Zuschauern gebildet hatten, die sich in alle Richtungen zerstreuten. Zela und Koras waren von Alnidas Leuten wieder mitgenommen worden.


    „Und was ist mit mir?“, fragte Shanera leise, als sie durch den Saalausgang schritten.


    „Du musst wohl mit uns kommen.“, entgegnete Kessy nach kurzer Pause. „Hier bleiben kannst Du nicht. Und wir haben Dich ja als Mitglied unserer Delegation ausgegeben.“


    „Ich könnte mir draußen irgendwo ein Lager machen.“, schlug Shanera vor. Sie wollte in der Nähe ihrer Freunde bleiben.


    Rey schaltete sich ein. „Nein, das ist nicht gut. Hier im Umkreis ist es nicht sicher und wir sollten zusammen bleiben, bis die Situation hier geklärt ist. Also ist es das beste, Du kommst mit uns.“


    „In Ordnung.“, murmelte Shanera. Sie blickte unglücklich zurück, als sie durch das Hauptportal ins Freie schritten. Rey machte nicht den Eindruck, als würde ihr Übernachtungsort zur Diskussion stehen, und sie wollte es sich nicht mit ihren neuen Freunden verderben.


    +


    Sie bogen bald vom Hauptweg ab in einen kleineren Weg und kurz danach auf einen sehr schmalen Pfad, der sich durch die Bäume schlängelte. Noor und Kessy blickten sich häufig um, aber niemand schien ihnen zu folgen.


    Schließlich hielten sie an und nach einem letzten prüfenden Blick in die Runde verschwanden Rey und Noor zwischen den Bäumen. Kessy packte Shanera am Handgelenk und zog sie mit sich in den Wald. Nach kurzer Strecke durch den wuchernden Wald kamen sie an eine Stelle, wo ein kleiner Bach eine Lichtung schnitt.


    Noor machte sich an ein paar etwas merkwürdig aussehenden Büschen zu schaffen. Als er mit einem Ruck daran zog, entpuppten sich diese als mit Tarnmustern gefärbte Decken, die zwei seltsam aussehende Gebilde verhüllten, jeweils etwa hüfthoch, gut zwei Schritte lang und nicht sehr breit.


    Die zuvor etwas schläfrige Shanera riss die Augen auf. „Was ist das?“


    „Das sind … Also … Wie soll ich es erklären?“ Rey kratzte sich am Kopf.


    Kessy lachte. „Du wirst es mögen, glaube ich. Man kann darauf reiten, wie auf einem Tier, und es bringt einen schnell überall hin. Sehr schnell.“ Sie zwinkerte Shanera zu. „Komm, setz Dich hinter mich.“


    Sie schwang ein Bein über eines der Dinger, setzte sich auf die schmale Oberfläche und machte sich an den vorne liegenden Handgriffen zu schaffen. Shanera kletterte vorsichtig hinter sie. Sie war noch nie auf einem Tier geritten, hatte aber davon gehört. Die Sitzfläche war weich gepolstert und es gab Absätze, auf die sie ihre Füße stellen konnte.


    „Halt Dich an mir fest.“, sagte Kessy ihr über die Schulter hinweg. Rey und Noor hatten auf dem anderen Gefährt Platz genommen. Ein leises Rauschen war zu hören. Shanera fasst Kessy behutsam an der Taille.


    „Nicht so, Kleine. Du musst Dich richtig festhalten, ich sagte doch, das Ding wird sehr schnell.“ Sie packte Shaneras Handgelenke und zog sie um ihren Bauch herum, so dass sie von der Kintari regelrecht umarmt wurde. „Keine Angst, ich beiße nicht.“ Shanera wurde rot und lehnte ihren Kopf notgedrungen auf Kessys Schulter.


    „Es geht los! Fährst Du voran, Noor?“ Noor winkte bestätigend.


    Shanera zuckte zusammen und konnte gerade noch einen Aufschrei unterdrücken, als erst Noors und dann ihr Gefährt mit einem fauchenden Geräusch ein Stück vom Boden aufstiegen und dann ruckartig beschleunigten. Noor steuerte den Bach entlang, Kessy hinterher. In kürzester Zeit waren sie in rasender Geschwindigkeit unterwegs, schneller, als Shanera es sich jemals hätte vorstellen können.


    In jeder Kurve neigten sie sich zur Seite. Zweige und Blätter huschten vorbei, nur Armeslänge entfernt. Shanera klammerte sich an Kessy, der ein breites Grinsen ins Gesicht geschrieben stand.


    „Wahnsinn, oder?“, rief die Außenweltlerin. Das fand Shanera auch, allerdings schien Kessy es als Begeisterungsäußerung zu meinen. Als sie nach einiger Zeit weder abgestürzt noch mit einem Baum zusammengestoßen waren, versuchte sich die Kintari zu entspannen, was ihr angesichts des links und rechts vorbei rasenden Walds jedoch schwer fiel.


    +


    Nach Shaneras Schätzung mussten sie schon ziemlich weit von der Stadt der Flussleute entfernt sein, als sie ein offenes Sumpfgebiet erreichten. Noor und Kessy legten ihre Gefährte nach rechts in die Kurve und steuerten auf einen Ausläufer des Sumpfes zu, der sich ein Stück in den undurchdringlichen Dschungel hinein streckte.


    Als sie in die sumpfige Lichtung flogen, stockte Shanera der Atem. An deren Ende befand sich ein großes, fremdartiges Gebilde. Auch wenn es ähnlich wie anfangs ihre Fluggefährte mit einer Tarnung bedeckt war, konnte sie mit ihrem inzwischen für die Urwaldumgebung geschärften Blick doch deutlich erkennen, dass es etwas Künstliches war, das nicht in diesen Wald gehörte. Es schien beinahe über dem Sumpf und zwischen den Bäumen zu schweben und Shanera wusste, dass es auch mit Gebäuden wie denen der Flussleute nicht vergleichbar war. Es schien so groß wie einige Kuppelbauten nebeneinander, auch wenn es ohne direkten Vergleichsmaßstab schwer zu beurteilen war.


    Sie flogen direkt darauf zu und hatten es schnell erreicht. Kessy bremste ziemlich heftig ab und manövrierte ihr Gefährt hinter Noors in einen nicht allzu großen Eingang, der sich bei ihrer Annäherung etwa zwei Mann hoch über dem Sumpf geöffnet hatte. Kaum hatten sie die Öffnung passiert, schloss sie sich hinter ihnen wieder. Die beiden Gefährte stoppten nebeneinander.


    Sie befanden sich in einem Raum, der gerade genug Platz für ihre beiden und ein weiteres Gefährt bot. Vor ihnen war ein schmaler Freiraum, begrenzt durch Türen links und rechts. Dahinter, zwischen den Türen, war eine geschwungene, mit seltsamen Strukturen überzogene Wand.


    Shanera verschränkte die Arme um ihren Körper. Es war kühl hier drinnen, sogar kalt im Vergleich zur schwülen Hitze draußen. Helles Licht strahlte von der Decke und ein leises Summen erfüllte den Raum. An der Wand vor ihr erschien ein riesiges Bild, welches schnell wechselnde Inhalte zeigte, mit denen sie nichts anfangen konnte.


    Kessy, die schon abgestiegen war, winkte ihr zu. „Komm, weiter geht‘s nicht. Hier ist unser kleines Reich.“ Shanera kletterte vorsichtig von dem Gefährt und hielt sich an der Seitenwand fest. Der Boden unter ihren Füßen schien zu schwanken, aber vielleicht lag es auch nur an der Fahrweise ihrer Begleiterin. Inzwischen hatten sich die Durchgänge links und rechts wie von selbst geöffnet und das Licht im Raum wurde langsam dunkler.


    Rey erhob die Stimme. „Ich schlage vor, wir treffen uns in …“ – der Übersetzer hatte offenbar wieder Probleme – „zum Essen und um zu besprechen, wie es weitergehen soll. Kessy, kannst Du Dich um Shanera kümmern und ihr alles zeigen, was sie braucht?“


    Kessy grinste. „Geht klar.“ Sie dreht sich zu Shanera um. „Du wohnst dann wohl bei mir. Leider haben wir insgesamt nur zwei Schlafräume. Ich hoffe, das ist kein Problem für Dich.“


    „Nein, ist schon in Ordnung.“, murmelte Shanera, eingeschüchtert von der fremden Umgebung. Sie kam sich ziemlich fehl am Platz vor. Bisher hatte sie geglaubt, im Laufe ihrer Reise schon einiges gesehen zu haben. Die Selbstverständlichkeit aber, mit der sich ihre Begleiter in dieser schwebenden Kunstwelt bewegten, zeigte ihr, dass sie noch gar nichts wusste. Sie fingerte an den kleinen Perlen ihres Armbands herum.


    „Na, dann komm.“ Kessy verschwand hinter dem rechten Ausgang, Rey und Noor waren schon weg. Shanera wollte ihr folgen, doch als sie den Durchgang erreichte, ertönte ein greller Ton und die Tür schloss sich vor ihr, schnell wie ein fallender Stein.


    Trotzdem konnte sie Kessys Stimme von der anderen Seite hören, sie wurde offenbar übertragen. „Was ist jetzt los … Oh. Shanera?“


    „Ja …“


    „Du hast irgendwelche Sachen dabei, die Du nicht mit rein nehmen darfst. Du hast doch diesen Rucksack. Leg ihn in das Fach neben der Tür.“


    Tatsächlich hatte sich neben der Tür eine Art Schrank geöffnet. Shanera tat, wie ihr geheißen. Ihre Sachen würden ihr hier auch nicht mehr viel weiter helfen. Die Schranktür schloss und die Ausgangstür öffnete sich. Diesmal konnte Shanera hindurchgehen.


    Kessy wartete auf der anderen Seite. „Das scheint es gewesen zu sein. Erzähl mir später mal, was Du da Gefährliches drin hast.“ Offenbar war sie nicht besonders beunruhigt. Sie ging ein Stück den engen und gekrümmten Gang voran und öffnete dann mit einem Fingerdruck eine Tür auf der rechten Seite. „Hier sind wir.“


    Auch der Schlafraum hatte gebogene Wände. An der hinteren, längsten Wand fanden sich drei Schlafkojen. Ansonsten gab es ein paar Stühle sowie, fest in die Wände integriert oder mit dem Boden verbunden, zwei kleine Tische, diverse Schränke und Regale und wieder fremdartige Gerätschaften, die Shanera unbekannt waren. Alles war in organischen Formen und warmen Farbtönen gehalten.


    Kessy deutet auf die rechte Koje. „Da schlafe ich. Nimm Dir einfach eins der anderen Betten.“


    Shanera setzte sich auf das mittlere Bett. Es war weich und bequem und am liebsten hätte sie sich sofort hineingelegt und wäre eingeschlafen.


    „Du bist müde, was?“, fragte Kessy, als sie die schweren Augenlider ihres Schützlings bemerkte. „Wenn Du nichts dagegen hast, dass ich zuerst aufs Bad gehe, kannst Du Dich einen Moment ausruhen.“ Sie rümpfte die Nase. „Diese Schwüle draußen … Ich brauche dringend ein Bad, ich stinke fast schon wie der Sumpf. Du könntest auch eines vertragen, würde ich sagen.“


    Shanera wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.


    Während Kessy sich aus ihrem Obergewand schälte, erklärte sie: „Du kannst Dich in … unserer Behausung frei bewegen, aber bleib bitte erst mal hier, bis ich Dir alles zeigen kann.“ Sie warf das verschwitzte Gewand in eine Öffnung in der Wand und verschwand durch eine seitliche kleine Tür.


    Behausung? Man konnte mitten im Sumpf keine massive Behausung bauen. Waren sie nicht eher auf einer Art Boot? Das Ding war vermutlich beweglich und konnte über dem Sumpf schweben, den Eindruck hatte es zumindest von außen gemacht.


    Shanera ließ sich rückwärts aufs Bett sinken und schloss die Augen. Der Tag war ihr lang erschienen und die Müdigkeit nagte an ihr. Dass sie die letzte Nacht in einer Astgabel verbracht hatte, daran mochte sie gar nicht denken.


    „Hey, Schlafmütze.“ Jemand rüttelte sie leicht an der Schulter. Shanera blinzelte und blickte einen Augenblick verständnislos auf die Frau mit den kurzgeschorenen, jetzt etwas feuchten Haaren, bevor ihre Erinnerung wieder einsetzte.


    „Oh. Tut mir leid. Ich wollte nicht …“ Sie rappelte sich hoch.


    „Kein Problem. Allerdings solltest Du jetzt wieder munter werden, wir haben nachher noch einiges zu besprechen.“ Kessy legte Shanera eine Hand auf den Rücken und dirigierte sie in Richtung Bad.


    „Hier kannst Du Dich waschen. Wenn Du hier drauf drückst, kommt von oben Wasser.“ Sie erklärte die Bedienung der anderen Kontrollen. Shanera gähnte schlaftrunken und versuchte, sich das Wichtigste zu merken.


    „Deine Kleider wirfst Du besser nicht in den Reiniger, mit Leder kann der sicher nichts anfangen. Ich suche Dir was Frisches zum Anziehen raus. Schrei einfach, wenn Du was brauchst.“ Kessy versetzte ihrem Schützling einen Klaps auf die Schulter und ließ ihn dann in dem ziemlich kleinen Bad allein.


    Shanera fühlte sich etwas überrollt, aber ein kühles Bad konnte wohl nicht schaden. Sie streifte ihre Kleider ab und stellte sich in die kleine Wanne. Offenbar funktionierte das Ganze ähnlich wie ein Wasserfall. Sie drückte auf die bezeichnete Stelle und eine Wolke aus feinen Tropfen lauwarmen Wassers hüllte sie ein. Wie man die Temperatur verstellte, bekam sie nicht heraus, schaffte es aber, einem Spender eine angenehm duftende, cremige Flüssigkeit zu entlocken, mit der sie nach kurzem Zögern Haut und Haare einseifte.


    Insgesamt keine schlechte Art der Reinigung, wenn sie auch ein Bad in frischem oder heißem Quellwasser – je nach Außentemperatur – vorzog. Eingehüllt in ein großes Handtuch kehrte sie in den Schlafraum zurück, wo Kessy, mittlerweile in weite Hosen und einen lockeren Kittel aus weichem Stoff gehüllt, in einem Schrank kramte.


    „Da bist Du ja wieder. Alles klar? Hier, das müsste Dir passen.“ Sie warf Shanera ein Bündel ähnlicher Kleidung zu. Die Kintari schlüpfte hinein. Der geschmeidige Stoff fühlte sich himmlisch an auf ihrer Haut. Sie strich bewundernd mit der Hand über das gedämpfte Rot.


    Kessy lächelte, als sie das beobachtete, sagte aber nichts dazu. Als Shanera ihre eigenen Kleider sorgfältig zusammengelegt und auf das übrige Bett gestapelt hatte, fragte sie sie: „Na, fühlst Du Dich jetzt besser?“


    „Ja, danke. Entschuldige, ich war vorhin etwas müde.“ Sie setzte sich aufs Bett und sah zu Kessy hinüber, die mit hochgelegten Beinen quer über zwei Stühlen saß. „Sag mal, habt ihr alle so kurze Haare?“


    Die Angesprochene strich sich mit der Hand über den Kopf und lachte. „Normalerweise rasieren wir uns sogar komplett, aber dann würden wie im Vergleich zu Euch noch exotischer aussehen, stimmt‘s? Aber bei uns sind Haare nicht mehr so … beliebt.“


    „Ihr rasiert Euch – überall?“


    „Ja … Ist bei Euch wohl nicht so.“


    „Nein.“


    Sie schwiegen eine kurze Zeit. Schließlich sagte Shanera: „Es gibt tausend Dinge, die ich nicht verstehe. Aber – ich weiß nicht, wo ich anfangen soll, zu fragen.“


    Kessy schenkte ihr einen mitfühlenden Blick. „Ist ein ziemlicher Schock für Dich, was? Ich kann mir vorstellen, wie Du Dich fühlst – das heißt, eigentlich kann ich es mir nicht vorstellen. Wir hatten es noch nie mit einer Kultur zu tun, die technisch sehr viel weiter entwickelt war als die unsere.“


    „Die Flussleute nannten Euch Außenweltler. Was bedeutet das? Woher kommt ihr?“


    „Eine gute Frage.“ Kessy zögerte. „Hör mal, ich weiß nicht genau, was ich Dir alles erzählen darf.“


    Shanera machte große Augen und setzte einen Schmollmund auf, musste aber selber lachen, als Kessy grinste.


    „Schon gut! Dass wir nicht von hier sind, ist ja wohl klar, und ich will Dich auch nicht belügen, nachdem Rey zugestimmt hat, dass Du mit uns kommst.“ Sie überlegte kurz. „Hmm – Du weißt, dass Ihr auf einem Planeten lebt und was das bedeutet?“


    „Nun ja, schon. Das heißt … wir leben auf einer großen Welt, die im All schwebt. Genau so wie die Sonne.“


    „Ja, das ist gut. Und hast Du schon einmal gehört, dass diese Sonne nicht die einzige ist, die es gibt?“


    „Du meinst – die Sterne?“ Kessy nickte. Es war also wirklich wahr!


    „Genau. Und diese Sterne habe auch wieder Planeten. Also – wir sind zwar schon eine Weile auf diesem Planeten, den wir übrigens Silron nennen. Aber ursprünglich kommen wir von einem anderen Planeten.“


    Silron! Und es gab andere Planeten! Plötzlich erschien es Shanera, als hätte man ihr einen neuen Platz im Universum zugewiesen. Als hätte sie die Welt bisher nur mit einem Stock im Nebel ertastet, der sich nun verzog und den Blick auf etwas freigab, das viel größer und komplexer war, als sie es sich jemals hätte vorstellen können.


    „Das ist … wie soll ich sagen. Kaum vorstellbar.“, brachte sie heraus, als Kessy nicht weiter redete. „Aber …nach dem, was ich heute gesehen habe …bin ich bereit, einiges zu glauben. Wie lange seid Ihr schon hier?“


    „Also – das wäre nach Eurer Zeitrechnung etwa ein halber Sonnenzyklus, hier auf Silron.“


    „Ein halber Sonnenzyklus! Was habt Ihr die ganze Zeit gemacht?“


    „Hauptsächlich haben wir beobachtet und den Planeten erkundet. Dann haben wir versucht, Kontakte aufzubauen.“


    „Mit den Flussleuten?“


    „Äh – ja. Unter anderem.“


    „Auch mit den Kintari?“


    „Ehrlich gesagt, nein. Wir haben Dein Volk eine Weile beobachtet, so wie die anderen. Es wurde dann entschieden, dass es – noch zu früh für eine solche Kontaktaufnahme ist.“


    „Zu früh?“ Shanera runzelte die Stirn. „Oh.“, meinte sie dann niedergeschlagen. „Du meinst, dass wir noch nicht reif dafür sind, oder?“


    „So ungefähr. Euer technischer Entwicklungsstand ist nicht sehr hoch. Aber das Hauptproblem ist eher ein soziales. Die Kintari sind zersplittert in viele kleine Gruppen. Es gibt keine gemeinsamen Institutionen, die eine Führungsrolle einnehmen oder mit denen wir verhandeln könnten. Und die Bereitschaft, sich gegenüber Fremden zu öffnen, erschien uns nicht sehr hoch.“


    Shanera verzog das Gesicht. „Das ist wohl leider war.“ Dann fiel ihr etwas ein. „Aber ist es den bei den Flussleuten so viel anders?“


    Kessy wiegte den Kopf. „Sie liegen sozusagen an der Grenze. Diese Stadt ist gerade groß genug, um für ein Abkommen in Frage zu kommen. Auch haben die Flussleute Verträge mit einigen anderen Städten geschlossen, wenngleich diese Verbindungen nicht sehr intensiv sind. Wir haben lange diskutiert und dann beschlossen, den Versuch zu wagen. Allerdings sind unsere Chancen auf Erfolg inzwischen nicht mehr sehr groß, wie Du wahrscheinlich gemerkt hast. Darüber werden wir sicher nach dem Essen noch reden.“


    „Hmm, Essen …“ Shaneras leckte sich unwillkürlich die Lippen, als sie sich eine leckere Mahlzeit vorstellte. Sie hatte heute noch nicht allzu viel zu beißen bekommen. „Was?“, fragte sie, als Kessy lachte.


    „Komm, lass uns gehen, bevor Du noch auf die Idee kommst, mich anzuknabbern. Vielleicht sind die anderen auch schon da.“


    Kessy sprang auf und zog Shanera hinter sich her, ein Stück weiter in einen etwas größeren Raum am Ende des gekurvten Ganges. Dort gab es einen großen runden Tisch in der Mitte und allerlei Schränke und Gerätschaften an den Wänden ringsum. Im Vergleich zu dem Schlafraum machte alles einen recht schmucklosen und nüchternen Eindruck. Gegenüber war eine zweite Tür, von Rey und Noor war noch nichts zu sehen.


    „Wenn Du da durchgehen würdest, kämest Du am zweiten Schlafraum vorbei und dann wieder zurück zum Eingang.“, erklärte Kessy.


    Shanera fiel ein, dass sie ohne Kenntnisse über die Bedienung der kleinen Fluggeräte das Schiff – wenn es eines war – kaum verlassen konnte, wenn sie nicht in den Sumpf springen wollte. Wahrscheinlich sogar überhaupt nicht, wenn die Eingangstüren sich nicht dazu entschließen konnten, sie hinaus zu lassen. Wundern würde sie sich darüber nicht mehr.


    Kessy machte sich mit zwei Töpfen zu schaffen, in die sie einige offenbar fertig vorbereitete Zutaten gab. Die Kintari sah ihr neugierig über die Schulter. Es gab allerdings nicht viel zu lernen. Ihre Gastgeberin stellte das Ganze ohne weitere Umstände in einen kleinen Ofen. Zumindest vermutete Shanera, dass es sich darum handelte, denn sie sah weder Flammen noch verspürte sie Wärme.


    Nach erstaunlich kurzer Zeit war das Gericht erhitzt und fertig.


    „Das war alles?“, fragte Shanera. „Wenn ich denke, wie lange ich mich immer herumplage, bis ich ein Essen zubereitet habe …“


    Kessy stellte vier Schüsseln auf den Tisch und füllte zwei davon. „Ich denke, wir können schon mal anfangen.“ Sie teilte Löffel aus. „Es geht zwar schnell, aber ich kann nicht garantieren, dass es so gut schmeckt wie das, was Du gewohnt bist.“


    Shanera kostete vorsichtig. Es schmeckte ungewohnt und sie konnte nicht alle Bestandteile identifizieren, aber insgesamt nicht schlecht.


    „Ist schon in Ordnung. Außerdem würde ich jetzt auch einen abgestürzten Klippentaucher essen, so hungrig bin ich.“ Unter dem amüsierten Blick Kessys langte sie kräftig zu.


    Nur wenig später kamen erst Noor und dann Rey dazu, blieben aber schweigsam, während sie sich an der Mahlzeit beteiligten. Für Shanera war es ungewohnt, dass beim Essen mit mehreren Leuten nicht lebhafte Gespräche geführt wurden, aber sie wollte nicht vorlaut sein und den anderen auf die Nerven gehen. Wahrscheinlich waren sie auch alle müde oder niedergeschlagen wegen des ungünstigen Verhandlungsverlaufs heute.


    Als Rey als Letzter mit seiner Portion fertig war, räumte er die leeren Schüsseln ab und schenkte ein rötliches Getränk aus, das leicht süßlich schmeckte und auch ein wenig Alkohol zu enthalten schien.


    „Alles in Ordnung, Shanera?“, fragte er, nachdem er einen kräftigen Schluck genommen hatte.


    „Ja, danke.“ Shanera zögerte. „Ich mache mir nur Sorgen um meine Freunde.“


    „Das verstehe ich. Aber ihnen wird bis morgen nichts passieren, auch wenn sie es vielleicht nicht so bequem haben wie wir hier.“


    „Trotzdem … Sie sind sicher auch besorgt. Hätten wir uns nicht irgendwie reinschleichen und sie befreien können? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr das nicht könntet. Ihr habt all diese Dinge, wie den Übersetzer“ – sie deutete auf ihr Ohr – „und … na ja, all das hier!“ Sie breitete die Arme aus.


    Rey seufzte. „Wenn es unbedingt nötig wäre, würden wir es wohl hinkriegen. Aber wenn wir das jetzt tun, dann wird der Verdacht sofort auf uns fallen, auch wenn man uns nicht dabei erwischt. Und dann sind unsere weiteren Verhandlungschancen ganz schlecht.“


    „Aber …“, setzte Shanera an.


    Kessy schaltete sich ein, bevor sie weiter sprechen konnte.


    „Wir wollen uns hier nicht einmischen, Kleine. Wir kontaktieren die Flussleute und fragen sie, ob sie etwas mit uns zu tun haben wollen. Das war‘s. Sie müssen ihre eigenen Entscheidungen treffen und wir werden nicht einzelne Fraktionen unterstützen oder sie hintergehen, wenn es nicht um einen absoluten Notfall geht.“


    Shanera dachte darüber nach. Keine Einmischung, das klang eigentlich ganz vernünftig und rücksichtsvoll. Schließlich würden die Kintari auch nicht wollen, dass jemand bei ihnen auftauchte und seine überlegenen Fähigkeiten oder Möglichkeiten nutzte, um sich über die Beschlüsse der Ältesten hinwegzusetzen. Gefangene zu befreien war schließlich keine Kleinigkeit.


    Trotzdem musste es ihr in der aktuellen Situation nicht gefallen.


    „Das ist ja alles schön und gut, aber es geht hier um meine Freunde! Sie haben nichts Böses getan und werden zu Unrecht festgehalten.“ Sie wandte sich von Kessy zu Rey, in der Hoffnung, dort vielleicht eher Beistand zu erhalten. „Ich finde es nicht richtig, sie einfach dort zu lassen.“


    Rey sah sie mitfühlend an. „Es ehrt Dich, dass Du Dich so für Deine Freunde einsetzt. Aber überleg mal. Auch wir können sie nicht einfach aus ihren Zellen hinaus schweben lassen – mal angenommen, dass sie überhaupt noch dort eingesperrt sind. Wir müssten schon zur Stadt zurück, uns einschleichen, die Wachen ablenken und so weiter. Dann ist es schon tief in der Nacht. Und wenn wir morgen aufkreuzen, nachdem die Gefangenen weg sind, bringen wir uns alle in Gefahr. Falls wir nicht mehr erscheinen oder wenn wir nicht jeden Verdacht ausräumen können, dass wir etwas mit der Geschichte zu tun haben, sind wir ein für allemal diskreditiert – und die Flussleute, die mit uns verhandeln wollten, ebenso.“


    Shaneras Miene wurde während dieser Ausführungen immer länger. Sie presste die Lippen zusammen und drehte den Kopf zur Seite.


    „Du hast wohl recht.“, meinte sie schließlich. „Der Alte wollte Zela ja auch als Zeugin der Götter auftreten lassen, da wird er sie wohl erst mal in Ruhe lassen. Hoffen wir mal, dass das für Koras als ihren Begleiter auch gilt.“


    „Mach Dir nicht zu viele Sorgen, Kleine.“, versuchte Kessy sie aufzumuntern. „Die Flussleute sind so übel auch wieder nicht. Den beiden wird nichts passieren.“


    Shanera musste das akzeptieren. „Na gut. Ich werde versuchen, mir weniger Sorgen zu machen. Aber nur, wenn Du mich nicht immer ,Kleine‘ nennst.“


    Kessy zog eine Grimasse. „Oh, Entschuldigung. War nicht böse gemeint.“ Sie lächelte etwas verlegen.


    „Ist schon gut.“, murmelte die Kintari. „Und wie sieht jetzt der Plan für morgen aus?“


    „Irgendwie glaube ich nicht so recht daran, dass sich Eris und Irinos gegen Alnidas durchsetzen können. Er schüchtert die Leute ein mit seinem Gerede von den Göttern.“, meinte Noor.


    „Ja, und er wird jede Menge Ärger machen, so lange bis er seinen Willen durchgesetzt hat.“, ergänzte Kessy. „Die Stadtregierung ist schwach und wird es nicht auf einen Konflikt ankommen lassen.“


    „Und nach dem Prinzip der Nichteinmischung werdet Ihr sie auch nicht dazu drängen.“, folgerte Shanera laut.


    „Du hast es erkannt.“, meinte Rey trocken. „Obwohl es mich wurmt, dass dieser alte Narr wohl seinen Kopf durchsetzen wird und wir und die Stadt das Nachsehen haben.“


    „Aber was ist mit …“


    „… Deinen Freunden? Wir werden sehen, ob wir wenigstens das morgen erreichen können – dass wir sie da heraus holen. Sie gehören nicht dorthin und … na ja, Ihr habt Euch immerhin entschlossen, bis hierher zu kommen, um etwas zu lernen. Damit seid Ihr schon weiter als viele aus der Stadt. Daher würde ich Euch gern helfen.“


    Noor nickte und Kessy meinte: „Ich hatte gehofft, dass Du das sagen würdest.“


    „Wir können die beiden ruhig als Deine Begleiter benennen, wahrscheinlich vermuten sie sowieso schon, dass Ihr zusammen gehört. Wegen Eurer schicken Tätowierungen, zum Beispiel.“ Shanera grinste verlegen.


    „Sie wissen aber nichts genaues über Euch.“, fuhr Rey fort. „Wenn wir sagen, dass wir mit den Kintari auch in Verhandlungen stehen, können sie das nicht widerlegen.“


    „Und dann fordern wir sie einfach auf, uns die beiden zu übergeben? Werden sie das tun?“, fragte Kessy.


    „Könnte schon sein.“, meinte Noor. „Die beiden bringen den Flussleuten nur weitere Unruhe und können ihnen nichts wirklich Wertvolles erzählen. Gut möglich, dass sie froh sind, wenn wir sie mitnehmen.“


    Shanera verzog das Gesicht und sie machte eine abweisende Handbewegung. Noor hob fragend die Augenbrauen.


    „Woher willst Du wissen, dass wir nichts Wertvolles zu erzählen haben? Ich gebe ja zu, dass wir keine prächtigen Städte und fliegende Gefährte haben.“, erklärte die Kintari. „Aber das heißt nicht, dass wir Euch oder den Flussleuten nicht auch ein paar Dinge beibringen könnten. Erinnert Ihr Euch an die Salbe?“


    Kessy fasste sich unwillkürlich an die Nase, die schon wieder ganz gut aussah.


    „Ich bin Zeichnerin und Schreiberin.“, fuhr Shanera fort. „Und vor allem auch Jägerin. Könnte einer von Euch ohne diesen ganzen Kram hier im Dschungel überleben? Oder in der Großen Wand? Ich glaube nicht.“


    Shanera war während ihrer Rede etwas lauter im Ton geworden, doch jetzt biss sie sich auf die Lippen und blickte vor sich auf den Tisch. Sie wollte ihre Gastgeber eigentlich nicht angreifen.


    Nach kurzem unbehaglichen Schweigen meinte Kessy: „Sie hat recht. Die Salbe ist prima, auch wenn ich auf den Schlag auf die Nase gerne verzichtet hätte.“ Sie grinste. „Und eine Überlebenskünstlerin … Wer weiß, wann wir die mal brauchen.“


    „Hoffentlich nicht allzu bald, aber man kann nie wissen.“, entgegnete Rey. „Niemand will Deine Kenntnisse und Fähigkeiten herabsetzen, Shanera. Aber die Flussleute kennen den Dschungel gut und an der Großen Wand sind sie kaum interessiert, wahrscheinlich zu Eurem Glück. Für uns wäre es sehr interessant, was Du uns erzählen könntest. Die Flussleute haben andere Sorgen. Daher glaube und hoffe ich, dass sie Deine Freunde gehen lassen werden.“


    Shanera nickte und trank ihr Glas aus. „Ich bin ehrlich gesagt ziemlich müde.“, meinte sie dann. „Können wir morgen weiter reden?“


    „Gut, machen wir Schluss für heute.“


    Es dauerte nicht lange, und Shanera lag in ihrer bequemen, weichen Koje. Das Licht war gedämpft, Kessy saß noch am Tisch und tippte auf einem kleinen Gerät herum. Ein sanftes Summen und Rauschen war von irgendwo her zu hören, sonst war es still. Shanera drehte sich zur Wand und schloss die Augen. Doch obwohl sie vorher so müde gewesen war, schossen ihr nun tausend Gedanken und Fragen wie aufgescheuchte Flugmäuse durch den Kopf und sie konnte nicht einschlafen. Sie wälze sich wieder herum und beobachtete hinter nur einen Spalt geöffneten Augenlidern ihre Zimmergenossin, die in ihre Beschäftigung versunken schien.


    Nach einiger Zeit sagte diese allerdings mit leiser Stimme, ohne sich umzudrehen: „Du kannst nicht schlafen, oder?“


    Shanera räusperte sich. „Nein …“ Sie seufzte. „Habt Ihr die ganze Zeit über in diesem …Boot gelebt?“


    „Äh … nein. Wir haben noch einen größeren Stützpunkt hier auf Silron. Er ist allerdings ziemlich abgelegen.“


    „Damit nicht zufällig jemand darüber stolpert.“


    „Genau. Das hier ist tatsächlich ein Boot. Wie hast Du es herausbekommen?“


    „Die Tarnung ist nicht so gut. Mir kam es gleich so vor, dass da etwas über dem Sumpf schwebt – und anders kann es ja auch fast nicht sein, man kann so im Sumpf doch nichts bauen.“


    „Man könnte schon, aber es würde sich nicht lohnen. Du hast gute Augen – vielleicht sollte Noor mal bei ein paar Dingen Deinen Rat einholen.“


    Shanera zuckte mit den Achseln, so gut es im Liegen ging.


    „Jedenfalls sind wir damit vom Stützpunkt hierher gekommen und nutzen es, so lange wir mit den Flussleuten verhandeln.“


    „Das könnte ja schon bald vorbei sein.“


    „Ja, leider. Obwohl – so toll finde ich es hier eigentlich auch wieder nicht.“


    „Zu heiß und schwül und überall nur Bäume und Insekten.“


    „Du sagst es. Und die Flussleute … na ja. Man kommt mit ihnen schwer klar, auch mit den Fortschrittlichen. Vielleicht hätten wir doch mit jemand anderem verhandeln sollen.“


    „Kennt Ihr auch die Wanesh?“


    „Die Wanesh?“


    „Waldleute. Sie leben nicht weit von hier, allerdings sehr versteckt.“


    „Tatsächlich?“ Kessy stützte das Kinn auf ihre Hand und drehte nachdenklich die Augen zur Seite. „Wahrscheinlich haben wir sie für einen Außenposten der Stadt gehalten. Hast Du sie besucht?“


    „Ja.“ Shanera blickte verträumt zur Decke. „Das war ziemlich … interessant.“


    „Oho.“, meinte Kessy und grinste, als sie Shaneras Gesichtsausdruck sah. „Das muss ja echt interessant gewesen sein. Schade, dass wir da nicht waren.“ Sie schob ihr Gerät zur Seite. „Warum bist Du nicht dort geblieben?“


    „Ich habe sie erst gefunden, nachdem meine Freunde gefangen wurden. Vorgestern. Deswegen konnte ich nicht bleiben. Aber ich würde sehr gerne wieder dorthin zurückkehren.“


    „Das mit Deinen Freunden klärt sich ja hoffentlich morgen. Und dann sehen wir weiter. Allerdings vermute ich, dass die Wanesh für Verhandlungsversuche eher nicht in Frage kommen, wenn sie schon so versteckt leben.“


    „Keine Ahnung. Vielleicht solltet Ihr Eure Auswahlkriterien ja auch mal überdenken.“


    „Ja, vielleicht. Aber das liegt nicht in unserer Entscheidung, zumindest nicht allein.“


    „Oh.“, machte Shanera. Dann fiel ihr ein: „Wie nennt Ihr Euch eigentlich?“


    „Wie wir uns … Also, unser Planet heißt Ysren. Du kannst uns wohl Ysrens nennen.“


    „Und … ist Euer Planet weit weg?“


    Kessy blickte sie nachdenklich an. „Ja, ziemlich weit. So weit, dass man es sich eigentlich gar nicht vorstellen kann.“


    „Und trotzdem seid Ihr hierher gekommen? Werdet Ihr bald wieder nach Ysren zurückkehren?“


    Es gab eine lange Pause, bevor Kessy antwortete: „Entfernungen im All sind etwas Grausames. Weißt Du, wenn man sehr, sehr schnell fliegt, dann verstreicht die Zeit für das restliche Universum schneller als für einen selbst.“


    „Was? Wie kann das sein?“


    „Es ist so, glaub mir. Um von einem Planeten zu einem anderen zu kommen, muss man sehr weit fliegen und dabei so schnell sein, dass alle Leute, die man kennt, schon gestorben sind, bevor man ankommt – obwohl für einen selbst nicht viel Zeit vergangen ist.“


    Shanera war sprachlos.


    „Also – wir werden nicht zurückkehren. Es wäre zu schmerzhaft und sinnlos. Wir übermitteln unsere Erkenntnisse an das zukünftige Ysren, aber bis unsere Nachrichten dort ankommen werden, dauert es natürlich auch ewig. Meldungen von dort gibt es praktisch nicht, da unsere … Möglichkeiten hier zu begrenzt sind, um inhaltsreichere Mitteilungen auffangen zu können. Wir wissen, dass unser Planet noch da ist. Aber bis wir zurückkämen, könnte es dort so anders aussehen, dass wir ihn nicht mehr wiedererkennen.“


    „Bei den Göttern.“, murmelte Shanera. „Ist das wirklich wahr?“


    „Ich erzähle Dir keine Gruselgeschichten.“


    „Na ja, schlafen kann ich jetzt aber trotzdem noch weniger als vorher.“


    Kessy ließ den Kopf auf ihre auf der Tischplatte verschränkten Arme sinken und blinzelte Shanera aus einem Auge traurig an.


    „Ich vermute mal, Dir ist es auch nicht leicht gefallen, die Große Wand zu verlassen. Aber Du könntest in einem oder zwei Mondzyklen wieder zurück sein, wenn Du willst, und Deine Leute wären alle noch da.“ Sie räusperte sich. „Ich hatte nur ein paar entfernte Verwandte und wenige Freunde. Trotzdem – alle die ich gekannt habe, sind jetzt tot. Ich hatte gedacht, dass es mir leichter fallen würde, das zu akzeptieren.“


    Sie schloss die Augen und sagte nichts mehr, blieb zusammengesunken auf ihrem Stuhl vor dem kleinen Tisch sitzen.


    Shanera konnte nachfühlen, was die Ysren empfand. Es war schlimm, alles hinter sich zu lassen, was man kannte. Noch schlimmer, wenn man wusste, dass man nicht mehr zurückkonnte.


    Als sich Kessy nach einiger Zeit nicht gerührt hatte, schlüpfte Shanera vorsichtig aus ihrer Koje und ging barfüßig zu ihr hinüber. Sie kauerte sich neben die Sitzende und legte ihr tröstend einen Arm um die Schultern.


    So schwiegen sie eine Zeit lang gemeinsam, bis Kessy den Kopf zu Shanera drehte und sich mit leicht geröteten Augen ein Lächeln abrang.


    „Es ist schon in Ordnung. Danke.“ Sie lehnte sich zurück und Shanera zog ihren Arm wieder weg. „Schließlich wusste ich ja, worauf ich mich einlasse.“


    „Na ja, vielleicht. Trotzdem darf man traurig sein. Das wäre ja fast schlimm, wenn es nicht so wäre.“


    „Ja … Wahrscheinlich hast Du recht.“ Kessy seufzte. „So, jetzt kann ich vermutlich auch nicht mehr einschlafen.“


    Shanera stand auf und stellte sich hinter sie. „Ich weiß, was Dich wieder in bessere Stimmung bringt.“, raunte sie ihr ins Ohr.


    „Tatsächlich?“ Kessy schielte über ihre Schulter. „Und was soll das sein?“


    Als Antwort streckte die Kintari die Hände aus und kitzelte ihre Zimmergenossin durch das dünne Gewand an Bauch und Taille. Die auf einen solchen Angriff völlig unvorbereitete Ysren quiekte überrascht auf, krümmte sich kichernd und versuchte Shaneras flinken Fingern zu entkommen. Schließlich tauchte sie unter ihren Armen durch und flüchtete zu ihrer Koje, wo sie sich zur besseren Verteidigung eines Kissens bedienen konnte.


    Nach einem kurzen Schlagabtausch unter heftigem Gelächter beruhigten sich die Gemüter wieder. Shanera ließ sich erschöpft auf den Boden plumpsen, warf dann Kessy ihr Kissen zu und krabbelte zurück in die mittlere Koje.


    „Bist Du immer so ein Wildfang?“, fragte Kessy, nachdem sie ihr Bett wieder in Ordnung gebracht und hinein gekrochen war.


    „Ein Wildfang?“ Shanera war etwas überrascht. „Ich weiß nicht … Vielleicht geht es bei Euch einfach etwas ruhiger zu als bei uns im Dorf.“


    „Kann sein.“ Kessy gähnte. „Jedenfalls geht‘s mir wieder besser.“ Sie ließ das Licht im Raum erlöschen, es wurde langsam schwächer, bevor es ganz dunkel war. Zumindest beinahe, in der Nähe der Türen funkelten ein paar winzige Lichtpünktchen. „Lass uns schlafen, morgen wird sicher auch ein langer Tag.“


    Shanera kuschelte sich in die weichen Decken. „Gute Nacht.“


    „Schlaf gut.“


    *


    

  


  
    Tag 24


    Als Shanera erwachte, war der Raum schwach erleuchtet. Es war alles ruhig und Kessy schlummerte noch friedlich. Shanera spähte umher, doch nirgendwo fiel natürliches Licht herein und sie konnte nicht sagen, wie spät es war. Ihrem Gefühl nach musste es kurz nach Sonnenaufgang sein, viel später wachte sie selten auf. Wenn man in einer Kunstwelt wie dieser lebte, galt aber wahrscheinlich ein anderer Rhythmus.


    Sie starrte an die Decke. Sollte sie Kessy wecken? Nein, lieber nicht. Vielleicht konnte sie sich ein bisschen auf dem Boot umschauen. Aber wenn man sie dabei erwischte? Na ja, Kessy hatte gesagt, dass sie sich frei bewegen durfte.


    Die Erkundung dauerte allerdings nicht lange, denn alle Türen außer der zum Essbereich waren verschlossen. Sie stöberte in der Küche herum, was aber auch wenig ergiebig war. Die essbaren Dinge waren abgepackt und die Gerätschaften gaben keinen Mucks von sich. Shanera kam der Gedanke, dass die ganze Einrichtung vielleicht darauf angelegt war, eventuell anwesenden Fremden möglichst wenig Zugriffsmöglichkeiten zu bieten. Wenn das Boot für Erkundungs- und diplomatische Missionen in fremdem Gebiet gedacht war, machte das ja auch Sinn.


    Sie ging zu der Tür, die zum Eingangsbereich führte, in dem sie gestern ihre Fluggeräte abgestellt hatten, aber auch diese war zu und ließ sich nicht bewegen. Ihr Rucksack war dementsprechend auch unerreichbar. Sie versetzte der Tür einen kleinen Schlag, was natürlich nichts brachte, und trottete zurück in den Schlafraum.


    Kessy war inzwischen erwacht und blinzelte ihr etwas verschlafen zu.


    „Na, schon unterwegs? Hast Du Hunger?“


    „Ja, auch.“


    „Moment, ich bin gleich soweit, dann mache ich uns was zum Frühstück. Zieh am besten Deine eigenen Kleider wieder an, wir werden danach wohl bald aufbrechen.“


    Während Kessy auf dem Bad war, legte Shanera mit etwas Bedauern die Kleidung aus dem leichten roten Stoff wieder ab und schlüpfte in ihre eigenen Sachen. Für den Dschungel waren sie wohl geeigneter, wenn auch lange nicht so bequem.


    Das Frühstück war nicht nach Shaneras Geschmack, eine lose Mischung aus verschiedenen undefinierbaren Teilen mit einer klebrigen Soße darüber. Sie stocherte darin herum und überlegte, ob sie nach etwas anderem fragen sollte. Schließlich bemerkte Kessy ihre plötzliche Appetitlosigkeit und rettete sie mit etwas Gebäck und einer Art getrocknetem Fleisch, das sie irgendwo aus den Vorräten der Küche zum Vorschein brachte.


    +


    Bald waren sie unterwegs und rasten an verschiedenen Wasserläufen entlang durch den Dschungel in Richtung der Stadt am Fluss. Shanera hatte sich noch nicht so recht mit der fliegenden Beförderungsart angefreundet und hoffte, dass sie ankommen würden, bevor sie Kessy durch zu heftiges Festklammern die Luft abgedrückt hatte.


    Es ging alles gut und sie erreichten die Stadt schnell – nur um zu erfahren, dass sie warten mussten, weil die internen Beratungen noch im Gange waren und die Ratssitzung erst später anfangen würde.


    Rey bedankte sich bei dem Flussbewohner, der sie empfangen hatte, für die Auskunft und erklärte ihm dann, dass sie inzwischen noch ein wenig auf und ab gehen würden, um die Schönheit der Stadt zu genießen. Der Flussmann machte eine unbestimmte Geste und verabschiedete sich wieder.


    Die vier schlenderten durch den großen Gang und wurden dann von Rey in einen etwas abgelegeneren, aber immer noch sehr gut ausgebauten Bereich der Stadt dirigiert. Hier war kaum jemand unterwegs.


    „Es gibt hier etwas, dass ich Dir gern zeigen möchte.“, wandte sich Rey an Shanera.


    „Die Ausstellung?“, fragte Noor.


    „Ja.“, bestätigte Rey. „Die Flussleute haben hier einige Gänge mit Bildern und Ausstellungsstücken geschmückt, die ihre Geschichte darstellen sollen. Manchmal bringen sie ihre Kinder hierher, aber heute scheint es ruhig zu sein.“


    „Und, was habt Ihr herausgefunden?“, erkundigte sich Shanera, während sie die ersten Bilder erreichten. Es waren gestochen scharfe, allerdings etwas abstrahierte Zeichnungen, die Arbeiter zeigten, die wohl mit der Errichtung der ersten Teile der metallischen Stadt beschäftigt waren. Daneben waren einfachere Behausungen zu sehen, Kuppeln, die wohl aus Ästen und Schlingpflanzen gebaut waren.


    „Leider nicht sehr viel Interessantes.“, meinte Kessy. „Es fehlt an Erläuterungen zu den Bildern und einiges können wir nicht einordnen. Von den Flussleuten wollte uns auch keiner die Einzelheiten erklären.“


    „Sie wollten Euch nichts über ihre Geschichte erzählen? Seltsam.“, murmelte Shanera und ging die lange Reihe von Bildern entlang, die sich über mehrere Gänge und Räume erstreckte. Zwischendurch waren einige Werkzeuge, Schmuckstücke und andere Gerätschaften an der Wand befestigt. Viele der Bilder waren tatsächlich nichts sagend oder unverständlich.


    Doch plötzlich fiel ihr etwas ins Auge. Sie trat näher an die Wand, um eine Serie von Bildern genauer in Augenschein zu nehmen. Kuppelförmige Bauten, verbunden mit Bogen und Brücken, standen auf leicht abschüssigem Grund.


    „Habt Ihr das gesehen?“, fragte sie ihre Begleiter.


    „Ja.“, meinte Rey. „Eine ziemlich ungewöhnliche Darstellung der Stadt der Flussleute. Vielleicht eine Planung, die nicht realisiert wurde.“


    „Nein, das ist nicht diese Stadt. Das ist die Stadt … der Toten.“


    „Die Stadt der Toten?“ Kessy blickte sie etwas beunruhigt an. „Was soll das für eine Stadt sein?“


    „Wir sind auf dem Weg hierher dort vorbeigekommen, in den Hängen am Fuß der Großen Wand. Es ist eine verlassene Stadt, alles ist ausgestorben und verfallen. An der Oberfläche leben aggressive Flugräuber, aber sonst … In den Gebäuden und Tunneln gibt es nichts Lebendes. Tief unten in den Gewölben haben Zela und Koras Tote gefunden, die dort saßen. Als wären sie eingeschlafen.“


    „Das klingt ziemlich gruselig, finde ich.“ Kessy blickte zu Rey. „Hast Du von so etwas in der Gegend gehört?“


    „Ich weiß nicht …Kann sein, dass in den Berichten irgendwo Ruinen erwähnt wurden. Aber wir haben dem wohl keine größere Bedeutung zugemessen.“ Er wandte sich Shanera zu: „War das eine ähnliche Stadt wie diese hier?“


    „Nein, eigentlich nicht. Sie war nicht aus Metall, sondern aus einer Art Gestein, mit Hohlwänden. Die Bauart und die Aufteilung der Räume waren ganz anders. Und es gab dort eine andere Schrift.“


    „Wenn das so ist … Das gefällt mir nicht. Diese Bilder bekommen so plötzlich eine ganz andere Bedeutung.“ Rey klang beunruhigt.


    Er deutete auf ein Bild aus der Reihe. Dort waren neben der Stadt jubelnde und tanzende Leute zu sehen. Bei genauerer Betrachtung fiel auf, dass alle Leute ein ganzes Stück entfernt von der Stadt waren, innerhalb derer niemand zu sehen war. Stattdessen gab es dort ein paar Wolken, die verdächtig tief hingen und zwischen den Gebäuden hindurchzuziehen schienen.


    „Das ist ja seltsam.“, meinte Shanera. „Meinst Du …“


    „Wenn es sich um eine fremde Stadt handelt, warum stehen sie dann daneben und jubeln? Bisher konnten wir uns keinen Reim auf dieses Bild machen, aber jetzt sieht es mir fast wie eine Siegesfeier aus.“


    „Ein Sieg über die Bewohner der toten Stadt? Aber wie haben sie sie besiegt? Es sind keine Bilder von Kämpfen zu sehen.“


    „Es hat vielleicht etwas mit diesen Wolken zu tun“, schaltete sich Noor ein. „Sehr Ihr, auf diesem Bild sieht man auch nur die Stadt mit vielen Wolken zwischen den Häusern.“ So war es tatsächlich. Einige Bewohner waren auch dargestellt, diese duckten sich und hatten die Hände abwehrend erhoben. „Ich glaube, das ist kein Unwetter.“


    „Feuer?“, fragte Shanera.


    „Es sind keine Flammen dargestellt. Eher so etwas wie ein Giftangriff.“


    „Was?“


    „Giftige Gase. Es wäre möglich, dass die Flussleute so etwas kennen und als Waffe einsetzen könnten.“


    „Bei den Göttern! Ich kann das nicht glauben.“, meinte Shanera. „Das wäre ein schreckliches Verbrechen!“ Sie starrte auf die Bilder. „Hättet Ihr nicht Hinweise darauf finden müssen? Ihr habt die Flussleute doch sicher schon länger beobachtet.“


    „Schon, aber so lange auch wieder nicht. Da sie technisch nicht allzu weit sind, können wir ihre Aufzeichnungen nur mühsam untersuchen. Und über ihre Geschichte reden sie wenig, wie wir gemerkt haben.“


    „Verständlich, wenn dazu solche Untaten gehören …“, warf Kessy ein. „Aber so richtig kann ich es mir auch nicht vorstellen. Es muss noch eine andere Erklärung geben.“


    „Gehen wir weiter.“, schlug Noor vor. „Möglicherweise kann Shanera uns noch weitere Bilder erhellen.“


    Shanera riss sich von den beunruhigenden Zeichnungen los und ging mit den anderen weiter die Galerie entlang, die Darstellungen nach Bekanntem absuchend. Sie ertappte nicht nur sich, sondern auch ihre Begleiter dabei, wie sie immer wieder Blicke über die Schulter warfen. Außer ihnen war aber niemand zu sehen.


    Im nächsten Gang wurden sie fündig. „Die kenne ich auch.“, erklärte die Kintari ihren Begleitern und zeigte auf ein Bild. „Die Achtarmigen.“


    „Hmm …“ murmelte Rey. „Seltsame Tiere.“


    „Es sind keine Tiere. Sie sind intelligent.“


    „Intelligent? Bist Du sicher?“


    „Ziemlich sicher, ja. Ich hatte Kontakt mit ihnen, auch nicht weit von hier. Es ist allerdings etwas schwierig, sich mit ihnen zu verständigen.“ Shanera kratzte sich am Kopf. „Ich glaube, die Flussleute genießen bei ihnen kein sehr hohes Ansehen.“


    „Die Frage ist, wie es umgekehrt steht …“, meinte Kessy und nahm die umliegenden Bilder in Augenschein. „Hier, das sieht mir wie ein Kampf aus.“


    „Ja, zwischen den Flussleuten und den Achtarmigen. Und wenn das keine Tiere sind … Die Stadtbewohner scheinen sich mit ihren Nachbarn nicht gut zu verstehen.“, grübelte Rey.


    „Und ich kann mir nicht vorstellen, dass die Achtarmigen sie angegriffen haben.“ Shanera fügte leise hinzu: „Höchstens ein bisschen erschreckt.“


    Kessy sah sie über die Schulter fragend an.


    „Na ja, sie sind etwas unheimlich, wenn man ihnen allein im Wald begegnet … Ziemlich groß und so weiter. Ich erzähl es Euch später. Sie kommunizieren mit einer Art Gedankenübertragung.“


    „Das klingt ziemlich interessant. Das Problem ist nur, dass die Flussleute möglicherweise aggressiver sind, als wir dachten.“ Rey schüttelte den Kopf. „Wenn das so ist, können wir die Verhandlungen sowieso nicht fortführen. Solche Gemeinschaften wollen wir nicht unterstützen. Wir müssen versuchen, heute möglichst unauffällig aus der Sache herauszukommen.“


    „Vielleicht ist ja nur eine einzelne Gruppe der Flussleute dafür verantwortlich.“


    „Das spielt keine große Rolle. Es geht hier um Auseinandersetzungen im größeren Maßstab, dafür muss die ganze Stadt die Verantwortung übernehmen. Und dass diese Bilder hier öffentlich aushängen, sagt ja wohl einiges.“


    Kessy warf ein: „Es ist noch nicht erwiesen, dass unsere Verdächtigungen wirklich stimmen. Sollten wir ihnen nicht eine Chance geben, die Sache zu erklären?“


    „Grundsätzlich ist das richtig, aber in der aktuellen Lage könnte es riskant sein. Wenn wir mit solchen Fragen kommen, während die Stimmung sowieso schon gereizt ist …“


    „Sie könnten es als Beleidigung auffassen.“


    „Ja. Wahrscheinlich wird das Ganze sowieso keine Rolle spielen. Aber wenn sie doch weiter verhandeln wollen, werden wir eine Pause von einigen Tagen beantragen und die Geschehnisse genauer untersuchen, bevor wir fortfahren.“


    „Hoffentlich haben die damit kein Problem.“, meinte Noor mit düsterer Stimme und deutete auf die Tür am anderen Ende des Raumes. Als sich die anderen umdrehten, konnten sie gerade noch den Rücken eines der Flussleute sehen, der sich hastig entfernte.


    „Der sah nicht gerade begeistert aus, als er uns hier über diese Bilder diskutieren sah.“, kommentierte Noor.


    Rey seufzte. „Eigentlich gehört das zu den öffentlichen Räumen, man hat uns auch früher schon hier gesehen.“


    „Ja, aber vielleicht hat der gemerkt, dass wir Verdacht geschöpft haben. Oder ihm ist gerade erst aufgegangen, dass diese Galerie vielleicht nicht jedem gezeigt werden sollte.“, überlegte Kessy. „Was natürlich auch nicht für eine harmlose Interpretation der Bilder spricht.“


    „Wir sollten ab jetzt sehr vorsichtig sein.“, erklärte Rey.


    +


    Der Ratssaal war gerammelt voll. Neben den Ratsmitgliedern und einer Reihe von Assistenten und Wächtern – so vermutete Shanera wenigstens – drängten sich Schaulustige um die besten Plätze. Lebhaftes Stimmengewirr hallte zwischen den filigranen Säulen, die die hohe Kuppeldecke des Versammlungsraums stützten.


    „Ziemlich viele Leute da.“, flüsterte Shanera ihren Begleitern zu, als sie sich ihrem Platz im inneren Bereich näherten.


    „Allerdings.“, meinte Kessy. „Das gefällt mir gar nicht – wenn es Probleme gibt, haben wir wenig Spielraum.“


    Shanera wollte gerade fragen, was sie damit meinte, als der Ratsvorsitzende zur Ruhe rief. Der Saal verstummte nach und nach, bis schließlich Stille einkehrte und der Vorsitzende mit einer Einführung begann, in der er die vergangenen, wenig ergiebigen Verhandlungsrunden darstellte. Das Publikum begann schon unruhig zu werden, bevor er endlich auf das Thema des Tage zu sprechen kam.


    „Wie inzwischen sicher allen Anwesenden bekannt ist, haben sich im Laufe der letzten Tage und der gestrigen Sitzung neue Aspekte ergeben. Es wurde ein Antrag gestellt, die Verhandlungen zu beenden, unterstützt von Ratsmitglied Alnidas. Die Gegenposition, nämlich die Verhandlungen mit den hier anwesenden Verhandlungspartnern fortzuführen, vertritt Ratsmitglied Eris.


    „Wir haben die gestrige Sitzung auf heute vertagt, um Zeit zur Diskussion und Entscheidungsfindung zu haben. Die jeweiligen Vertreter der Anträge werden diese nun noch einmal vortragen, danach erfolgt die Abstimmung. Anschließend werden wir, je nach Ergebnis, über das weitere Vorgehen beraten.“


    Rey runzelte die Stirn und flüsterte seinen Begleitern zu: „Wir sind jetzt also Verhandlungspartner. Früher waren wir Gäste.“


    Kessy verzog das Gesicht. „Er hat uns während der ganzen Rede kaum eines Blickes gewürdigt. Ich glaube nicht, dass es gut für die Verhandlungen aussieht.“


    „Wenn es nur darum ginge, wäre ich inzwischen sogar froh.“, brummte Noor.


    Alnidas brachte die schon bekannte Mischung aus religiösen Standpunkten und allgemeinen Verdächtigungen vor. Er mäßigte sich aber immerhin soweit, dass er direkte Angriffe auf die Verhandlungspartner und kaum versteckte Drohungen, wie er sie am Ende der letzten Sitzung ausgesprochen hatte, unterließ.


    Wahrscheinlich war das jetzt nicht mehr nötig. Shanera bemühte sich, wegzuhören, und hielt nach ihren Freunden Ausschau. Sie erspähte sie am anderen Ende des Saals. Es waren zwei gelangweilt wirkende Wächter bei ihnen. Shanera war geneigt, das positiv zu interpretieren. Gestern waren es immerhin vier Wachen gewesen.


    Alnidas war überraschend schnell fertig und Eris stellte nun seinen Standpunkt dar, wirkte dabei aber fahrig und unkonzentriert.


    „Die Sache ist doch schon gelaufen.“, murmelte Shanera. „Warum schicken sie uns nicht gleich nach Hause?“


    „Es ist immerhin eine geheime Abstimmung.“, entgegnete Rey leise. „Aber Du hast wahrscheinlich trotzdem recht.“


    Die Stimmabgabe folgte ohne weitere Diskussion. Das Klacken der Kugeln hallte durch den Versammlungsraum. Der Vorsitzende prüfte das Ergebnis mit einem kurzen Blick, bevor er an seinen Platz zurückkehrte.


    „Das Abstimmungsergebnis besagt, dass die Verhandlungen nicht fortgeführt werden sollen.“


    Eine leises Raunen ging durch den Saal. Die Ysrens verzogen das Gesicht. „Eigentlich war ich wütend auf Alnidas“, flüsterte Kessy Shanera ins Ohr, „aber seit den Bildern vorhin weiß ich nicht mehr, ob die anderen wirklich besser sind.“


    „Wir möchten unser Bedauern darüber ausdrücken, dass es erst jetzt zu einer Entscheidung gekommen ist, nachdem die Verhandlungen schon einige Zeit andauern.“, wandte sich der Vorsitzende nun an Rey. „Aber es ist nun einmal notwendig, sich ein genaues Bild zu machen, bevor man eine endgültige Wahl treffen kann. Ich denke, beide Seiten haben trotzdem einiges aus den Gesprächen mitgenommen. Vielleicht kommt ja einmal die Zeit, in der unsere Wasser wieder zusammen fließen.“


    Rey warf ihm einen abschätzenden Blick zu und antwortete nach einer Pause: „Im Vertrauen darauf, dass Eure Abstimmungsprozesse den allgemeinen Willen widerspiegeln, werden wir das Ergebnis natürlich respektieren.“ Hier erntete er einige irritierte Blicke aus dem Rat, doch die Alnidas-Fraktion schien zufrieden. „Es ist sehr schade, dass diese negative Entscheidung gefallen ist. Eine Zusammenarbeit hätte uns beiden sicher Vorteile gebracht.“


    Der Ratsvorsitzende wollte etwas entgegnen, doch Rey kam ihm zuvor. „Bevor wir uns verabschieden, habe ich noch ein Anliegen“, erklärte er, was ihm nun misstrauische Blicke der Ratsmitglieder einbrachte.


    „Die beiden Personen, die gestern hier aufgegriffen wurden, gehören wie unsere Begleiterin hier“ – er machte eine Handbewegung in Richtung Shanera – „zum Volk der Kintari. Wir wollten unsere Begleiterin in den nächsten Tagen zurück in ihre Heimat bringen, aber ohne die beiden anderen möchte sie nicht von hier weggehen.“ Shanera runzelte die Stirn ob dieser etwas veränderten Geschichte.


    „Ich habe den Eindruck, die beiden stellen eher eine Belastung für Eure Stadt dar.“, fuhr Rey fort. „Wenn wir sie mitnehmen und und in ihre Heimat bringen, werden sie kaum noch mal den weiten Weg auf sich nehmen, um hierher zurück zu kommen. Nicht dass sie dann bessere Chancen hätten, an Euren Wächtern vorbei zu kommen.“


    „Ihr wollt also die beiden mit Euch nehmen?“, fragte der Vorsitzende und winkte den Wächtern der Kintari, die sich daraufhin mit diesen durch die Menge zum Rand des mittleren Bereichs schoben, nur ein paar Schritte von Shanera und den Ysrens entfernt. Koras und Zela blickten nervös zu Shanera, die ihnen verstohlen zuzwinkerte.


    „Ihr könnt es auch als eine Art Abschiedsgeschenk betrachten.“, erklärte Rey. „Ihr tut uns einen kleinen Gefallen und umgekehrt. Wir trennen uns in Frieden und was die Zukunft später vielleicht einmal bei einem neuen Kontakt bringt, soll nicht unsere Sorge sein.“


    Die Ratsmitglieder tauschten Blicke aus. Eine leise gemurmelte Beratung setzte an, die besonders die Ysrens und die Kintari gespannt verfolgten. Alnidas schien Einwände zu haben, wirkte aber nicht allzu engagiert. Vermutlich hatte die Vorstellung, alle Fremden auf einmal loszuwerden, auch für ihn seinen Reiz. Das restliche Publikum schien der Sache keine besondere Bedeutung zuzumessen.


    „Gut.“, verkündete der Vorsitzende schließlich. „Ihr könnt die Eindringlinge mitnehmen und damit werden sich unsere Wege trennen.“


    Shaneras fiel ein Stein vom Herzen. Zela und Koras wurden in Richtung Verhandlungsdelegation geschoben und bekamen sogar noch ihr Gepäck ausgehändigt – zumindest größtenteils. Am liebsten hätte sie die beiden umarmt, als sie endlich zögernd zu ihr herüber kamen. Aber sie wusste nicht, welchen Eindruck sie damit bei den Zuschauern erwecken würde und begnügte sich mit einem breiten Grinsen, dass zuerst von Zela und dann auch von Koras erwidert wurde.


    „Wir haben‘s geschafft!“, flüsterte sie dann Kessy zu.


    „Noch nicht ganz.“, erwiderte diese ebenfalls im Flüsterton. „Schau mal da rüber.“ Sie nickte nach links zu einem der Eingänge des Saals. Dort war eine Gruppe von Männern in einheitlich grünlicher Bekleidung aufgetaucht, die so aussahen, als ob sie keinen Spaß verstünden. Ihr Anführer diskutierte mit einem der Saalwächter und schob ihn dann kurzerhand zur Seite, woraufhin der Trupp zielstrebig in Richtung der kleinen Delegation vorrückte.


    Noor runzelte die Stirn und zog die beiden befreiten Kintari näher heran. Er flüsterte Rey etwas zu.


    Als sich die grün Gekleideten vor ihnen aufbauten, fragte Rey laut: „Gibt es ein Problem? Die Gespräche sind beendet und wir werden nun gehen. Der Ratsvorsitzende kann das bestätigen.“


    Der genannte sah etwas irritiert aus ob der Störung des Ablaufs. Alnidas flüsterte mit seinen Gefolgsleuten, schien aber auch nicht im Bilde zu sein.


    „Das Verlassen der Stadt kann Euch nicht gestattet werden.“, erklärte der Anführer der Truppe lautstark, während sich seine Leute um die Kintari und Ysrens herum aufbauten. Die Zuschauer wichen zurück, schienen aber vom Auftreten der Bewaffneten nicht allzu überrascht.


    „Und weshalb nicht?“, fragte der Ratsvorsitzende wachsam.


    „Die Fremden wurden beobachtet, wie sie in der Galerie die Geschichte unseres Volkes diskutierten, und zwar nicht im Guten.“


    „Die Galerie …!“, entfuhr es einem der Ratsmitglieder. Möglicherweise wurde ihm gerade klar, was die Fremden dort gesehen haben konnten.


    „Sie haben einige der dargestellten Ereignisse offenbar negativ interpretiert und sich feindselig gezeigt. Wir müssen damit rechnen, dass die Fremden uns nicht wohlgesinnt sind.“


    „Was soll das heißen?“, fragte Rey dazwischen, bevor der Anführer zu weiteren Ausführungen ansetzen konnte. „Wir haben uns die Galerie angeschaut – das ist kein Geheimnis. Das ändert aber nichts und es gibt keine Feindseligkeit. Unsere Verhandlungen sind auf Euren Wunsch beendet und wir werden abreisen und Euch nicht weiter behelligen, wie Ihr es wünscht.“


    „So einfach ist es nicht.“, meinte der Anführer knapp und blickte erwartungsvoll zum Ratsvorsitzenden.


    Der hatte sich inzwischen gefasst und die Ereignisse offenbar richtig interpretiert. „Ich verstehe. Den Fremden gefällt also unsere Politik nicht und sie kritisieren unsere Geschichte?“ Der Anführer nickte. „Wenn sie solches nach außen tragen, wer weiß, was als nächstes kommt. Vielleicht beschließen ihre Anführer, etwas gegen unsere Stadt zu unternehmen?“


    Die Zuschauer murrten und rückten wieder näher heran. Die Stimmung im Saal hatte plötzlich etwas unterschwellig bedrohliches. Shaneras gerade noch gute Laune hatte sich in ein unangenehmes Gefühl in ihrem Magen verwandelt.


    „Niemand“, wandte sich der Vorsitzende an die Gesandtschaft und dann an die bewaffnete Truppe „der uns feindlich gesinnt ist, wird diese Stadt wieder verlassen. Nehmt sie in Gewahrsam.“


    „Halt!“ Rey hob die Hand, als die Bewaffneten vorrücken wollten, und veranlasste sie, zu zögern. „Ich werde dies nur einmal sagen. Wir sind in friedlicher Absicht hier und wir haben nicht vor, Euch in Zukunft noch einmal zu belästigen. Einen Angriff auf uns werden wir jedoch nicht tatenlos hinnehmen. Macht den Weg frei und lasst uns gehen!“


    „Jetzt zeigen sie ihr wahres Gesicht!“, rief Alnidas. „Sie wollen uns drohen! Es sind nur drei und diese lächerlichen Kintari, mitten in unserer Stadt. Lasst sie nicht davonkommen!“


    „Nehmt sie fest.“, stimmte der Vorsitzende zu und erhob sich. Shaneras Puls raste. Sie waren weit in der Unterzahl und in einer ausgesprochen ungünstigen Position, umringt von den Flussleuten. Shanera konnte nicht mehr zurückweichen, da sie schon Rücken an Rücken mit Kessy stand. Einer der Bewaffneten kam auf sie zu und hob die Hand, um sie am Arm zu packen.


    In diesem Moment erklang ein schriller, kreischender Ton, der den Saal erfüllte und durch Mark und Bein drang. Er vibrierte so stark in Shaneras Kopf, dass sie sich krümmte und glaubte, der Schädel würde ihr zerspringen.


    Doch nach einigen Herzschlägen kam ihr das Geräusch nicht mehr ganz so schlimm vor und sie blickte auf. Um sie herum hatten die Flussleute ihre Waffen fallengelassen und versuchten mit schmerzverzerrten Gesichtern, sich die Ohren zuzuhalten. Nicht nur die Bewaffneten waren betroffen, auch die Zuschauer und Ratsmitglieder waren außer Gefecht gesetzt. Nach und nach brachen sie zusammen und krümmten sich am Boden.


    Außer ihr waren nur noch die Ysrens auf den Beinen. Noor stieß einige der jetzt hilflosen Bewaffneten zur Seite, um einen Weg zum nächsten Ausgang freizumachen, während sich Kessy und Rey um Shaneras am Boden kauernde Freunde kümmerten.


    Shanera fragte sich, noch benommen, warum sie an Zelas und Koras Ohren herumfummelten, bis sie die kleinen silbernen Knöpfe sah. Übersetzer! Die Ysrens halfen den Kintari auf die Beine und Noor packte Shanera am Handgelenk und zog sie mit sich, als sie sich hastig zur nächsten Tür aufmachten.


    Einige der Flussleute hatten das Bewusstsein verloren, aber auch die übrigen stellten keine Gefahr mehr dar. Halb stolpernd, halb rennend erreichte die Delegation mit ihren Schützlingen den Ausgang. Draußen waren nur wenige Flussleute, die aber bei ihrem Auftauchen sofort die Hände auf die Ohren pressten und sich ihnen nicht in den Weg stellten.


    Begleitet von dem schrillen Ton hastete die kleine Gruppe auf dem nächstgelegenen Weg in den Urwald, sprintete zur nächsten Kreuzung und nahm einen kleineren Pfad, der sie rasch aus der Sichtweite der Stadt brachte.


    Ebenso plötzlich wie es gekommen war, verschwand das schreckliche Geräusch wieder. Shanera atmete auf, obwohl ihr klar war, dass sie bei weitem nicht die volle Wirkung abbekommen hatte. Noor lenkte die Gruppe an einem kleinen Bach entlang mitten durch den Wald, bevor sie einen weiteren schmalen Pfad erreichten. Sie rannten, so schnell sie konnten. Und sie hatten Glück, keiner der Flussleute begegnete ihnen mehr.


    Schließlich verließen sie nochmals den Weg und liefen ein Stück direkt in den Urwald hinein. Als sie endlich anhielten, waren die Ysrens ziemlich außer Atem und Zela und Koras machten auch nicht den besten Eindruck.


    „Ich hab‘ wahnsinnige Kopfschmerzen“, klagte Zela und ging vorsichtig in die Hocke. Sie hielt sich die Stirn mit beiden Händen.


    „Mir geht‘s auch nicht besser.“, brummte Koras. „Was war das für ein Geräusch?“


    „Redet leise.“, drehte sich Noor zu ihnen um. „Wartet einen Moment hier. Unsere Gefährte sind in der Nähe, aber wir kommen aus einer anderen Richtung als vorher. Ich muss schauen, ob wir von hier aus durchkommen. Und ob Flussleute in der Nähe sind, auch wenn das unwahrscheinlich ist.“


    Sie nickten und Noor verschwand zwischen den Bäumen.


    „Und? Was war das für ein Ton?“, fragte jetzt auch Shanera im Flüsterton, während sie sich neben Zela hockte. „Geht‘s einigermaßen?“, erkundigte sie sich bei ihrer Freundin.


    „Ging schon besser.“, murmelte diese. „Ich dachte, mein Kopf platzt.“


    „Tut mir sehr leid.“, meldete sich Rey zu Wort. „Das ist wohl meine Schuld, aber ich habe keinen besseren Ausweg gesehen.“


    Shanera blickte ihn fragend an, und er erklärte etwas verlegen: „Die Schallwaffe ist unsere beste Verteidigung gegen eine Übermacht von Angreifern, insbesondere in einem geschlossenen Raum. Leider hat die Zeit nicht mehr gereicht, Deinen Freunden vorher die Übersetzer zu geben.“


    „Schallwaffe? Übersetzer? Was soll das sein?“, fragte Zela.


    „Die Schallwaffe ist eine Notfall-Funktion des Übersetzers, also des Knopfes, den Du jetzt am Ohr hast und der Dir unsere Sprache übersetzt.“, erklärte Rey. „Mit Hilfe eines kleinen Zusatzteils, das wir bei solchen Missionen immer dabei haben, erzeugen sie starke Schallwellen, die auf die Eigenschwingungen von Gebäuden und … äh …“, er verzog das Gesicht, „Schädeln abgestimmt sind. Der Übersetzer selbst erzeugt gleichzeitig eine Art Gegenschall, der die Wirkung des Geräuschs für seine Träger abmildert. Ohne den Übersetzer ist es, wie Du leider feststellen musstest, sehr schmerzhaft, verursacht aber keine dauerhaften Schäden. Es wird Euch bald wieder besser gehen.“


    Zela tastete an ihrem Ohr herum, bis sie den Knopf gefunden hatte, beließ ihn aber an Ort und Stelle.


    „Aha.“, murmelte sie schwach. „Ich schätze, Ihr habt uns damit gerettet, also trotzdem danke.“ Sie rieb sich die Schläfen. „Nur verlangt jetzt bitte keine angeregte Konversation von mir.“


    Kessy lachte leise. Sie kramte in ihren Taschen und brachte schließlich zwei Pillen zum Vorschein, die sie den beiden vom Kopfschmerz geplagten Kintari gab. „Hier, nehmt das. Damit kriegt Ihr schneller einen klaren Kopf und den braucht Ihr, wenn wir weiter fahren.“


    „Wir fahren?“, fragte Koras, nachdem er die Pille geschluckt hatte.


    „Genauer gesagt, fliegen wir.“, antwortete ihm Shanera. „Ich hoffe, Du magst es, mit hoher Geschwindigkeit knapp über dem Boden durch die Bäume zu rasen. Sonst wirst Du nicht viel Freude haben.“


    „Bei Dir klingt alles so schrecklich.“, monierte Kessy. „Das macht doch Spaß!“


    Zela sah etwas beunruhigt aus, sagte aber nichts. Endlich kam Noor wieder und führte sie durchs Unterholz zum nächsten Bach, an dem tatsächlich die drei Fluggeräte standen.


    Shanera schwang sich zu Kessy auf ihr Gefährt, doch ihre Freunde zögerten.


    „Äh … Shanera?“, machte sich Zela bemerkbar. Sie sah ihre Freundin unsicher an und deutete mit den Augen auf die Ysrens, die ihr noch genauso fremd waren wie ihre Fortbewegungsmittel. Fragend zog sie die Augenbrauen hoch.


    „Es ist schon in Ordnung.“, beruhigte Shanera sie. „Steigt auf, wir müssen hier weg. Ich erkläre es Euch später.“


    „Ich hoffe, Du weißt, was Du tust.“, murmelte Koras, doch die Kintari kletterten ohne weiteren Protest hinter Rey und Noor auf die Geräte.


    Shanera konnte gerade noch Zelas überraschten Aufschrei hören, dann waren sie unterwegs und rasten mit Hochgeschwindigkeit durch den Wald. Sie spähte über Kessys Schulter nach vorne, um zu sehen, wie es den anderen ging, konnte aber nicht viel erkennen. Sie waren zu weit weg und verschwanden immer wieder hinter der nächsten Kurve.


    Als sie den Sumpf erreichten, kniff Shanera die Augen zusammen. Wo war ihr Schiff? Sie steuerten genau auf den Platz zu, an dem es gelegen hatte. Erst kurz bevor Kessy zu bremsen begann, erkannte sie die Unregelmäßigkeiten vor dem Hintergrund der Bäume. Das Boot war noch da, aber offenbar nun besser getarnt, wie auch immer das funktionierte.


    Wie aus dem Nichts öffnete sich das Tor zum Eingangsbereich, sie flogen hinein, bremsten scharf und waren an Bord des Schiffes. In dem schon bekannten Vorraum kamen die Fluggeräte zum Stehen.


    Shanera stieg ab, etwas weniger wackelig als am Vortag, und ging zu ihren Freunden hinüber, während sich die Ysrens vor der Bildwand versammelten und über irgendetwas zu diskutieren begannen.


    Zela war ziemlich blass um die Nase. „Bei den Göttern.“, brachte sie schließlich hervor. „Du hättest uns warnen sollen!“


    Shanera grinste verlegen. „Ich dachte, das hätte ich.“


    „Ich dachte, Du machst Witze!“


    „Das war nicht die Zeit für Witze. Aber es hätte sowieso keinen anderen Weg gegeben. Und so schlimm ist es doch auch nicht, oder?“


    „Ich dachte, ich sterbe!“, Zela kletterte ungelenk von ihrem Sitz und verlor prompt das Gleichgewicht. Koras rettete sie im letzten Moment davor, auf die Nase zu fallen. Er sah selber leicht erschüttert aus, sagte aber nichts.


    Shanera stützte ihre Freundin ein wenig von der anderen Seite und sah sich zu den Kintari um. „Wie geht es jetzt weiter?“, fragte sie.


    „Wir müssen uns kurz besprechen.“, antwortete Rey. „Äh … vielleicht könnt Ihr Euch solange in die Küche setzen?“


    Als Shanera bejahte, kam er auf Zela zu. „Alles in Ordnung? Tut mir leid, wenn es etwas schnell ging.“


    Zela nickte. „Ist schon gut.“, meinte sie, noch leicht schwankend.


    „Ich bin übrigens Rey – und das sind Kessy und Noor. Ich glaube, wir wurden noch nicht offiziell vorgestellt.“


    „Mein Name ist Zela.“


    Rey streckte ihr die Handflächen entgegen. Zela reagierte schnell und berührte sie mit ihren Händen.


    „Schön, Dich kennenzulernen.“, sagte sie. „Und danke noch mal für die Hilfe.“ Sie zeigte neben sich. „Das hier ist Koras.“


    Nachdem sich alle vorgestellt und gebührend begrüßt hatten, gingen sie ins Innere des Schiffs. Die Ysrens brachten ihre Gäste in die Küche und zogen sich dann zurück, vermutlich in den Schlafraum der Männer. Oder es gab noch andere größere Räume, von den Shanera bisher nichts wusste.


    „Was sind das für Leute?“, fragte Koras, während er staunend die Einrichtung des Essbereichs betrachtete.


    Zela strich mit der Hand über die verschiedenen Oberflächen und bewunderte die feinen Materialien. „Ja, und wo sind wir hier?“, ergänzte sie.


    „Das ist eine längere Geschichte.“, antwortete Shanera und setzte sich an den großen Tisch. „Kurz gesagt, sind es Fremde von einem anderen Planeten.“


    „Was?“, fragten ihre Freunde fast gleichzeitig.


    Shanera musste lachen, als sie den entsetzten Ausdruck auf den beiden Gesichtern sah. „Dies ist ihr Schiff. Sie waren hier, um mit den Flussleuten zu verhandeln. Ich bin zufällig auf sie gestoßen, als ich versucht habe, Euch in der Stadt der Flussleute zu finden. Wie Ihr schon gemerkt habt, übersteigen ihre Fähigkeiten die unseren bei weitem. Für mich ist das auch alles noch sehr ungewohnt.“


    „Jetzt mal ernsthaft.“, warf Koras ein. „Von einem anderen Planeten? Die haben Dir Märchen aufgetischt. So etwas gibt es doch gar nicht.“ Auch Zela schüttelte zweifelnd den Kopf.


    „Ihr wart nicht dabei, als Kessy das erzählt hat.“, entgegnete Shanera und erinnerte sich an deren Trauer über ihre verlorene Heimat. „Ich glaube, dass sie die Wahrheit sagen. Wenn ihr Volk von diesem Planeten wäre, dann wäre es uns schon längst begegnet und hätte uns nicht so lange in Frieden gelassen.“ Leiser fügte sie hinzu: „In unserem eigenen Saft schmorend.“


    „Und Du hast sie in der Stadt getroffen? Bist Du uns bis dahin gefolgt?“


    „Ja, klar. Ich konnte Euch doch nicht allein lassen. Aber ohne die Ysrens wäre es mir wohl schwer gefallen, Euch da rauszuholen.“


    Zela schauderte. „Das war nicht sehr lustig, dort im Gefängnis der Flussleute. Dieser grässliche Alnidas. Unheimlich. Ich weiß nicht, was der noch alles vorhatte.“


    „Tut mir leid, dass Ihr das durchmachen musstet.“, entschuldigte sich Shanera. „Vielleicht hätten wir das Floß nicht anhalten sollen.“


    „Dann hätte sie uns nur ein bisschen später auf dem Fluss erwischt.“, meinte Koras. „Es war nicht Deine Schuld.“


    Zela nickte. „Ich bin nur froh, dass es vorbei ist.“


    „Ich will Deine Freude ja nicht trüben.“, erklärte Koras nach einer Pause.


    „… Aber?“, fragte Shanera, als er nicht weiter redete.


    „Aber woher wissen wir, dass wir nicht von einer Gefangenschaft in die nächste geraten sind?“


    Shanera verzog das Gesicht. Dieser Gedanke hatte sie auch schon verfolgt.


    „Garantieren kann ich dafür nicht, ehrlich gesagt. Aber selbst wenn es so wäre, ist es hier angenehmer als bei den Flussleuten, nehme ich mal an. Und bisher waren sie sehr nett zu mir, obwohl sie das sicher nicht sein mussten. Und obwohl ich Kessy fast die Nase eingeschlagen habe.“ Das letzte kam etwas leiser.


    „Du hast – was?“, fragte Koras fassungslos. Zela sah schockiert aus.


    „Seht mich nicht so vorwurfsvoll an.“, versuchte Shanera sich zu verteidigen. „Ich fühle mich sowieso schon ganz schuldig. Es gab eine kleine Verfolgungsjagd und ich dachte, sie greifen mich an. Wahrscheinlich war ich etwas neben mir, nach allem, was in den letzten Tagen passiert ist.“


    „Ist denn noch mehr passiert?“, fragte Zela.


    Shanera grinste. „So einiges.“


    „Wenn man Dich mal kurz aus den Augen lässt, stellst Du nur Unsinn an.“, stichelte Zela. „Wir wollen jede Einzelheit hören! Darauf kannst Du Dich schon mal einstellen. Aber danke noch mal, dass Du gekommen bist, um uns zu retten.“


    Shanera nickte verlegen. „Ich denke, wir sollten uns zuerst einig werden, was wir als nächstes tun wollen. Ich meine, bevor uns Rey und die anderen mit ihren Plänen überraschen. Nachdem die Verhandlungen beendet sind, weiß ich auch nicht genau, wie es jetzt weitergehen soll.“


    „Wissen wir denn überhaupt, was wir wollen?“, fragte Koras zweifelnd.


    „Wenn wir keine eigene Meinung haben, können wir schlecht mit Ihnen diskutieren, wenn sie irgendwas vorschlagen. Es wäre auch hilfreich, wenn wir alle die gleiche Position vertreten.“, argumentierte Shanera.


    „Du hast sicher recht.“, meinte Zela. „Aber was glaubst Du, haben diese Leute selbst vor? Das kannst Du am besten abschätzen und ich wüsste gerne zuerst, was wir von ihnen erwarten können.“


    Shanera dachte nach. „Schwierig. Nach den heutigen Ereignissen werden sie kaum länger hierbleiben wollen. Möglicherweise wollen sie uns wieder zur Wand zurückbringen. Ich glaube eher nicht, dass sie uns hier an Ort und Stelle lassen, da sie wahrscheinlich weitere Schwierigkeiten mit den Flussleuten vermeiden wollen. Wenn wir sie darum bitten, nehmen sie uns vielleicht ein Stück weiter nach Süden oder in eine andere Richtung mit.“


    „Und Du glaubst nicht, dass sie uns eventuell in ihre Heimat bringen wollen?“, fragte Zela besorgt.


    „Ihre Heimat ist weit weg, sehr weit sogar. Ein anderer Planet, wie gesagt. Das kann ich mir nicht vorstellen. Allerdings hat Kessy erzählt, dass es hier irgendwo noch einen größeren Stützpunkt der Ysrens geben soll. Der wäre wahrscheinlich relativ schnell zu erreichen.“


    „Wenn sie uns die Wahl lassen, sollten wir uns nach Norden mitnehmen lassen.“, erklärte Zela. „Entdeckungen hin oder her, ich habe genug von den Abenteuern. Wir wären beinahe hier eingekerkert worden oder Schlimmeres und ich möchte so etwas nicht noch mal riskieren.“


    „Ja, aber wir sollten sie nicht direkt zu unserem Dorf führen, wenn wir das machen.“, warf Koras ein.


    „Ich glaube, wir können keine großen Geheimnisse vor ihnen bewahren.“, meinte Shanera dazu. „Sie wussten sofort, dass ich von der großen Wand komme, noch bevor wir richtig miteinander gesprochen hatten.“ Sie räusperte sich. „Wollt Ihr wirklich zurückkehren? Wie gehen wir mit den Schwierigkeiten um, die uns dann bevorstehen? Wir haben nicht allzu viel vorzuweisen.“


    Zela schüttelte den Kopf. „Das ist mir jetzt auch egal.“ Sie knetete ihre Hände. „Wir haben nichts wirklich Schlimmes angestellt. Im schlimmsten Fall werden sie uns zu ein paar Mondzyklen Sonderarbeiten einteilen oder ähnliches, meint Ihr nicht? Und wenn wir von allem berichten, was wir gesehen haben, verschaffen wir unserem Dorf wertvolles Wissen, das zählt doch sicher auch einiges.“


    „Vielleicht.“, erwiderte Shanera. „Aber – ich kann noch nicht zurück.“


    „Wieso? Was heißt das, Du kannst nicht?“, fragte Zela. „Ich meine – ich weiß, Du wolltest noch mehr entdecken, aber …“


    „Das ist es nicht. Zumindest nicht allein.“, gestand Shanera. „Ich glaube, ich muss Euch noch ein paar Dinge erzählen, die passiert sind, als wir getrennt waren.“


    „Und damit hat es zu tun, dass Du nicht zurückkannst?“


    Shanera blickte zu Boden und fingerte an ihrem Armband herum. „Ich habe jemanden getroffen.“


    „Was?“ Auf Zelas Gesicht breitete sich ein breites Grinsen aus. „So ist das also! Und das erzählst Du erst jetzt?“


    Auch Koras blickte interessiert.


    „Und wer ist der Glückliche?“, erkundigte sich Zela. „Sieht er gut aus? Woher kommt er –doch nicht etwa aus der Stadt? Rey oder Noor werden es ja wohl nicht sein?“


    Shanera holte tief Luft. „Gut aussehen – ja.“ Sie zögerte. „Aber ehrlich gesagt, ist es gar kein er, sondern eine sie.“ Sie schluckte.


    Als sie aufblickte, sahen Zela und Koras sie mit großen Augen an.


    „Ihr Name ist Gira.“, fügte Shanera hinzu. „Na ja, eigentlich Gira’ba’sam, aber das ist etwas schwer auszusprechen. Sie gehört zu den Wanesh, das sind Waldleute, die nicht weit von der Stadt leben. Die Wanesh sind fantastisch. Als ich da war, feierten sie ein Fest – so etwas habt Ihr noch nicht erlebt. Und der Ort, an dem sie leben …“


    „Moment.“, unterbrach sie Zela.


    „… ja?“ Shanera verzog das Gesicht.


    „Du sagst, Gira ist eine Frau?“ Zela deutete auf sich und Shanera. „So – wie Du und ich?“


    „Ja …“


    „Und Du bist – Ihr beide seid verliebt.“


    „Ja.“


    „Und wie weit ist das schon gegangen?“


    „Äh, also … ziemlich weit, würde ich sagen.“


    Zela bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. „Ich fass‘ es nicht.“ Zwischen ihren Fingern hindurch linste sie zu Shanera. „Gibt es noch mehr Dinge, die wir wissen müssen?“


    „Ich glaube, das war das wichtigste.“, erklärte Shanera. Sie kratzte sich an der Nase. „Tut mir leid, wenn das etwas plötzlich kommt. Ich war selber nicht darauf vorbereitet.“ Sie schielte zu Koras, der bisher nichts gesagt hatte. „Hoffentlich habe ich Euch nicht zu sehr schockiert.“


    Der schüttelte den Kopf. „Wenn man in Deiner Nähe ist, bleibt wohl keine Überraschung aus.“, meinte er dann. „An den Gedanken, dass Du Frauen magst, muss ich mich allerdings erst noch gewöhnen.“


    „Ich mag nicht Frauen, ich mag Gira. Das ist etwas anderes.“


    „Bist Du sicher, dass das was Ernstes ist?“, fragte Zela. „Und nicht nur –ich weiß nicht – Neugierde?“


    „Für mich ist es ernst.“, stellte Shanera fest. „Und ich glaube schon, dass es auch für Gira ernst ist.“ Sie sah etwas verloren aus. „Aber es war auf jeden Fall mehr als nur Neugier.“


    „Wenn Du es sagst.“, erwiderte Zela matt. Sie setzte sich wieder an den Tisch und starrte gedankenverloren an die Wand, während sie an ihren Fingern herumzupfte.


    Shanera blickte sie an und wollte etwas sagen, schloss dann aber ihren Mund wieder. Sie seufzte und eine unangenehme Stille breitete sich aus.


    Koras brach schließlich das Schweigen. „Deswegen willst Du also zurück in den Wald. Wissen die Ysrens davon?“


    Shanera zögerte. „Ich habe Kessy erzählt, dass ich zu den Wanesh zurück will, aber nicht genau warum. Wahrscheinlich ahnt sie es aber.“ Sie legte die Hände auf den Tisch und schaute von einem zum anderen. „Wenn Ihr nicht weiter mitkommen wollt, und das verstehe ich auch, dann müssen wir uns wohl trennen.“


    „Trennen?“, fragte Zela. „Shanera, tu das nicht. Du machst einen Fehler. Ich meine – das kann doch nicht Dein Ernst sein, oder?“


    „Dass wir uns trennen sollen? Ich bin darüber nicht froh. Aber ich bin schon einmal allein losgezogen, falls Du Dich erinnerst.“


    „Nein! Ich meine, dass Du einer Frau hinterherläufst!“


    Shanera runzelte die Stirn, aber Zela ließ sich nicht aufhalten.


    „Das ist – nicht normal! Daraus kann doch nichts Gutes werden. Und wer soll das überhaupt sein? Aus irgendeinem Volk, das im Wald lebt? Was willst Du denn da? Du gehörst nicht dorthin. Und diese Frau spielt wahrscheinlich nur mit Dir!“


    „Zela!“, unterbrach Shanera sie scharf. „Du kennst sie nicht und Du weißt überhaupt nicht, wovon Du sprichst!“


    „Ich will sie auch gar nicht kennen! Warum tust Du so etwas?! Komm mit uns zurück!“ Zela schien den Tränen nahe.


    Koras konnte nicht länger zusehen und ging zu seiner aufgebrachten Begleiterin. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter.


    „Zela, bitte lass uns doch erst mal in Ruhe darüber reden. Noch ist nichts entschieden. Ihr solltet Euch nicht streiten.“ Er streichelte ihr Haar. „Und schon gar nicht darüber, an wen man sein Herz verschenken darf. Man muss doch froh sein, dass nicht alle den gleichen Geschmack haben, oder?“ Er küsste Zela leicht auf die Schläfe.


    Diese kämpfte mit ihrem Emotionen, schluckte dann aber herunter, was sie noch sagen wollte. Plötzlich sah sie traurig aus.


    „Ich will nicht, dass wir wieder getrennt werden.“, murmelte sie. „Und ich verstehe das nicht.“


    Shanera stand auf und trat an eines der offenen Regale. Sie drehte eine der dort aufgestapelten Schachteln in der Hand hin und her, ohne sie wirklich anzusehen.


    Endlich stellte sie die Schachtel wieder hin, ging zu Zelas Stuhl und daneben in die Hocke, so dass sie ihrer auf den Boden starrenden Freundin halbwegs ins Gesicht schauen konnte.


    „Ich verstehe es auch nicht wirklich.“, sagte sie leise. „Aber trotzdem bin ich noch dieselbe wie vor ein paar Tagen.“ Sie überlegte kurz und fügte hinzu: „Na ja, wenigstens fast.“


    „Vielleicht habe ich auch voreilig davon gesprochen, dass wir uns trennen sollten.“, fuhr sie fort. „Das war nicht gegen Dich gerichtet.“


    „Ist schon gut.“, murmelte Zela und drehte sich in die andere Richtung. Shanera sah aus, als ob sie noch mehr hatte sagen wollen, verstummte aber und seufzte. Sie setzte sich auf den nächsten Stuhl.


    Koras betrachtete die beiden ungleichen Freundinnen nachdenklich.


    „Ich glaube, wir sollten das ,Gira‘-Thema jetzt nicht weiter vertiefen.“, meinte er dann. „Das kam doch etwas überraschend. Das Problem ist nur, dass es so mit einer einheitlichen Position wegen unserer Reisewünsche schwierig wird.“


    Als niemand etwas sagte, fügte er hinzu: „Ich fände es auch nicht so gut, wenn wir uns jetzt trennen. Vielleicht sollten wir Shanera noch ein paar Tage begleiten. So lange, bis etwas klarer ist, wie es mit ihr und … den Waldleuten weitergeht. Was meinst Du, Zela?“


    Zela starrte missmutig auf den Tisch. Endlich holte sie Luft und wollte gerade etwas sagen, als die Tür aufging. Rey, Kessy und Noor kamen herein. Nach einem fragenden Blick in die Runde setzte sich Rey zu ihnen an den Esstisch, die beiden anderen folgten seinem Beispiel.


    „Alles in Ordnung?“, fragte Rey. „Wie geht‘s Euren Köpfen?“


    „Schon wieder ganz gut.“, antwortete Koras nach einem kurzen Seitenblick auf Zela.


    Als sonst niemand etwas sagte, fuhr er fort: „Aber die Frage, die uns alle interessiert, ist wohl: Wie geht‘s jetzt weiter?“


    „Nun …“ Rey zögerte und trommelte mit den Fingern auf den Tisch.


    „Das klingt nicht sehr beruhigend.“, meinte Shanera.


    „Wir haben mit unserer Basis Kontakt aufgenommen.“, führte Rey aus. „Dort liegt die Leitung unserer Mission. Sie haben unsere Aktionen hier verfolgt und wir mussten mit ihnen klären, wie wir weiter vorgehen sollen. Natürlich ging es dabei auch um Euch.“


    „Mir schwant nichts Gutes.“, murmelte Zela.


    „Es ist nichts Schlimmes.“, versuchte Rey sie zu beruhigen. „Aber in der Basis waren sie der Meinung, dass wir Euch nicht hier beim Flussvolk lassen oder Euch direkt in Eure Heimat zurück bringen können.“


    Bevor die Kintari etwas sagen konnten, versuchte er zu erklären: „Ihr habt ziemlich viel von unserer Technik und Ausrüstung gesehen, das war nicht unbedingt so geplant. In der Basis will man erst mit Euch reden, um festzustellen, ob Ihr Eurer Volk oder ein anderes mit diesem Wissen übermäßig beeinflussen und seine Entwicklung nachhaltig verändern könnt.“


    „Wir sollen also mit Euch zu dieser Basis gehen?“, fragte Zela. „Wozu soll das gut sein?“ Ihre Stimme wurde lauter. „Und hättet Ihr Euch nicht vorher überlegen können, was Ihr uns zeigen dürft? Ich habe mich nicht darum gerissen, Eure komische Technik zu sehen!“


    Sie sprang auf. „Die ist mir schnurzegal! Wer will schon so schnell in der Gegend herumrasen, dass man sich jeden Moment den Hals brechen kann? Da muss man doch verrückt sein!“


    Kessy verzog das Gesicht. Sie schaute zu Noor und der zu Rey, dem weitere Erklärungen überlassen blieben.


    „Es tut mir leid, aber wir haben nicht mit Euch gerechnet und ich wusste nicht, dass die Basis so entscheiden würde.“, versuchte sich dieser zu rechtfertigen. „Es wird nicht sehr lange dauern, bis wir dort sind. Außerdem ist es sicher auch interessant für Euch. Ihr seid doch schließlich losgezogen, um Neues zu entdecken.“


    „Das war ihre Idee.“ Zela zeigte auf Shanera. „Ich habe die Nase voll vom Neuen. Ich will nach Hause, und zwar sofort!“


    Rey setzte einen bedauernden Blick auf und breitete die Arme aus. „Das geht leider nicht. Bitte seid uns nicht böse. Aber immerhin haben wir Euch doch aus den Händen der Flussleute befreit. Ist es da so schlimm, noch ein paar Tage mit uns zusammen zu verbringen?“


    Zela vermittelte den Eindruck, dass dies allerdings ein schlimmes Schicksal sei. Sie holte tief Luft und setzte an, etwas zu erwidern, doch dann warf sie die Hände in die Luft, drehte sich um und stürmte aus dem Raum. Nach kurzem Zögern folgte ihr Koras.


    Die allein zurückgebliebene Shanera seufzte.


    „Tut mir leid.“, sagte sie zu Rey. „Wir hatten gerade eine kleine Meinungsverschiedenheit, bevor Ihr kamt.“


    Rey nickte.


    „Allerdings bin ich auch nicht gerade erfreut darüber, dass Ihr uns zu Eurer Basis entführen wollt.“, fuhr Shanera fort. „Und vor allem: Was passiert, wenn die Leute dort der Meinung sind, dass wir zu viel gesehen haben? Lassen sie uns dann einfach irgendwo verschwinden?“


    „Um Himmels willen, nein!“ Rey schien ehrlich entsetzt zu sein. „Selbst wenn es so sein sollte und ihr dann unbedingt wieder nach Hause zurück wollt, gibt es die Möglichkeit, ein paar Eurer Erinnerungen etwas – sagen wir mal – unscharf zu machen. Danach könnt Ihr machen, was Ihr wollt.“


    „Was? Und das findet Ihr in Ordnung? Ich will auf keinen Fall, dass an meinen Erinnerungen herumgepfuscht wird! Wer weiß, was ich dabei alles vergesse!“ Sie betastete nervös ihr Armband mit den winzigen Perlen.


    „Ich glaube nicht, dass es dazu kommen wird.“, warf Kessy ein. „Es ist vielleicht besser, wenn wir die Diskussion erst mal unterbrechen. Im Moment sind wir alle etwas mitgenommen von den Ereignissen bei den Waldleuten.“ Sie warf Rey und Noor einen bittenden Blick zu.


    Nach kurzem Zögern standen die beiden auf und verabschiedeten sich mit einem Nicken, bevor sie den Raum verließen. Shanera und Kessy blieben allein zurück.


    Kessy wollte etwas sagen, aber Shanera kam ihr zuvor.


    „Natürlich wollen wir wieder nach Hause.“, stellte die Kintari fest. „Vielleicht nicht alle sofort, aber früher oder später auf jeden Fall.“


    Sie schaute der Ysren in die Augen. „Du kennst mich ein bisschen, Kessy. Ich werde mit meinem Wissen keine Revolution anstiften. Dazu ist es sowieso zu wenig und wir könnten niemals daran denken, etwas von den Dingen nachzuahmen, die wir bei Euch gesehen haben. Aber es ist nichts Unrechtes daran, meinen Leuten ein wenig die Augen zu öffnen, damit sie sehen, dass die Welt größer ist, als sie denken. Wenn Ihr das nicht wollt, hättet Ihr auf Eurem Planeten bleiben müssen.“


    Sie berührte Kessy an der Hand. „Kessy, Du darfst nicht zulassen, dass Deine Leute uns festhalten oder unser Gedächtnis manipulieren!“


    Kessy schluckte. „Ich will das auch nicht.“, sagte sie. „Aber ich bin es nicht, die entscheidet. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass es wirklich passieren soll.“


    „Aber wenn doch? Wenn alles klar wäre, müssten wir doch nicht mit Euch in diese Basis kommen. Ich weiß, dass Du nicht die Entscheidung fällst, aber Du kannst für uns sprechen. Und falls es wirklich Probleme gibt, hast Du die Möglichkeiten, uns auf andere Weise zu helfen. Wir brauchen Dich!“


    Kessy sah sich nervös um. „Für jemanden, der mir beinahe die Nase gebrochen hat, verlangst Du ganz schön viel.“


    „Ich weiß. Und das mit der Nase tut mir inzwischen noch mehr leid, seit ich Dich kenne. Aber es wäre nicht recht, uns festzuhalten oder uns unsere Erinnerungen zu nehmen. Das weißt Du doch auch, oder?“


    „Ich weiß nicht genau, was ich denken soll. Aber ich werde mir die Sache durch den Kopf gehen lassen und auf jeden Fall ein gutes Wort für Euch einlegen.“


    Shanera nickte. „Danke.“


    Sie stand auf. „Ich werde jetzt erst mal nach Zela sehen, ob sie sich ein bisschen beruhigt hat. Um die paar Tage bis zur Basis kommen wir ja wohl nicht herum.“ Die Hintergrundgeräusche hatten sich verändert und sie meinte, ein leichtes Ungleichgewicht zu spüren. „Ich vermute mal, wir sind schon unterwegs?“


    „Ja, sieht so aus.“, bestätigte Kessy. „Bitte sag Zela, dass ich glaube, dass sie bald wieder zu Hause sein wird.“


    „Die Frage ist nur, ob sie das auch glaubt.“


    *


    

  


  
    Tag 25


    Nach stillschweigender Übereinkunft gehörte der Frauenschlafraum tagsüber während der Reise den Kintari. Kessy hielt sich in der Küche auf oder war in dem Teil des Schiffes beschäftigt, der den Gästen nicht zugänglich war.


    Shanera hatte nach den Erfahrungen mit den kleinen Fluggeräten halb damit gerechnet, dass auch ihr Flug nach Norden zur Basis in rasender Schnelle vorbei sein würde. Noor hatte ihr jedoch erklärt, dass sie unterwegs ein paar Mal anhalten mussten, um Ausrüstungsgegenstände zu bergen und ähnliche Aufgaben zu erledigen. Dadurch würde es wohl knapp zwei Tage dauern, bis sie ihr Ziel erreicht hatten.


    Die Kintari waren darüber wenig begeistert.


    „Warum sitzen wir hier untätig herum?“, maulte Zela nicht zum ersten Mal. „Wir sollten uns diese Kessy schnappen und ihr klarmachen, dass wir sofort nach Hause wollen.“


    „Nein, das sollten wir nicht tun.“, widersprach Shanera. „So lange wir hier in diesem Ding fliegen, können wir gar nichts ausrichten. Noor hat sogar angedeutet, dass es von der Basis aus der Ferne gesteuert werden könnte. Und selbst wenn wir unterwegs irgendwo aussteigen könnten, wären wir sehr weit weg von zuhause und ohne irgendeinen Anhaltspunkt, wohin wir gehen müssten.“


    „Wir sollen also erst mal mitspielen?“, fragte Koras.


    „Ja, und wir müssen versuchen, uns mit ihnen zu einigen oder Hilfe zu bekommen. Und dabei ist Kessy unsere beste Chance. Also bitte seid nett zu ihr.“


    „Sie scheint in Ordnung zu sein.“, stimmte ihr Koras zu, was ihm einen misstrauischen Blick von Zela einbrachte.


    „Vielleicht habt Ihr recht.“, gestand sie schließlich zu. „Es ist nur frustrierend, hier herumzusitzen – nachdem ich so froh war, wieder frei zu sein.“


    Koras stand auf. „Ich schau mal in der Küche, ob ich noch was zu essen auftreiben kann. Ich weiß nicht, wie die von den kleinen Portionen satt werden.“


    Zela sah ihm nach. Als er den Raum verlassen hatte, wandte sie sich Shanera zu. Sie setzte an, etwas zu sagen, machte aber den Mund wieder zu. Sie warf ihrer Freundin einen frustrierten Blick zu und biss sich auf die Lippen.


    Shanera wartete ein Weilchen, aber als nichts kam, fragte sie Zela: „Was ist los?“ Doch die schüttelte den Kopf. Shanera setzte sanft hinzu: „Komm, sag‘s mir.“


    Zela seufzte. Schließlich murmelte sie: “Es ist nur … Na ja, als Du das von Gira erzählt hast …“


    „Es geht um Gira?“, fragte Shanera, als Zela nicht weiter sprach.


    „Ja. Eigentlich war ich gar nicht so überrascht, dass Du Dich in eine Frau verguckt hast.“


    „Wirklich?“ Shanera war verblüfft. „Dafür warst Du aber …“


    „Ja, ich weiß. Ich war ziemlich sauer auf Dich. Aber nicht wegen Deiner Neigung, sondern weil ich geglaubt hatte, dass Du in mich verliebt warst.“


    Jetzt war Shanera sprachlos. Sie wollte diesen Gedanken erst abtun. Die erste ihr auf der Zunge liegende Entgegnung schluckte sie gerade noch hinunter, um Zela nicht noch mehr aufzubringen. Als sie dann darüber nachdachte, wie sie freundlicher reagieren konnte, war die Sache plötzlich nicht mehr so klar.


    „Du hast … Also ich war nicht …“ Sie kam ins Stottern. Zela sah sie mit großen Augen an.


    Shanera holte tief Luft. „Ich mag Dich sehr. Vielleicht war ich tatsächlich ein wenig in Dich verliebt, aber ich habe das nicht so gesehen. Ich habe Dich nicht mit solchen Augen gesehen. Es war jedenfalls nicht so … so wie es mit Gira ist.“


    Zela kniff die Lippen zusammen.


    „Ich will Dich als Freundin behalten.“, fuhr Shanera fort. „Nicht weniger und nicht mehr. Das wäre ja auch sowieso nichts für Dich, wenn mich nicht alles täuscht. Ich weiß doch, wie es um Dich und Koras steht.“


    Ihr Gegenüber seufzte. „Ja, natürlich. Nur …“


    „Freundinnen, in Ordnung?“


    „Shanera, ich … ich weiß nicht, ob das so einfach ist.“


    „Aber – warum? Bin ich plötzlich so anders als zuvor?“


    „Nein, aber …“


    „Zela, bitte …“


    „Ich brauche einfach etwas Zeit, ja?“


    Shanera ließ den Kopf hängen. So hatte sie sich das nicht vorgestellt. Sie entfernte sich nicht nur mit jedem Augenblick weiter von Gira, sondern auch noch von Zela.


    „Ich will Dich nicht drängen, Zela. Aber ich brauche Dich jetzt. Wir müssen zusammenhalten, ja?“ Sie berührte Zela vorsichtig an den Fingerspitzen, dann stand sie auf und ging aus dem Raum.


    Draußen lehnte sie sich gegen die Wand und holte ein paarmal tief Luft. Sie unterdrückte einen Fluch. Warum musste bloß alles immer so schwierig sein!


    Sie brauchte Raum zum Alleinsein. Eine solche Annehmlichkeit war allerdings auf dem Schiff schwer zu bekommen. Am Ende des Ganges, kurz vor der Tür zum Eingangsbereich, fand sie hinter einem Vorsprung an der Wand eine kleine Nische. Mit dem Rücken an der Wand setzte sie sich auf den Boden, zog die Knie an die Brust und stützte ihr Kinn auf die verschränkten Arme. Sie schloss die Augen.


    Die ausstrahlende Wärme und das leichte Vibrieren der Wand machten das Schiff und sein unbegreifliches Eigenleben spürbar. Dumpfes Grollen mischte sich mit leisem Summen und gelegentlichen knackenden Geräuschen. Shanera glaubte auch ein leises Rauschen zu hören, als ob Wasser durch die Wand hinter ihrem Kopf lief.


    Vielleicht konnte sie etwas meditieren? Aber es gelang ihr nicht, sich zu konzentrieren.


    In ihrer Tasche fand sie ein abgegriffenes, hölzernes Etwas. Es war der kleine geschnitzte Vogel, der die letzte Verbindung zu ihrer Kindheit darstellte. Ihr Vater hatte in ihr gemacht. Sie wusste noch genau, wie sehr sie sich über sein unerwartetes Geschenk gefreut hatte, auch wenn sie sich sonst kaum mehr an ihn erinnern konnte. Sein Gesicht war in ihrem Gedächtnis schon lange verblasst, genau wie das ihrer Mutter.


    Was blieb ihr schon? Sie hatte keine Familie, war nicht mehr Teil der Dorfgemeinschaft, und jetzt gab es auch noch mit ihren wenigen Freunden Probleme. Ob sie ihre erste Liebe jemals wieder sehen würde, war ungewiss. Und selbst wenn sie es schaffte, so wusste sie nicht, was Gira wirklich für sie empfand.


    Sie streichelte den Kopf des kleinen Vogels mit dem Daumen. Der Tag, bevor ihre Eltern verunglückt waren, hatte wahrscheinlich die letzten unbeschwerten Stunden ihres Lebens gesehen. Seitdem sie begriffen hatte, dass ihre Eltern nicht wiederkommen würden, hatte sie immer kämpfen müssen, um nicht beiseite geschoben zu werden und unterzugehen. Manchmal hatte sie es satt.


    „Was machst Du denn hier?“


    Shanera schreckte auf. Noor stand über ihr und schaute sie misstrauisch an.


    „Nichts. Ich, äh …“, stotterte Shanera verlegen. Sie steckte den Holzvogel weg und erhob sich etwas ungelenk.


    „Brauchst Du was aus dem Eingangsraum?“


    „Ja. Genau.“ Shanera ergriff den angebotenen Ausweg. „Ich wollte etwas aus meinem Rucksack holen. Wäre nett, wenn Du mich durch die Tür lassen könntest.“ Sie deutete auf den stets verschlossenen Durchgang zum Eingangsbereich.


    Noor schien kurz ihr Gesicht zu studieren, dann nickte er.


    „Wir sind unterwegs und das Außentor ist verschlossen, also kein Problem. Du weißt ja, dass Du nichts Gefährliches mit ins Schiff nehmen kannst.“


    „Ja, keine Angst.“


    Noor öffnete die Tür und begleitete Shanera in den spärlich beleuchteten Vorraum mit den Fluggeräten. Sie holten den Rucksack aus seinem Fach und Shanera kramte darin herum, bis sie etwas gefunden hatte: Giras Leuchtholz, das jetzt völlig dunkel war. Sie zeigte es Noor.


    „Das dürfte kaum gefährlich sein, oder?“


    „Wohl kaum. Wir werden es ja sehen.“


    Shanera packte den Rucksack wieder weg und wollte gerade durch die Tür zurückgehen, als ihr aus dem Augenwinkel etwas auffiel. Am anderen Ende des Raums meinte sie, halb im Schatten, eine bekannte Gestalt zu sehen.


    Sie ging ein paar Schritte darauf zu. Ein zusammengesunkener Vogel lag in einem durchsichtigen Kasten. Shanera kniff die Augen zusammen.


    Es war ein Gerokjäger, und er erinnerte sie sehr an Windbote.


    „Ist er … tot?“, fragte sie Noor und ging noch näher heran.


    „Dazu müsste er erst mal gelebt haben.“, erwiderte Noor etwas geistesabwesend.


    Shanera drehte sich überrascht zu ihm um.


    „Wieso, was meinst Du damit?“


    Als Noor nicht antwortete, fasste sie vorsichtig in den Kasten und strich dem Vogel über die Federn. Er fühlte sich kalt an, sah aber ansonsten frisch und gesund aus, als schliefe er nur. Doch gab es keine Atemzüge und keine Regung. Shanera war sich jetzt fast sicher, dass es Windbote war. Die Musterung des Federkleids stimmte, genau wie die Größe.


    „Er ist mir die ganze Zeit über gefolgt. Seit wir über dieses Schneefeld gelaufen sind. Warum soll er nicht gelebt haben? Was habt ihr mit ihm gemacht?“


    Noor schüttelte den Kopf. „Ich habe schon zu viel gesagt.“


    Shanera überlegte. „Als Windbote sich uns angeschlossen hat – das war am Tag, nachdem wir dieses fliegende Ding gesehen haben … Wir waren ziemlich weit im Norden! Das war ein Schiff wie dieses hier, nicht wahr? Vielleicht war es auch zu Eurer Basis unterwegs. Und der Vogel hat etwas damit zu tun?“


    Noor blickte genervt. „Vergiss es einfach. Wir müssen wieder zurück, also komm.“


    Er bugsierte sie zur Tür. Shanera wollte keinen Streit und ließ sich hinausbegleiten. Sobald sich die Tür geschlossen hatte, verschwand Noor hastig im den Ysrens vorbehaltenen Teil des Schiffs.


    Zumindest hatte sie das Leuchtholz bekommen, Giras Geschenk. Sie wollte sich die Schriftzeichen einmal näher anschauen. Und wegen des leblosen Vogels konnte sie heute Abend Kessy fragen. Sie würde sie schon irgendwie überreden können, mit der Sprache herauszurücken.


    +


    Die auf dem Leuchtholz eingravierten Zeichen sahen bei näherer Betrachtung fast wie kleine, sehr einfache Zeichnungen aus. Jedenfalls war es keine Shanera bekannte Schrift. Die Ausführung war etwas ungleichmäßig, vielleicht hatte es schnell gehen müssen. Hatte Gira selbst die Zeichen am letzten Morgen angebracht, während ihr Gast sich für den Aufbruch vorbereitet und von Arab und den anderen verabschiedet hatte?


    Shanera konnte aus den Zeichen nicht schlau werden. Es waren insgesamt neun Stück, fünf davon in der ersten Zeile: Zwei halbrunde Formen, die etwas einzuschließen schienen, zwei ineinander gesetzte Kreise, dann sechs Striche, die sternförmig von einem leeren Zentrum ausgingen. Es folgten ein Schnörkel mit einem langen geraden Ende und zuletzt drei kleine Halbkreise übereinander, die sich abwechselnd nach links und rechts öffneten.


    In der zweiten Zeile wiederholten sich der Schnörkel, die sechs Striche und die zwei halbrunden Formen, gefolgt von einer rundlichen Form mit einer Delle darin.


    Das Einzige, was Shanera nach längerem Nachdenken auffiel, waren die beiden konzentrischen Kreise. Sie sahen fast wie das Leuchtholz selbst aus, der blaue Leuchtkern in der Mitte und darum herum die hölzerne Einfassung. Wenn das so war, dann handelte es sich vielleicht auch bei den anderen Zeichen um vereinfachte bildliche Darstellungen.


    Aber natürlich konnten zwei Kreise alles mögliche bedeuten. Shanera seufzte und ließ das Leuchtholz ein paarmal auf dem Tisch kreiseln, während sie weiter grübelte.


    Die Tür zum Schlafraum öffnete sich und Kessy steckte den Kopf herein.


    „Hier bist Du. Ich dachte, Ihr seid alle in der Küche.“


    „Nein …", antwortete Shanera unbestimmt.


    „Alles in Ordnung?“


    „Ja, alles klar.“ Shanera zeigte das Leuchtholz vor. „Sag mal, vielleicht kannst Du mir hiermit weiterhelfen?“


    „Was ist das?“


    „Ein Geschenk. Es leuchtet, wenn man es vom Licht ins Dunkel bringt. Es sind ein paar Zeichen drauf, die ich nicht verstehe.“


    „Es leuchtet im Dunkeln? Interessant. Zeig mal die Zeichen. Hast Du irgendeinen Anhaltspunkt?“


    Shanera erklärte ihre Theorie von den zwei Kreisen.


    „Wäre eine Möglichkeit.“, stimmte Kessy zu. „Hast Du das Ding von dem Waldvolk, von dem Du erzählt hast?“ Sie grinste Shanera an, die nickte.


    „Nachdem wir noch nichts mit ihnen zu tun hatten, kennen wir ihre Schrift nicht. Aber wenn Deine Vermutung über die Kreise stimmt und die anderen Symbole auch bildhaft gemeint sind, dann gibt es eine Chance. Kann ich das mal kurz haben?“


    Shanera überreichte Kessy das Leuchtholz. Die hielt das es mit der Gravur vor einen bestimmten Punkt der Wand und tippte ein paarmal auf einen Bereich des Tisches, der ähnlich wie die lebenden Karten zu funktionieren schien. Ein Abbild der Gravur erschien.


    Kessy gab Shanera das Holz zurück. „Sobald ich dazu komme, lasse ich ein paar Analyseroutinen über das Bild laufen. Wenn es vereinfachte Bilder sind und es irgendeine sinnvolle Bedeutungskombination für die Zeichen gibt, wird sie dabei herauskommen.“


    „Ich verstehe zwar nur die Hälfte, aber wenn das heißt, dass Du herausbekommen kannst, was das bedeutet, dann soll es mir recht sein. Danke.“


    Kessy lachte. „Hoffentlich ist es keine zu persönliche Botschaft.“ Als Shanera schluckte und sich eine leichte Rötung in ihrem Gesicht abzeichnete, lachte sie noch lauter. „Keine Angst, Deine Geheimnisse sind bei mir sicher.“


    Während sie das Holz einsteckte, nickte Shanera dankbar. „Es ist von Gira. Ich habe sie dort getroffen.“, verriet sie. „Außerdem habe ich noch eine andere Frage.“


    „Fragen, Fragen, Fragen.“, summte Kessy. „Neugier ist eine gefährliche Eigenschaft, weißt Du?“


    „Ohne Neugier ist man so gut wie tot.“, konterte Shanera.


    „Wenn Du es so siehst … Worum geht's denn?“


    „Um den Vogel, der im Vorraum liegt.“


    „Oh.“


    „Ja, oh. Was ist mit ihm?“


    Kessy zögerte. „Es gibt sowieso schon Probleme, weil Du zu viel über uns weißt. Es wäre wirklich keine gute Idee, Dir noch mehr zu erzählen.“


    „Wie Du schon sagtest – ich habe sowieso schon Probleme. Da kann es doch auf diese Geschichte nicht mehr ankommen. Windbote ist mir die ganze Zeit über gefolgt und ich will wissen, was mit ihm los ist.“


    „Du hast ihm einen Namen gegeben?“ Kessy schien überrascht.


    Die Tür öffnete sich erneut und Zela schaute herein, zögerte aber, einzutreten.


    „Komm ruhig rein.“, sagte Shanera und seufzte innerlich, weil ihre Freundin sich immer noch reserviert gab. „Das interessiert Dich sicher auch. Kessy erzählt mir gerade etwas über Windbote.“


    „Das stimmt eigentlich nicht.“, widersprach Kessy. „Aber komm trotzdem rein.“


    Zela setzte sich. Keiner sagte etwas. Die beiden Kintari schauten Kessy erwartungsvoll an.


    Schließlich verzog diese das Gesicht. „Also gut, wahrscheinlich hast Du recht und es kommt nicht darauf an.“


    Sie trommelte mit den Fingern auf den Tisch. „Windbote ist gar kein echter Vogel.“, erklärte sie. „Er ist künstlich.“


    „Kein echter Vogel? Was soll das heißen?“


    „Wir benutzen Nachahmungen heimischer Tiere zu Beobachtungs- und Aufklärungszwecken. Man kann sie steuern, sie haben allerdings auch eine gewisse Eigenintelligenz. Und man kann alles sehen, was sie sehen. Gut getarnt sind sie natürlich sowieso.“


    „Wie kann man einen lebenden Vogel nachahmen? Er ist auf meiner Schulter gesessen und ich habe nichts bemerkt. Du erzählst uns doch Märchen!“, protestierte Shanera.


    „Nein! Du wolltest es wissen, also bitte. Wenn Du es nicht glaubst, ist mir das auch recht.“


    „Du meinst das ernst.“, stellte Zela fest. „Der Vogel ist gar kein Vogel und wurde von Euch gesteuert?“


    „Ja, von unseren Leuten.“


    „Unglaublich, ein gelenkter, künstlicher Vogel.“ Zela schüttelte den Kopf. „Aber … das heißt ja …“ Ihre Augen weiteten sich. „Als der Vogel am Anfang auf Shaneras Schulter gelandet ist … und, in jener Nacht auf dem Berg, als er neben mir saß und dann nach Süden flog … Das waren gar keine Zeichen der Götter.“


    Als sie verstummte, hakte Shanera ein: „War das nur ein Spiel? Habt Ihr uns an der Nase herumgeführt?“


    „Nein!“, wehrte Kessy ab. „Das war bestimmt nicht die Absicht. Der Vogel wurde auch nicht direkt von uns gelenkt, sondern wahrscheinlich von der Basis aus. Sie wollten Euch vermutlich nur im Auge behalten, weil Ihr Ihnen irgendwie aufgefallen seid.“


    „Wir waren ziemlich weit nördlich.“, murmelte Shanera. „Und wir haben wahrscheinlich eins Eurer Fluggeräte gesehen, wenn auch aus größerer Entfernung.“


    „Ja, das könnte der Grund gewesen sein.“, bestätigte Kessy. „Habt Ihr … Glaubtet Ihr, der Flug eines Vogels sei ein Zeichen Eurer Götter?“ Sie tauschte einen stummen Blick mit Shanera. „Oh.“, murmelte sie dann.


    Zela war verstummt.


    „Alles in Ordnung, Zela?“, fragte Shanera.


    „Nein.“, entgegnete diese. „Ich dachte, das wären Zeichen gewesen. Ich war so dumm. Das hatte mit den Göttern nichts zu tun. Und die ganzen anderen Zeichen, die irgendwer irgendwann mal gesehen hat, wahrscheinlich genauso wenig.“


    „Na ja … Das kannst Du nicht wissen.“, wehrte Shanera ab. Sie musste an den kleinen türkisfarbenen Schwebflieger denken, den sie am ersten Tag ihrer Flucht gesehen hatte. War er echt gewesen? Wahrscheinlich – aber sie konnte nicht mehr sicher sein.


    „Genau! Ich weiß nichts! Aber sie weiß etwas!“ Zela deutete auf Kessy. „Auf jeden Fall viel mehr als wir! Wir legen uns die Dinge zurecht und interpretieren etwas hinein, das gar nicht da ist. Dabei verstehen wir bloß nichts! Zeichen! Götter! Dass ich nicht lache!“


    Jetzt war Shanera ernsthaft beunruhigt. „Dass der Vogel kein Zeichen war, heißt doch nicht, dass die Götter in Frage zu stellen sind! Wie kannst Du – gerade Du – so etwas andeuten!“


    „Du weißt nicht, was sie uns im Tempel alles gelehrt haben! Die Ebenen im Norden und Süden seien Orte der Götter und niemand dürfte oder könnte dort leben. Unsere Welt sei der Mittelpunkt des Universums. Nur, wer gottesfürchtig sei, habe eine Chance auf ein besseres Leben. Und so weiter!“ Zela machte eine wegwerfende Handbewegung. „Und jetzt? In der Tiefebene, im Urwald leben alle möglichen Völker. Während unser Dorf sich fragt, ob es genügend Nahrungsmittel gesammelt hat, um den Winter zu überstehen, schweben wir hier in einem fliegenden Palast mit diesen Leuten, die von einer anderen Welt kommen! Sie bauen einen lebendigen Vogel nach, als wäre es nichts! Und von unseren Göttern haben sie noch nie etwas gehört, stimmt‘s?“ Kessy schüttelte vorsichtig den Kopf.


    Zela senkte die Stimme. „Aber sie sind auch selbst keine Götter. Vielleicht gibt es irgendwo welche, aber alles, was man uns darüber erzählt hat, ist nur ein Haufen Märchen.“


    „Zela!“ Shanera war schockiert. Sie hatte sich nie für besonders religiös gehalten, doch die Götter gehörten zu ihrer Welt. Auch wenn sie nicht glaubte, dass sie sich besonders um die Lebenden kümmerten, ging sie doch fest davon aus, sich nach ihrem Tod vor den Höheren für ihre Taten rechtfertigen zu müssen. „Zela, bitte sag so etwas nicht! Das kannst Du nicht wissen!“


    „Mir sind die Augen geöffnet worden. Du hattest mehr recht, als Du ahntest. Wir wissen nichts und müssen noch sehr viel lernen.“


    „Aber …“ Shanera fühlte Panik aufsteigen. So hatte sie sich das nicht vorgestellt. Sie wollte etwas lernen, ja – aber nun … Die Grundfesten ihrer Welt wurden in Frage gestellt. Von ihrer Freundin, die sich einen Sonnenzyklus lang nur mit den Lehren der Götter befasst hatte!


    Offenbar war Zela ihr plötzlich einen Schritt voraus, was die Akzeptanz neuer Umstände anging. Tief durchatmen. Sie musste die Kontrolle zurückgewinnen.


    „Zela – Du meinst also wirklich, mit Deiner ganzen Erfahrung und Tempelausbildung, dass wir alles, was wir über die Götter wissen, in Zweifel ziehen müssen?“


    „Alles, was wir glauben, zu wissen.“ Zela warf die Arme in die Luft. „Alles, was wir glauben und eben nicht wissen! Dieser Vogel ist nur ein Beispiel – der sich lösende Stein, der die Felswand zum Einsturz bringt. Überleg doch mal! Nichts, was die Templer über die Götter erzählen, ist irgendwo belegt oder nachweisbar außer in den alten Schriften, die wiederum von den Templern selbst kommen. Für alles könnte es eine andere Erklärung geben, wie wir sie hier gerade bekommen haben. Wenn wir einmal so viel über die wirkliche Welt wissen wie sie“ – sie zeigte auf Kessy, die mit großen Augen die Diskussion verfolgt hatte – „wo bleibt da noch Platz für die Götter?“


    „Aber … Du kannst die Existenz der Götter doch nicht ausschließen!“ Shanera suchte nach dem Strohhalm.


    „Nein.“, gestand Zela nach kurzem Zögern zu. „Das wohl nicht. Aber wenn ihre Zeichen nicht echt sind, was für einen Einfluss haben sie dann auf unser Leben? Sind sie jemals in Erscheinung getreten? Haben sie Dir schon einmal geholfen?“


    Shanera dachte an den Tod ihrer Eltern und ihre schwierige Kindheit. „Offensichtlich war es jedenfalls nicht.“, murmelte sie.


    Zela setzte zu weiteren Ausführungen an, schwieg dann aber. „Mach Dir selbst Deine Gedanken. Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Im Moment fürchte ich, ich habe den letzten Sonnenzyklus verschwendet.“


    Eine unangenehme Stille breitete sich aus.


    Schließlich murmelte Kessy etwas wie: „Ich wusste, ich hätte den Mund halten sollen.“


    Shanera war versucht, zuzustimmen, wollte die Stimmung aber nicht noch weiter runter ziehen. Zelas Reaktion war kaum vorhersehbar gewesen.


    „Was machen wir jetzt?“, fragte sie nach einer Weile.


    „Na ja …“, fing Kessy an, wurde aber von Zela unterbrochen.


    „Woran glaubt Ihr denn? Ihr Ysrens? An gar nichts?“


    Kessy seufzte. „Bitte nimm es mir nicht übel, aber können wir morgen weiter über diese Frage sprechen? Das scheint mir jetzt kein guter Zeitpunkt zu sein.“


    Zela sah zuerst so aus, als wollte sie wieder aufbrausen, aber dann zuckte sie nur mit den Schultern. „Was soll‘s. Es hilft uns sowieso nicht weiter.“ Sie ließ sich in ihren Stuhl zurücksinken.


    Shanera umfasste nach einer Weile ihr Handgelenk und streichelte sie mit dem Daumen, um ihrer Freundin etwas Beistand zu leisten. Zela zuckte fast unmerklich zusammen, sie ließ sich davon aber nicht beirren. Ihre Freundin schwieg und starrte düster vor sich hin.


    Kessy stand auf. „Hört mal, es tut mir leid, dass ich Euch so … beunruhigt habe. Ich wollte Eure Überzeugungen nicht angreifen.“


    Shanera runzelte die Stirn. Genau genommen hatte Kessy das ja auch nicht. Sie hatte ihnen nur ein paar Dinge erzählt, die die Ereignisse in neuem Licht erscheinen ließen. Jemand anders hätte sich vielleicht entschlossen, die Neuigkeiten zu ignorieren, abzustreiten oder einfach als Ausnahme einzuordnen. Dem letzteren war sie selbst nicht abgeneigt.


    Zela jedoch hatte für sich die Konsequenzen gezogen und entschieden, dass den Lehren über die Göttlichen nicht mehr zu trauen war. Glücklich machte sie das offensichtlich nicht, aber wer wollte behaupten, dass die Wahrheit immer erfreulich war?


    „Ich denke, es ist nicht Deine Schuld.“, sagte sie schließlich. „Wer fragt, muss eben mit unangenehmen Antworten rechnen.“ Ihr fiel ihre erste Frage wieder ein und sie musste beinahe lachen. „Ich hoffe, bei der Schrift auf dem Leuchtholz fällt die Aufklärung etwas erfreulicher aus.“


    „Keine Sorge.“, erwiderte Kessy. „Was für unangenehme Dinge könnte man in neun Zeichen schon ausdrücken?“


    „Mir würde da genug einfallen. Geh einfach und finde es heraus, ja?“ Sie wedelte mit der Hand in Richtung Tür und Kessy ergriff dankbar die Gelegenheit zur Flucht.


    *


    

  


  
    Tag 26


    Der nächste Morgen brachte eine weitere Unterbrechung ihrer Fahrt. Als die Kintari erwachten, hatten sich die üblichen Hintergrundgeräusche verändert und sie wussten, dass das Schiff angehalten hatte.


    Shanera war als erste auf den Beinen und steckte ihre Nase in die Küche. Niemand war zu sehen. Sie schlenderte zu einem der Schränke und bediente sich bei den Essensvorräten mit einem Becher süßlichen Safts und ein paar getrockneten Fleischstücken. Zumindest nahm sie an, dass es Trockenfleisch war. Ganz sicher war sie nicht.


    „Kessy?“, fragte sie laut in den Raum, nachdem sie den letzten Bissen herunter geschlungen hatte. „Wo seid Ihr?“


    Eine Antwort blieb aus, dafür öffnete sich die zweite Tür des Raums. Koras kam herein, noch leicht verschlafen.


    „Hast Du heute Morgen schon jemanden gesehen?“, fragte sie ihn.


    Er winkte ab. „Sind wohl alle weg.“


    „Kann ich mir nicht vorstellen.“


    Eine Stimme aus dem Nichts bestätigte sie. Kessy war zu hören, wenn auch nicht zu sehen.


    „Guten Morgen. Ich bin hier … in der Befehlszentrale. Rey und Noor sind draußen und holen einen unserer Aufklärer zurück. Er ist wohl irgendwo hängen geblieben, aber das sollte bald erledigt sein. Dann geht es weiter.“


    „Wo sind wir?“, fragte Shanera.


    „Wir sind an der Großen Wand. Allerdings ein gutes Stück von Eurer Heimat entfernt.“


    Die Große Wand! Doch selbst wenn sie das Schiff hier verlassen könnten, wussten sie nicht, in welche Richtung sie gehen sollten und wie lange es dauern würde, bis sie bekanntes Gebiet erreichten. Sie konnten inzwischen viele Tagesmärsche weit geflogen sein, vielleicht sogar Mondzyklen.


    „Können wir irgendwo nach draußen sehen?“


    „Das lässt sich machen.“, verkündete Kessy.


    Auf einem freien Stück Wand erschien ein großes Panoramabild, welches einen Ausblick auf die Landschaft zeigte. Shanera zwinkerte und brauchte einen Moment, bevor sie das Bild einordnen konnte.


    Die Große Wand war da, doch in ungewohnter Perspektive. Offenbar schwebten sie, mit einigem Abstand, knapp unter der oberen Kante der majestätischen Felsformation. Von Rissen und Absätzen durchzogenes Gestein erstreckte sich, soweit das Auge reichte. Die Wand fiel genauso steil ab wie in der Umgebung ihres Dorfes.


    Sie konnte mehrere Klippentaucher vorbeiziehen sehen. Flach einfallende Morgensonne warf lange Schatten über den Fels, der sich an einigen Stellen in Nebelschwaden auflöste. Am rechten Bildrand weit unter ihnen hingen die Wolken der Tiefebene, vom Morgenlicht beleuchtet.


    Shanera spähte angestrengt nach draußen, doch sie konnte kein Anzeichen für eine Siedlung erkennen. Kaum verwunderlich, sonst würden sie hier wohl nicht so offen herumfliegen.


    „Wow!“ Zela stand plötzlich hinter ihr. „Wir sind doch nicht …“


    „… wieder zu Hause?“, ergänzte Koras. „Leider nein. Aber nach dem ganzen Sumpf und Urwald bin ich echt froh, wieder guten, ehrlichen Fels zu sehen.“


    „Das wollte ich immer schon mal.“, murmelte Zela. „Fliegen wie ein Vogel … Aus dieser Perspektive habe ich die Große Wand noch nie gesehen. Seht nur die Klippentaucher!“ Sie zeigte begeistert auf das Bild, wo zwei der großen Vögel sich mehrfach umkreisten und dann im Sturzflug nach unten tauchten, haarscharf an den Felsen vorbei.


    Koras ging zu dem Panoramabild hin, betastete die Bildfläche und sah sich die bewegte Darstellung von so nahe an, dass er fast mit der Nase im Bild klebte. Schließlich schüttelte er den Kopf und setzte sich auf den nächsten Stuhl.


    „Wo sind Rey und Noor?“, erkundigte sich Shanera.


    „Moment.“, ertönte Kessys Stimme und das Bild schwenkte langsam nach links. In der Großen Wand offenbarte sich eine ungewöhnliche Formation. Die sonst fast gerade Linie der oberen Kante war unterbrochen, wie nach unten eingedrückt. Es gab Lücken zwischen den Felsen, die gezackt und uneben aussahen. Hinter diesen Lücken war …


    Shanera konnte es nicht genau erkennen. An der Felskante hätte sich die Hochebene anschließen müssen, doch es war schwarz und dunkel, nur gelegentlich sah man ein Schimmern und Aufblitzen, wie wenn sich etwas bewegte.


    „Was ist das?“


    „Wir nennen es den „Dunklen Fall“. Klingt vielleicht ein bisschen dramatisch, aber wenn man schon mal Namen vergeben darf …“


    Plötzlich bewegte sich die Wand nach unten und Shanera hielt sich unwillkürlich fest. Felsen und Vögel zogen in schnellem Tempo vorbei, bis die Hochebene sichtbar wurde. Zela klammerte sich wie Shanera am Tisch fest, sie sah etwas grün im Gesicht aus. Koras starrte angestrengt geradeaus.


    „So, jetzt könnt Ihr besser sehen.“, meldete sich Kessys Stimme.


    Der Blick von schräg oben zeigte einen offenen Abgrund am Rand der Hochebene, direkt hinter der zerklüfteten, hier sehr dünnen Wand. Wo Felsgestein und Erde hätten sein müssen, war nur ein riesiges, tiefes Loch von annähernd ovaler Form. Aus der Ebene strömte ein breiter Fluss genau dorthin. Das Wasser schoss über den Rand des Abgrunds und toste in einem gigantischen Wasserfall nach unten, direkt in das Nichts des schwarzen Lochs.


    „Der dunkle Fall.“, murmelte Zela.


    „Ja, der Name trifft es.“, erwiderte Shanera.


    „Danke!“, freute sich Kessy. „Das ist eine spannende Ecke hier. Wir hatten einen Aufklärer dort abgesetzt und die beiden holen ihn gerade zurück.“


    „Da drin?“


    „Ja, es ist nicht einfach nur ein Abgrund. Es gibt dort Simse und Höhlungen. Auch die Struktur der Wände ist sehr interessant. Unsere Vermutung war, dass es dort Leben in ungewöhnlichen Formen geben könnte. Leider können wir weder mit dem Schiff noch mit den Fluggeräten hineinfliegen.“


    Shanera versuchte, die Größe des Schlundes abzuschätzen. Für das Schiff war er wohl gerade etwas zu klein, um dort sicher zu manövrieren. Und die kleinen Fluggeräte konnten vermutlich nur auf halbwegs ebenem Gelände fliegen, was sie für Schluchten wie diese oder generell für die Große Wand untauglich machte.


    „Die beiden klettern also dort herum, um diesen ,Aufklärer‘ zu suchen?“, vergewisserte sie sich.


    „Ja.“, bestätigte Kessy. „Dort hinten sind sie, seht Ihr?“


    Shanera kniff die Augen zusammen. Das Felsgestein des Abgrunds schillerte und machte einen sehr unruhigen, fein strukturierten Eindruck. Doch tatsächlich, am linken Bildrand, nicht allzu weit von den stürzenden Wassern entfernt, sah man zwei winzige Gestalten im Fels. Sie liefen auf etwas Dunklem entlang, das wie große Ranken aussah, die sich an den Felsen festklammerten.


    Zela sog den Atem ein. „Ich hoffe, die sind nicht zum ersten Mal in der Wand. Das sieht mir nicht nach einem guten Weg aus.“


    Koras schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht erkennen, was das ist, aber es ist kein Felsuntergrund.“


    „Das macht doch nichts.“, meinte Kessy. „Es ist irgendein Zeug, das an den Felsen in der Schlucht wächst. Der Aufklärer ist ziemlich lange dort herumgekurvt und wir wissen, dass er noch in Betrieb ist.“


    „Ich weiß zwar nicht, was ein Aufklärer ist, aber es ist wohl keine Person.“, erwiderte Shanera. „Das ist nicht das Gleiche, wie wenn die zwei dort herumturnen.“


    „Ein Aufklärer ist ein kleines Gerät, das selbständig einen Bereich erkunden kann und alles aufzeichnet, was es sieht, hört und so weiter.“


    „Und warum müsst Ihr das Ding da unten abholen? Kann es nicht fliegen oder sich zumindest bis zur Hochebene bewegen?“ Shanera nahm die Wunder der Ysrens inzwischen schon für ziemlich selbstverständlich.


    „Tja, normalerweise hättest Du recht. Aber dieser hängt irgendwo fest und kommt allein nicht mehr heraus.“, erklärte Kessy.


    „Na, das klingt ja nicht sehr beruhigend.“


    „Jetzt hört auf, mich nervös zu machen. Soll ich das Bild wieder verschwinden lassen?“


    „Nein, nein!“, beeilte sich Zela zu sagen. „Hör einfach gar nicht auf uns.“ Sie wollte den atemberaubenden Anblick noch etwas länger genießen.


    Sie beobachteten Rey und Noor auf ihrem Weg entlang der Schluchtwand. Sie stiegen langsam tiefer hinein.


    Kessy vergrößerte das Bild, und Shanera sperrte die Augen auf angesichts der Gewalt des tosenden Wasserfalls, dem die beiden Forscher sich näherten. Sie wirkten wie kleine Käfer, die Schlingpflanzen entlang krabbelten.


    Jetzt konnte sie auch die Felswand näher sehen, die in der Tat ungewöhnlich war: Kristalline Formen blinkten und glitzerten überall zwischen dem gewöhnlichen Gestein. An einigen Stellen ging der Felsen in Verästelungen über, die an gedrungene, versteinerte Pflanzen erinnerten. Auch das blaue Leuchten sah man hier und dort, das sie auf ihrer Reise schon so oft angetroffen hatten.


    Noch erstaunlicher war allerdings die Tatsache, dass die Felswand großräumig mit säulenartigen Verdickungen strukturiert war. Es sah aus, als ob eine riesige Halle auf gewaltigen Säulen aus der Tiefe des Nichts in den Himmel emporstrebte.


    Durch die Wucht, mit der das Wasser über die Kante schoss, war der Fall schnell so weit von der Felswand entfernt, dass man dahinter hindurch gehen konnte. Zumindest, wenn man von der Gischt und der grundsätzlichen Gefährlichkeit des ganzen Unterfangens absah. Aus der Ferne konnte man schlecht beurteilen, was die seltsamen Ranken aushielten, auf denen die Männer gingen.


    Die beiden waren jetzt nur noch ein paar Dutzend Schritte vom Wasserfall entfernt. An der Wand knapp über ihnen waren dunkle Öffnungen zu erkennen, Felsnischen oder möglicherweise ein Höhleneingang.


    „Bewegt sich da etwas?“ Koras zeigte auf den Rankenweg vor den Männern.


    „Was meinst Du?“, fragte Shanera.


    „Da!“


    Sie traute ihren Augen kaum. Der Weg vor dem Wasserfall schien sich aufzuwölben, bog sich nach oben und machte wellenförmige Bewegungen. Jetzt hatten die Ysrens es auch bemerkt. Sie wichen ein paar Schritte zurück, bevor sie bemerkten, dass auch hinter ihnen alles in Bewegung war.


    Der Pfad begann, sich aufzulösen. Große Lücken taten sich auf, Teile der vermeintlichen Ranken schlängelten in der Luft.


    „Das sind keine Pflanzen! Rey und Noor müssen da weg!“, rief Shanera. „Kessy, hörst Du mich?“


    Kessy antwortete nicht und sie starrten machtlos auf das Drama auf dem Bild. Die Männer konnten weder vor noch zurück, da sich der Weg in beiden Richtungen weitgehend aufgelöst hatte. Seltsame dunkle Kreaturen krochen über die Felswand, mit ihrer unregelmäßigen Form und Oberfläche sahen sie wie große, zerfledderte Flechten aus.


    Der Boden unter den Forschern begann zu schwanken und Shanera hielt den Atem an. Rundum klaffte der Abgrund. Kurz bevor sich der falsche Weg völlig auflöste, begannen sie endlich, in den Fels zu steigen.


    „Sie müssen die Höhle erreichen.“, brachte Zela hervor.


    „Wenn es eine Höhle ist und nicht nur eine Nische.“, entgegnete Koras düster.


    Shanera konnte kaum hinsehen. Die beiden hatten offensichtlich keine Klettererfahrung und klammerten sich ungelenk an den Fels. Wenigstens ging es an der Stelle nicht senkrecht nach unten. Oberhalb der Höhlen wölbte sich die Wand allerdings nach innen und ein oder zwei dutzend Mann hoch über ihnen befand sich ein beträchtlicher Überhang.


    Mühsam hangelte sich einer der beiden, es war wohl Noor, ein Stück nach oben und erreichte mit der Hand eine der Öffnungen. Er zog sich weiter hinauf. Rey wollte ihm folgen, wurde aber von einer der Kreaturen daran gehindert, die sich an seinen Fuß klammerte. Sich krampfhaft an einem Riss festhaltend, schüttelte er das Bein heftig und schlug es schließlich mehrmals gegen die Wand, bis sein Angreifer losließ. Das Wesen stürzte ab, fing sich aber wenig tiefer wieder und klebte förmlich an der Wand.


    „Können wir ihnen nicht helfen?“, rief Zela.


    „Kessy?“, fragte Shanera. „Kannst Du sie irgendwie herausholen? Oder diese Dinger bekämpfen?“


    Endlich ertönte Kessys Stimme wieder, hörbar erschüttert. „Ich gehe näher ran. Aber wenn ich sie einfach so herausholen könnte, wäre diese ganze Aktion gar nicht nötig gewesen!“


    Die Perspektive veränderte sich wieder, der Schauplatz rückte näher und sie sahen jetzt fast von oben, wie die beiden mit den dunklen Kreaturen kämpften.


    „Näher geht‘s nicht! Und wenn ich Waffen einsetze, mache ich es nur noch schlimmer. Wir haben keine Präzisionswaffen, und es sind zu viele.“


    Noor hatte inzwischen die Öffnung im Fels erreicht und kletterte hinein, während er Rey an der Hand nach sich zog. Beide wurden von den feindlichen Wesen bedrängt, doch schließlich verschwanden sie in der Höhlung. Die Kreaturen folgten ihnen nicht, lagerten sich jedoch rund um den Eingang an und begannen, sich wieder zu verflechten.


    „Wir müssen ihnen zu Hilfe kommen.“, erklärte Shanera. „Kessy, kannst Du mich irgendwie abseilen, damit ich in die Nähe der beiden komme?“


    „Was?“, fragte Zela entgeistert.


    „Abseilen?“, ertönte Kessy. „Du willst, dass ich Dich mitten in der Felswand absetze?“


    „Mich auch, wenn überhaupt.“, meldete sich Koras kurzentschlossen.


    „Wir haben eine Menge Erfahrung mit der Großen Wand.“, bekräftigte Shanera. „Anders als die beiden. Wir finden einen Weg durch den Fels und können sie mitnehmen. Und diese Viecher …“


    „Mit denen werden wir schon fertig.“, unterstützte sie Koras, seine Bedenken hintanstellend.


    „Das ist doch verrückt!“, wehrte Kessy ab. „Sie sind jetzt in der Höhle, vielleicht gibt es einen anderen Ausgang.“


    Ein Kopf, der sich kurz in der Höhlenöffnung zeigte, und ein heftiger Kampf, als die beiden vordersten Kreaturen angriffen, belehrte sie eines besseren.


    „Also gut. Wir treffen uns im Eingangsraum.“


    +


    „Wir haben hier eine kleine Seilwinde für Ausrüstungsgegenstände.“, erklärte Kessy. „Das Schiff ist jetzt seitlich über der Höhle, dort wo die Überhänge vorbei sind. Ist das gut?“ Sie stand an der Innenwand des Vorraums, vor sich das Außenbild und diverse Kontrollen, mit denen sie offenbar steuern konnte. „Es ist verdammt eng hier für das Schiff, die Steuerung ist darauf nicht ausgelegt.“


    Shanera schätzte die Entfernungen ab. Sie würden nahe am Wasserfall herauskommen und mussten ein paar Dutzend Schritt zur Seite und wohl ähnlich weit nach unten klettern, um den Höhleneingang zu erreichen. Näher kam man von oben nicht heran. „Ist gut!“


    „In Ordnung. Ich öffne jetzt die Außentür, passt auf!“, warnte Kessy.


    Ein dumpfes Rumpeln ertönte, und mit einem leichten Ruck öffnete sich das Portal, durch das sie bisher immer mit den Fluggeräten gekommen waren. Es verschwand mit einem sirrenden Geräusch, das sofort von einem donnernden Brausen abgelöst wurde. Feuchte und kalte Luft drückte herein.


    Koras spähte vorsichtig über den Rand. Die Höhle war von oben in den zerklüfteten, glitzernden Felsen kaum auszumachen. Man sah aber die Wesen, die sich darum herum versammelt hatten. Von der Seite wehte feine Gischt des tosenden Wasserfalls herüber. Ein Grund der Schlucht war nicht zu erkennen, Nebel und Fels versanken in schwarzen Schatten.


    Shanera hatte sich inzwischen das lose Seilende um den Arm geschlungen. „Wie funktioniert die Winde?“, rief sie Kessy zu. „Wir müssen uns beeilen!“


    „Mit dem kleinen Gerät daneben kann man das Seil hoch- und runterlassen. Einfach auf die beiden Knöpfe drücken! Zela, kannst Du das machen, ich muss mich um das Schiff kümmern!“


    „Äh …In Ordnung!“, rief Zela. Sie nahm den kleinen Kasten auf und drückte versuchsweise den oberen Knopf. Das Seil zog an und riss Shanera beinahe von den Füßen.


    Zela verzog das Gesicht. „Entschuldigung!“


    „Du kannst die Steuerung auch mitnehmen und hier auf das Bild schauen!“, ergänzte Kessy.


    „Danke, aber mir ist ein echter Blick lieber.“, wehrte Zela ab. Sie lief mit dem Kästchen zum Außenportal und kauerte sich unmittelbar an dessen Rand, um in die Tiefe zu spähen. Mit der einen Hand klammerte sie sich an eine Halterung, in der anderen hatte sie die Steuerung. „Es kann los gehen!“


    Shanera ging zum Tor und ließ sich rückwärts über die Schwelle hinab, während Zela das Seil abrollte.


    Als Shanera, sich langsam drehend, aus dem Schiff nach unten sank, wurde ihr das Ausmaß des Abgrunds erst richtig bewusst. Über ihr hing die schwarze Silhouette des Schiffs wie schwerelos. Nach allem, was sie bisher gewusst hatte, war das eine Unmöglichkeit, und doch war es real.


    Unter ihr öffnete sich der weite Schlund, in den sie hinabtauchte. Immer wieder hüllten sie feine Gischt und Wassernebel ein. Die tosenden Wassermassen übertönten alle anderen Geräusche.


    Die Felswand näherte sich und sie versuchte, Fuß zu fassen, was durch die Drehung des Seils erschwert wurde. Als sie auf eine der pflanzenartigen Verästelungen trat, brach diese ab. Nach zwei weiteren unsanften Berührungen gelang es ihr endlich, sich festzuhalten.


    „Das gibt blaue Flecken.“, murmelte sie und winkte hoch zu Zela, nachdem sie das Seil freigegeben hatte. Rasch verschwand es nach oben, während sie versuchte, den besten Weg auszumachen. Es waren keine von den Viechern in unmittelbarer Nähe, aber weiter unten begannen schon einige, sich zu rühren. Sie würde nicht lange Ruhe haben.


    Vorsichtig kletterte sie ein Stück Richtung Höhle und versuchte, nicht an den Abgrund unter ihr zu denken. Obwohl es hier wohl kaum tiefer hinab ging als außen an der Großen Wand, beunruhigten sie doch die schwarzen Schatten, die unter ihr lagen und alles verbargen, was vielleicht darunter lag. Als sie sich an einem herausstehenden Kristall festhielt und einen Blick zurückwarf, sah sie Koras. Vor dem Hintergrund des fallenden Wassers schwebte er auf die Felsen zu, verließ schließlich das Seil und begann, ihrem Weg zu folgen.


    Als er hinter sie zeigte, drehte sie sich um. Eins der Wesen hatte begonnen, sich auf sie zuzubewegen. Es schien beinahe über die Felsen zu gleiten, wenn auch etwas ruckartig.


    Shanera fluchte und kletterte weiter. Sie versuchte, die Kreatur oberhalb zu umgehen, doch der Fels wurde immer steiler und sie näherte sich dem Überhang. Sie prüfte, ob ihr Messer griffbereit war – sie hatte es im Vorraum wieder aufnehmen können – und kletterte abwärts. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Koras sich bemühte, möglichst schnell zu ihr zu kommen, er näherte sich auf einem tieferen Weg.


    Als das Wesen nur noch wenige Schritte entfernt war, blieb sie an einer einigermaßen sicheren Stelle stehen und zog ihr Messer, während sie sich mit der linken Hand festhielt. Die Kreatur hatte eine ledrige, verwitterte und fleckige Haut und eine grob sternförmige, aber insgesamt sehr unregelmäßige Gestalt. Der größte Durchmesser war vielleicht eineinhalb Schritt, Sinnesorgane waren nicht erkennbar. Trotzdem krabbelte das Wesen zielgerichtet auf sie zu und hatte sie am Bein gepackt, bevor sie es verhindern konnte.


    Shanera versuchte, es abzuschütteln. Nach ihrer Erfahrung mit den Achtarmigen wollte sie keine übertriebene Gewalttätigkeit mehr riskieren. Doch als ihre Haut zu brennen begann wie aufgeschürft, gab sie ihre Zurückhaltung auf und stach mit dem Messer zu. Nur um festzustellen, dass die Lederhaut nicht nur hässlich, sondern auch kaum zu durchdringen war. Sie versuchte es an einer anderen Stelle, ohne Erfolg. Ihr Gegner saugte sich förmlich an ihrem Bein hoch, das inzwischen höllisch schmerzte.


    Sie versuchte, mit dem Messer von unten her zu stoßen, einen Keil zwischen ihr Bein und den Fangarm zu treiben. Das zeigte mehr Wirkung. Als sie das Messer zwischen ihre Haut und den Angreifers geschoben hatte, ließ der Druck nach und die Extremitäten des Wesens zuckten zurück. Sie stach von unten in einen der Arme, der dort wesentlich weicher war, und die Kreatur flüchtete.


    Einige andere waren allerdings schon nahe gekommen, aber ebenso Koras.


    „Wir können nicht mit allen kämpfen!“, rief er ihr zu. „Es gibt zu viele.“


    „Die Viecher sind wie Steinkriecher – nur größer und schneller!“, erwiderte sie und kletterte noch ein Stück weiter.


    Koras musste ihr zustimmen. Steinkriecher hatten die Größe einer Hand, sahen wie Felsbuckel aus und schoben sich langsam über jeden steinigen Untergrund, immer auf der Suche nach essbarem.


    Man konnte sie mit etwas Mühe vom Fels lösen, dann waren sie hilflos. Aber bei diesen Riesenexemplaren war das wohl kaum möglich.


    Shanera verfolgte die gleichen Gedanken. Aber eines konnte möglicherweise helfen: Auch wenn die Steinkriecher gute Kletterer waren, so wagten sie sich doch kaum an Überhänge. Sie konnten sich dort zwar festsaugen, liefen aber bei Bewegungen Gefahr, abzustürzen.


    Die Kintari spähte zur Höhle. Tatsächlich hielten sich die meisten der Riesenkriecher neben und unter dem Eingang auf, direkt darüber nur einzelne und am rückwärts geneigten Fels oberhalb überhaupt keine.


    „Wir müssen von oben kommen!“, rief sie Koras zu und begann, ihre Kletterrichtung zu ändern.


    Einige herzhafte Flüche verrieten, dass ihr Begleiter ihre Absicht erkannt hatte.


    „Willst Du Dich umbringen?“


    Shanera war auch nicht wohl bei dem Gedanken an die bevorstehende Kletterpartie, aber sie glaubte doch, gute Chancen zu haben. Der Fels war zerklüftet und konnte ihr genug Halt bieten. Sie machte so etwas nicht zum ersten Mal, auch wenn es nicht gerade ihre bevorzugte Art von Weg war. Leider war es durch den Wassernebel auch noch glitschig.


    Die beiden Ysrens konnten natürlich nicht auf diesem Weg klettern. Sie musste ihnen andere Hilfe bringen.


    „Hol das Seil!“ Sie gestikulierte in Richtung ihres Abstiegspunkts. Koras nickte und kletterte das kurze Stück zurück. Shanera arbeitete sich inzwischen so nah wie möglich an den Überhang vor, bis zu einem Punkt, an dem sie gerade noch stehen konnte, ohne die Hände zu Hilfe zu nehmen. Am Höhleneingang schien es schon wieder einen Kampf zu geben. Sie mussten sich beeilen.


    Koras hatte das lose Ende des Seils ergriffen und näherte sich wieder. Er winkte nach oben und der Schatten des Schiffs bewegte sich ein wenig in ihre Richtung. Aus ein paar Schritten Entfernung warf er Shanera das Seil zu. Am Ende war ein Haken, den sie rasch an ihrem Gürtel festmachte.


    Sie benetzte die Fingerspitzen mit Wasser, das sich in einer Felsspalte gesammelt hatte, und tupfte es sich auf den Hals. Einen Moment später fiel ihr ein, dass das möglicherweise eine sinnlose Geste war. Aber für philosophische Fragen war nun wirklich nicht die richtige Zeit.


    Shanera stieg in den Überhang ein. Ein schräg verlaufender Riss bot guten Halt für das erste Stück. Mit den Fingerspitzen klammerte sie sich in den Riss und tastete sich seitwärts eingedreht Schritt für Schritt voran. Der Stein war griffig und es gab genug Unebenheiten, auf denen sie mit den Füßen Halt finden konnte. Trotzdem war die Kletterei anstrengend und sie musste die Route so schnell wie möglich durchqueren.


    Einige Mannhöhen unter sich sah sie die Riesenkriecher, die inzwischen in großer Menge unter und neben dem Höhleneingang versammelt waren. Sie machten aber keine Anstalten, weiter nach oben zu kommen. Als der kleine Riss endete, der ihr Halt geboten hatte, war sie noch einige Schrittlängen vom Höhleneingang entfernt. Sie hängte sich an den rechten Arm und griff nach links zu einer kleinen Vertiefung. Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengrube löste sie sich schließlich auch mit der rechten Hand von der Spalte. Sie klebte an der Wand wie ein Insekt. „Nur dass die fliegen können und es eigentlich gar nicht nötig haben.“, murmelte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen und spreizte sich mit den Beinen ein.


    So rasch wie möglich hangelte sie sich an Vertiefungen und Vorsprüngen entlang, während ihre Arme immer schwerer wurden. Einmal gelang es ihr nicht gleich, einen sicheren Griff zu finden, und sie spürte, wie ihr Puls raste und drohte, ihre Gedanken zu vernebeln.


    Schließlich erreichte sie knapp über dem Höhleneingang wieder einen einigermaßen sicheren Standpunkt. Ein einziger Riesenkriecher war noch zwischen ihr und der Höhle. Sie zog ihr Messer und diesmal erwischte sie ihn an der Innenseite, als er gerade zugreifen wollte. Sie sah, wie er sich halb vom Stein löste, um auszuweichen und stach noch einmal nach, tief in das Fleisch an der Unterseite.


    Mit einem schmatzenden Geräusch löste sich das Wesen vom Fels und stürzte, sich mehrmals überschlagend, in die Tiefe, wo es sich erst ein gutes Stück weiter unten wieder fing. Shanera steckte das Messer weg und versuchte, ihren Puls zu beruhigen.


    „Hey!“, schrie sie dann, kaum den Wasserfall übertönend. „Rey und Noor! Seid Ihr da drin?“


    „Bist Du das, Shanera?“, kam nach einer kurzen Pause die Antwort.


    „Ja! Ich lasse Euch ein Seil runter. Schlingt es um Euch beide und haltet Euch gut fest! Wir ziehen Euch raus!“ Sie löste den Haken und führte das Seil nach unten. Sie musste einmal kräftig daran ziehen, bevor Zela mehr Länge freigab. Das Seil baumelte vor dem Höhleneingang und sie sah, wie es hereingeholt wurde.


    Zela gab noch mehr Seil nach und Shanera bekam Angst, dass es bis zu den Riesenkriechern durchsacken könnte. Sie gestikulierte „nach oben“ und hoffte, dass es Zela sehen konnte, da sie halb unter dem Überhang versteckt war. Vielleicht hätten sie Kessy fragen sollen, ob es auch Übersetzer gab, mit denen man sich aus der Entfernung unterhalten konnte. Zu spät. Sie signalisierte „Stopp“ und das Seil hielt an.


    „Seid Ihr soweit?“


    „Ja! Verdammte Biester!“


    „Habt Ihr Euch gut mit dem Seil gesichert?“


    „Ja! Mach schnell, wir können uns nicht mehr lange halten gegen diese Viecher!“


    Shanera zeigte Koras an, dass das Seil hochgezogen werden sollte und sicherte sich mit beiden Händen daran. Das Schiff stand inzwischen in Richtung des Zentrums der Schlucht und sie merkte, wie der Zug nach hinten langsam zunahm.


    „Auf drei lauft ihr los und springt aus dem Eingang! Eins, zwei, … drei!“ Sie stieß sich ab und fiel rückwärts ins Seil. Die Schwungbewegung wurde verstärkt durch Noor und Rey, die aus dem Höhleneingang sprangen, zwischen den wartenden Riesenkriechern hindurch.


    Das Schiff zog sie mit einem unangenehmen Ruck nach oben und in eine schwindelerregenden Pendelbewegung über den schwarzen Schlund. Einer der Kriecher hatte sich an Noors Bein festgesaugt, der versuchte, ihn abzuschütteln. Das Seil geriet in schlingernde Bewegungen und Shanera wollte schon protestieren, während sie sich krampfhaft festklammerte.


    Endlich hatte er Erfolg und die Kreatur stürzte ins Nichts, genau ins Zentrum des klaffenden Abgrunds. Shanera verfolgte ihn mit den Augen, während sie wieder zurück zur Felswand pendelten. Doch er verschwand in der Dunkelheit und sie konnte nicht erkennen, was mit ihm geschah.


    Die Wand kam auf sie zu und sie fürchtete schon einen harten Aufprall, aber das Schiff zog noch rechtzeitig ein Stück zurück und der Pendelschwung kehrte in der Luft um. Shanera spähte nach unten. Die Ysrens schienen ausreichend gesichert. Ihre eigene Position war allerdings etwas wacklig, weil das Seil zu dünn war, um es ohne die Hilfe des Hakens am Ende gut greifen zu können. Sie winkte mit einem Arm zur Felswand.


    Das Schiff schwenkte langsam zurück zur Wand, wo Koras wieder in eine sichere Position geklettert war. Shanera hoffte, dass sie sich dort vom Seil lösen und dann einzeln oder zu zweit zum Schiff zurück konnten, wenn sie sich etwas besser gesichert hatten. Voraussetzung war natürlich, dass ihnen noch etwas Zeit blieb, bevor die Riesenkriecher ihren neuen Standort erreichten.


    Doch noch bevor sie den Fels erreicht hatte, bemerkte sie eine plötzliche Veränderung im Verhalten der Angreifer. Die sich eben noch zielstrebig in Koras Richtung bewegenden Kreaturen hielten plötzlich inne und drückten sich an die Wand. Fast, als wollten sie sich verstecken.


    Shanera überkam ein unbehagliches Gefühl. Hatte sie sich gerade noch gewünscht, von den Steinkriechern in Ruhe gelassen zu werden, so schien ihr diese Wendung plötzlich gar nicht mehr so erstrebenswert. Nicht, wenn es eine womöglich noch größere Gefahr bedeutete, vor der die zähen Biester sich verkrochen.


    Sie spähte umher, konnte aber nichts Ungewöhnliches ausmachen. Zumindest nichts, was noch ungewöhnlicher war als der Ort, an dem sie sich befanden.


    Die Wand kam auf sie zu, aber bevor sie Fuß fassen konnte, mussten sich erst die beiden Ysrens vom Seil losmachen. Sie waren sicher froh, aus der hastig umgelegten Schlinge herauszukommen, die ihnen die Luft abzuschneiden drohte. Allerdings brauchten sie länger, um auf dem Fels sicheren Halt zu finden und sich aus dem Seil zu befreien, als Shanera lieb war. Das dünne Seil schnitt ihr ins Handgelenk und sie beobachtete unruhig die Riesenkriecher, die immer noch unbeweglich an der Wand klebten.


    Ihr Blick wurde in die Tiefe gezogen. Hatte sich in dem dunklen Schlund etwas bewegt? Sie starrte in die unergründliche Schwärze. Irgendetwas war da, die Ahnung einer Bewegung, der Hauch von Formen, die sich aus der Dunkelheit schälten.


    „Beeilt Euch!“, rief sie Noor und Rey zu, denen Koras inzwischen zur Hilfe gekommen war. Im Tosen des Wasserfalls ging ihre Stimme beinahe unter.


    Endlich hatten die drei das Seil gelöst und Shanera signalisierte nach oben, sie noch etwas näher zur Wand zu bringen. Ihre Handgelenke schmerzten inzwischen so stark, dass sie fast zu früh losgelassen hätte, als der Fels in Reichweite schien. Doch sie konnte sich fangen und lehnte sich, als sie erlöst war und auf einem kleinen Vorsprung festen Stand gefunden hatte, schwer atmend gegen den Stein.


    Sie musste sich mit den anderen abstimmen, wie sie wieder ins Schiff kommen sollten. Am besten einzeln, sonst würde es schwierig werden, unfallfrei über den Rand des Eingangsraums zu gelangen. Sie blickte nach unten, wo Koras und die Ysrens standen.


    Was sie jedoch hinter den dreien vor der Tiefe des Abgrunds erblickte, ließ ihr den Atem stocken. Ihre Augen weiteten sich, bis sie fast aus den Höhlen traten. Sie zeigte in den Schlund und versuchte, eine Warnung auszurufen, doch es kam kein Ton über ihre Lippen.


    „Shanera, was ist los?“, rief Koras, als er merkte, dass etwas nicht stimmte. Dann folgte sein Blick ihrem ausgestreckten Arm und er blickte hinter sich in die Tiefe.


    Aus dem Schlund erhob sich ein gigantisches Etwas, schwarz glänzend und aus unzähligen, sich bewegenden, schlangengleichen Armen bestehend. Es war wie eine Armee von überdimensionalen schwarzen Würmern, die sich aneinander klammerten, übereinander krochen und sich immer höher und höher auftürmten. Jeder einzelne war baumdick. So unermesslich tief der Abgrund auch vorher gewesen zu sein schien, er war nun erfüllt von fließenden Schlangenarmen. Die Bestie, von der Koras erzählt hatte!


    Entsetzt sahen die Kintari, wie die schlängelnden Körper sich zu einer Spitze auftürmten, die immer höher wuchs und sich zielstrebig in ihre Richtung bewegte.


    Unterwegs bildeten sich Seitenarme, die einige der Riesenkriecher vom Fels pflückten, als wären es Pilze. Sie wurden nachlässig in die Mitte des Schlunds geworfen und verschwanden zwischen dem Gewürm der Schlangenarme.


    „Wir müssen weg!“, schrie Shanera, als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte.


    Koras packte Noor und Rey und schlang das Seil um sie, etwas geschickter als diese es zuvor selbst fertiggebracht hatten, aber sicher nicht bequem. Er gestikulierte heftig nach oben. Mit einem Ruck wurden die beiden wieder aus dem Fels gehoben und schwebten in Richtung Schiff.


    Mit bangem Blick beobachtete Shanera das näher kommende schwarze Gewürm. Waren es viele Tiere, die zusammenarbeiteten, oder nur Teile eines riesenhaften Wesens? Sie hatte nicht vor, zu bleiben, um es herauszufinden.


    „Komm hoch!“, rief sie Koras zu. „Wir müssen höher klettern!“


    Ihr Begleiter setzte sich in Bewegung und während er das kurze Stück zu ihr hinauf stieg, sah sie sich nach dem Schiff um. Die Ysrens hatten offenbar den Vorraum erreicht und versuchten wohl, Boden unter die Füße zu bekommen und das Seil zu lösen. Shanera hätte ihnen am liebsten zugeschrien, sich zu beeilen.


    Koras erreichte ihren Standort, doch ein Blick hinter ihn machte ihr klar, dass sie nicht mehr genug Zeit hatten. Die schlängelnden Arme hatten ihre Höhe beinahe erreicht.


    „Das dauert zu lange und wir sind zu langsam!“ Sie zeigte nach oben. „Wir müssen uns dort in der Spalte verstecken, bis wir das Seil wieder bekommen!“


    „Die ist viel zu schmal!“, protestierte Koras, ließ sich aber mitziehen.


    Nur wenige Schritte oberhalb gab es hinter einer vorstehenden Steinplatte einen engen, aber ausgedehnten Spalt. Man konnte sich hinein quetschen und damit zumindest aus der direkten Sichtlinie des Abgrunds entkommen, und genau das taten sie.


    „Wir sitzen hier fest!“, zischte Koras.


    „Hast Du gesehen, wie das Ding diese Steinkriecher vom Fels gepflückt hat?“, entgegnete Shanera. „Draußen haben wir keine Chance! Hier kommt es nicht so leicht ran.“


    „Das Seil kriegen wie hier allerdings auch nicht so leicht!“


    „Die Spalte ist oben offen. Zela muss nur genau zielen.“


    „Zela fliegt nicht das Schiff und ich weiß nicht, ob Kessy das gut genug im Griff hat.“


    Shanera wollte etwas erwidern, verstummte jedoch, als sich der erste schwarze Umriss am Rand der Spalte zeigt. Sie drückte sich noch tiefer in ihre Nische. Koras klebte förmlich an ihr.


    „Was sind das für Dinger?“, flüsterte er.


    „Woher soll ich das wissen? Jedenfalls hatte Kessy recht: Das ist eine spannende Ecke.“


    „Auf diese Art von Spannung kann ich gerne verzichten.“


    Die schlängelnden Arme wanden sich zu beiden Seiten um die Steinplatte herum, konnten sie jedoch nicht erreichen.


    „Wie lange brauchen die denn mit dem Seil!“, schimpfte Koras.


    „Wenn Du mir hilfst, kann ich vielleicht oben aus dem Spalt herausschauen.“


    Shanera kletterte auf Koras verschränkte Hände, was sich aufgrund der drangvollen Enge schwierig gestaltete. Sie ignorierte seine ächzenden Laute und klammerte sich mit den Fingerspitzen an den oberen Rand der Felsplatte. Vorsichtig spähte sie über den Rand. Sie erhaschte tatsächlich einen kurzen Blick auf das Seil, das einige Schritt entfernt von ihr in der Luft baumelte, bevor sie von einem sich nähernden Schlangenarm zum Rückzug gezwungen wurde.


    „Das Seil ist da draußen! Wir müssen beide nach oben, damit wir es erreichen können.“


    „Na prima. Dann versuch mal, Dich irgendwo anders abzustellen als auf mir.“ Koras wand sich unter Shanera heraus und begann, sich an den Unebenheiten des Felsens in der Spalte nach oben zu arbeiten.


    Seine Begleiterin spreizte sich mit den Füßen in die Wand. Lange würde sie sich so aber nicht halten können. Sie riskierte noch einen Blick über die Kante und sah, worauf sie gehofft hatte: Das Schiff hatte sich offensichtlich in Bewegung gesetzt und das in der Luft hängende Seil kam auf sie zu.


    „Mach schnell!“, zischte sie Koras zu. „Gleich ist es da!“


    Das Seil war nur noch zwei Schritt entfernt und sie streckte den Arm aus, um es zu greifen, als es geschah: Eine glitschige schwarze Form schnellte von unten in ihr Blickfeld. Erschrocken riss sie den Arm zurück, doch das Schlangenwesen hatte es gar nicht auf sie abgesehen. Es bäumte sich auf, kam in Reichweite des Seils und hatte sich daran festgesaugt, bevor sie blinzeln konnte.


    „Oh nein!“, entfuhr es ihr.


    „Was ist jetzt?“, keuchte Koras und zog sich am Rand hoch. Als er die Bescherung sah, fluchte er laut. Der erste Schlangenarm arbeitete sich zügig am Seil nach oben, gefolgt von vielen weiteren, die mit ihm zusammen einen neuen Riesenarm bildeten.


    „Was ist, wenn sie das Schiff erreichen?“, fragte Shanera.


    +


    Diese Frage stellte sich Zela auch gerade, die entsetzt auf die sich rasch emporschlängelnden Riesenwürmer starrte.


    „Kessy!“, rief sie. „Die Viecher kommen hoch! Was soll ich tun?“


    Kessy konnte das Geschehen nur auf dem Außenbild verfolgen. Sie kontrollierte immer noch die Steuerung. Noor und Rey, die einige Blessuren davon getragen hatten, waren in einer Ecke des Raumes damit beschäftigt, sich wieder zu sammeln.


    „Lass das Seil nach! Nein, halt!“, korrigierte sich Kessy sofort. „Dann kommen noch mehr, tu gar nichts!“ Sie machte eine Handbewegung und das Schiff schoss mit einem Satz ein Stück nach oben.


    Wenn sie allerdings gehofft hatte, damit die Schlangen abzuschütteln, hatte sie sich getäuscht. Ein großer Klumpen klebte am Seil und war inzwischen nur noch wenige Schritte vom Eingang des Vorraums entfernt.


    „Geh wieder runter!“, schrie Zela. „Wir dürfen Koras und Shanera nicht allein lassen!“


    Kessy fluchte. Sie verließ die Steuerkontrollen und hastete in eine Ecke des Raums, wo sie durch Auflegen ihrer Hand einen verborgenen Stauraum öffnete. Sie riss ein Gerät von der Größe ihres Unterarms heraus und stürmte zu Zela.


    „Geh weg vom Eingang!“, rief sie ihr zu und zerrte sie nach innen.


    Als die Schlangenarme über die Ladekante zu kriechen begannen, richtete Kessy das Gerät in deren Richtung.


    Ein Geräusch wie von einer zerplatzenden Frucht ertönte und glitschige schwarze Fetzen flogen durch den Raum. Ein widerlicher Gestank breitete sich aus. Von den Schlangen war keine übrig geblieben.


    Zela fischte einen schleimigen Brocken von ihrer Schulter.


    „Ich glaube, mir wird schlecht.“, brachte sie heraus.


    Auch Kessy war etwas grün im Gesicht.


    „Ich wusste nicht, dass das …“, murmelte sie und verlor den Faden. „Es scheint auf diese Dinger anders zu wirken.“


    „Egal jetzt!“, erklärte Zela, entschlossen, diesmal nicht die Nerven zu verlieren. „Los, bring das Schiff wieder runter.“


    „Was soll das nutzen? Sie werden uns wieder angreifen!“


    „Mit ein paar von den Viechern werden wir schon fertig! Wir lassen das Seil erst runter, wenn wir genau über der richtigen Stelle sind.“


    „Also gut.“, schaltete sich Noor ein, der sich wieder aufgerafft hatte. „Ich steuere, Du hast das Seil. Kessy, stell die Waffe auf geringste Stärke und postier Dich am Eingang. Rey, Du hilfst den beiden rein, wenn sie hochkommen. Sobald wir sie an Bord haben, ziehe ich das Schiff nach oben und wir kümmern uns darum, das Gewürm loszuwerden.“


    Rey rappelte sich hoch und ging neben Kessy und Zela am Rand der Ladekante in Position. Sie versuchten, nicht auf die zerfetzten Überreste zu achten. Noor übernahm die Steuerung. Er korrigierte mit einigen kurzen Bewegungen die Lage des Schiffes und brachte es über den Felsspalt, in den sich Shanera und Koras geflüchtet hatten. Im Moment war allerdings nichts von ihnen zu sehen, sie hatten sich wohl tiefer zurückgezogen.


    Um den Spalt herum wimmelte es von den schlangenartigen Wesen. Sie krochen tastend hin und her, lösten sich aber nie voneinander. Auch blieben sie immer verbunden mit den anderen aus der Tiefe des Schlundes kommenden Armen, die einen hin und her schwankenden, sich ständig neu formierenden titanischen Baum bildeten. Die schwarz glänzenden Leiber zeigten aus der Ferne ein flirrendes, unbeständig mäanderndes Muster.


    Zela versuchte, ihre Freunde zwischen den Felsen auszumachen. Sie wollte das Seil nicht herunterlassen, wenn diese es nicht schnell erreichen konnten.


    +


    Inzwischen tasteten die Schlangenarme auch über den oberen Rand der Felsspalte. Shanera und Koras versuchten, sich möglichst klein zu machen und kauerten verkrümmt am Boden. Ihnen gingen die Optionen aus.


    „Wir müssen hier weg, und zwar schnell.“, zischte Koras. „Die werden immer mehr!“


    „Oder ,es‘ macht sich immer breiter. Ich weiß nicht, ob das viele Viecher sind oder eins …“


    „Willst Du sie fragen?“


    Shanera verzog das Gesicht. „Wohl kaum.“


    „Wir müssen wieder nach oben, hier können sie uns nicht sehen.“


    „Ich dachte, das wäre der Sinn.“


    „Ich meine Zela und die anderen auf dem Schiff!“


    „Ich weiß.“ Shanera seufzte. „Ich hasse Schlangen. Müssen wir da wirklich durch?“


    „Das sind keine Schlangen, nur so was ähnliches.“


    „Na prima, jetzt fühle ich mich schon viel besser.“


    „Bitte reiß Dich zusammen. Wir müssen da durch. Stell Dir einfach vor, es seien, äh … Lianen!“ Koras gab ihr einen aufmunternden Klaps.


    Shanera seufzte, aber das Stichwort Liane erinnerte sie an die Waldleute und Gira. Sie konnte sich ja wohl nicht von irgendeinem Gewürm aufhalten lassen, wenn sie Gira wiedersehen wollte? Also hieß es, die Zähne zusammenzubeißen.


    „In Ordnung, ich kriege das hin.“, brachte sie hervor. Sie zog ihr Messer und erhob sich zögernd aus ihrer gekrümmten Haltung.


    „Gut. Machen wir sie fertig.“, knurrte Koras.


    „Ich bin schon froh, wenn es uns nicht fertig macht.“, murmelte seine Begleiterin.


    Ein schnelles Durchschlüpfen zwischen den Schlangenarmen schien nicht mehr möglich, zu viele streckten sich inzwischen tastend über die Ränder der Felsplatte. Koras wartete ab, bis sich wenigstens eine kleine Lücke auftat, kletterte dann mit zwei schnellen Schritten nach oben. Das Schiff war unübersehbar über ihm, aber das Seil konnte er nicht ausmachen. Wo war der Eingang zum Vorraum?


    Erst als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm, dachte er an seine gefährliche Lage und drehte sich um. Ein Schlangenarm griff nach ihm, nur zwei Schritt entfernt. Koras wollte ihn mit dem Messer abwehren, vergaß jedoch, dass er in einer engen Spalte steckte. Er stieß sich schmerzhaft die Hand, ohne seinen Arm auf die richtige Seite bringen zu können.


    Der Schlangenwurm von beachtlichem Durchmesser kam immer näher und als Koras ihn in seiner Verzweiflung schon mit der anderen, bloßen Hand abwehren wollte, schnellte von unten Shaneras Messer empor.


    Die Spitze bohrte sich ein gutes Stück in das zähe Fleisch des Angreifers. Der zuckte zurück und hätte Shanera beinahe das Messer aus der Hand gerissen. Sie konnte es gerade noch festhalten und schob sich neben Koras empor.


    „Wo ist das Seil?“


    „Ich weiß nicht! Vielleicht haben sie uns noch nicht gesehen!“


    „Pass auf, hinter Dir!“


    Diesmal war der Angreifer auf der richtigen Seite und Koras konnte ihn zurückdrängen. Allerdings begannen sich immer mehr Kreaturen in ihre Richtung zu orientieren. Sie würden sich nicht mehr lange halten können.


    „Da kommt das Seil!“, schrie Shanera. „Los jetzt!“


    Koras kletterte fast ganz aus der Spalte heraus und wurde sofort von zwei Schlangen angegriffen. Shanera folgt ihm und stach mit dem Messer auf sie ein, konnte aber wenig ausrichten und wurde selbst von einem dritten bedrängt.


    Ihre einzige Chance war, schnell hier wegzukommen. Sie steckte das Messer ein und griff nach dem Haken, der sie nun am Ende des Seils erreicht hatte. Ungeachtet der angreifenden Wesen, die sich inzwischen schmerzhaft an ihrem Bauch und ihren Beinen festgesaugt hatten, schlang sie die Leine um ihren Begleiter und sich selbst und hakte sie fest. Mit einer Hand nach oben winkend, versuchte sie mit der anderen wenig erfolgreich, die Angreifer abzuwehren.


    Mit einem Ruck zog das Seil an und riss sie beide mitsamt einem Klumpen der ekligen Viecher nach oben. Obwohl die Leine nur wenige Atemzüge lang am Boden gewesen war, hatten sich auch über ihren Köpfen einige Kreaturen festgeklammert und wurden nun mit zum Schiff gezogen.


    Shanera versuchte, an ihr Messer zu kommen, aber die Angreifer hatten sich um sie geschlungen und sie konnte sich kaum mehr rühren.


    Doch es dauerte nur Augenblicke, bis sie das Schiff erreicht hatten und unsanft über die Eingangskante ins Innere des Vorraums gerissen wurden.


    Sofort stürmten Zela und Rey auf sie zu. Sie bemühten sich, die Schlangenarme von ihren Opfern zu lösen, doch das war kaum möglich. Besonders, da weitere Kreaturen in den Raum krochen und auch die Helfer angriffen.


    Kessy versuchte, mit ihrer Waffe in eine günstige Position zu kommen. Doch die Kämpfenden waren ineinander verschlungen und dachten nicht daran, ruhig an einem Fleck zu bleiben. Sie wollte nicht schießen, um die Kintari und Rey nicht zu gefährden.


    Ohne Waffeneinsatz standen ihre Chancen allerdings schlecht. Inzwischen waren die beiden Helfer selbst in Kämpfe verstrickt und die Schlangenarme schienen sich immer mehr auszubreiten. Wie hatten nur so viele an Bord kommen können?


    Plötzlich packte sie etwas von hinten am Bein und riss sie von den Füßen. Unvermittelt sah sich einer schwarzen schleimigen Masse gegenüber und wusste sich nicht mehr anders zu helfen, als ihre Waffe abzufeuern. Kaum geschehen, zuckte sie zurück in Erinnerung an das Gemetzel, das sie vorher angerichtet hatte. Doch die schwächere Einstellung des Geräts verhinderte das Schlimmste. Ihr Angreifer rollte sich nur heftig zuckend zusammen und ließ von ihr ab.


    Kessy rappelte sich auf und trat gegen die nun wehrlose Kreatur. Sie wollte das Ding eigentlich über die Ladekante in den Schlund befördern, doch es war zu schwer.


    „Kessy!“, rief Rey, der schwer in Bedrängnis war. „Hilf uns!“


    Kessy lief zu ihm. Es gab nur eine Möglichkeit, sie musste so nah wie möglich an die Kämpfe heran und dann aus nächster Nähe auf die einzelnen Angreifer schießen.


    Binnen kurzem war sie mitten im Kampf und tatsächlich gelang es ihr, die Schlangenarme einen nach dem anderen außer Gefecht zu setzen. Einer hatte Koras eine Fleischwunde am Bein zugefügt und mehrere versuchten, Shanera über die Kante in den Abgrund zu ziehen. Beide Male konnte Kessy gerade noch rechtzeitig eingreifen.


    Allerdings hatte sie darüber Noor vergessen.


    Zumindest so lange, bis ein Schrei aus seiner Richtung ertönte und das Schiff plötzlich so hart nach einer Seite wegkippte, dass sie alle mitsamt ihrer Angreifer vom Boden gerissen wurden. Das Schiff sackte seitlich ab.


    „Noor!“, schrie Kessy und versuchte, sich irgendwo festzuhalten. „Was ist los?!“


    Noor antwortete nicht. Im offenen Portal des Vorraums tauchte die Felswand auf und raste vorbei. Das Schiff bremste ab, doch bevor es zum Stillstand kommen konnte, erschütterte eine heftige Kollision die Insassen. Kessy wurde durch den Raum geschleudert und landete an der Seitenwand.


    Ihr Aufprall wurde durch einen der Schlangenarme gebremst, der sich so zumindest einmal nützlich machte. Was ihn allerdings nicht davor bewahrte, einen Schuss aus Kessys Waffe abzubekommen, die inzwischen endgültig genug von dem ekligen Viehzeug hatte.


    Shanera war durch die Kreaturen festgehalten worden und bekam vom dem Zusammenstoß nur einen heftigen Ruck mit. Inzwischen hatte sie ihr Messer ziehen können und nutzte das allgemeine Durcheinander für einige Befreiungsschläge. Die Fangarme zuckten zurück und ließen von ihr ab. Sie sprang auf und eilte ihren Freunden zur Hilfe.


    Eine Kreatur hatte sich um Zelas Hals geschwungen und Shanera stach mit so großer Wucht auf eine etwas von ihrer Freundin entfernte Stelle des Schlangenarms ein, dass sie ihn beinahe durchtrennt hätte. Zela konnte sich befreien und auch Koras war jetzt wieder auf den Beinen. Offenbar waren durch den Aufprall einige der Viecher über Bord gegangen.


    Weiter innen im Raum sahen sie Kessy und Rey, die dem attackierten Noor zur Hilfe geeilt waren. Kessy feuerte mehrmals ihre Waffe ab und schließlich sackten Noors Angreifer kraftlos zu Boden.


    Ein schabendes, knirschendes Geräusch ertönte vom Eingang, das sich in ein lautes, metallisches Kreischen verwandelte. Das Schiff ruckte und begann, sich schräg zu stellen.


    „Was ist da los?“, rief Shanera den Ysrens zu.


    „Wir haben Probleme!“, schrie Kessy, die die Steuerkonsole bearbeitete, an der Noor vorher gestanden war.


    „Ach ja?“, fragte Koras.


    „Die Steuerung funktioniert nicht mehr richtig!“, erklärte Kessy, leichte Panik in ihrer Stimme. Inzwischen war auch Noor wieder zur Stelle, konnte aber wohl auch nichts ausrichten.


    „Wir hängen im Fels und der Antrieb lässt sich nicht abschalten!“, rief er.


    Inzwischen begannen diverse Ausrüstungsteile und die nur noch schwach zuckenden oder bewegungslosen Kreaturen schräg in Richtung Ausgang zu rutschen. Kessy und Noor hielten sich an der Steuerkonsole fest, während Rey halb rutschend, halb stolpernd zu den Kintari in die Nähe des Tors kam.


    „Vielleicht wäre es besser, wenn wir das Schiff verlassen?“, fragte Zela beunruhigt. „Was ist, wenn es komplett umstürzt?“


    „Das kann eigentlich nicht passieren.“, meinte Rey und blickte nervös zu Kessy und Noor.


    Das Schiff neigte sich immer mehr und plötzlich ertönte ein dumpfer Schlag. Alles schwankte, ein schriller Ton erklang.


    „Verdammt, was macht Ihr da?!“, rief Rey zu den beiden an der Steuerung.


    „Das System reagiert nicht mehr!“, erwiderte Noor. „Beim Rammen der Felsen muss es schwere Schäden gegeben haben!“


    „Vergesst es! Kommt runter!“, kommandierte Rey nach kurzem Zögern. Der Boden stand inzwischen in so steilem Winkel, dass man nicht mehr gehen konnte, ohne sich irgendwo festzuhalten. „Wir müssen hier raus, falls das Schiff sich doch überschlägt oder abstürzt. Zela, kannst Du das Seil runterlassen?“


    „Äh, ja. Mache ich.“ Zela krabbelte auf allen Vieren zur Seilsteuerung und aktivierte sie. Das Seil rollte sich ab und baumelte schräg nach unten aus dem Schiff. Von ihrer Position aus konnte Zela zerklüftete Felsen sehen, aber keine der Kreaturen. Vielleicht waren sie auf der anderen Seite des Abgrunds gelandet oder der Aufprall hatte sie vertrieben oder abstürzen lassen. Die Felswand war nahe am Schiff, sehr nahe sogar.


    Ein heftiger metallischer Schlag über ihrem Kopf ließ sie zusammenzucken. Sie klammerte sich fest und sah Felstrümmer und Geröll am Ausgang vorbei stürzen. Steinbrocken zerbarsten an tiefer liegenden Felsen und kristalline Splitter wirbelten durch den Raum.


    „Wir bringen alles zum Einsturz!“, rief sie den anderen entsetzt zu.


    „Wie sieht es draußen aus?“, wollte Rey wissen. „Können wir ohne große Kletterkünste ein Stück vom Schiff wegkommen?“


    Zela spähte nochmals nach draußen und versuchte nicht an die gähnende Schlucht zu denken, die sich unter ihnen auftat. Von ihrem Blickwinkel konnte man nur eine sehr unregelmäßige Felswand sehen.


    „Das müsste gehen!“, meldete sie. Sie schluckte, bevor sie fragte: „Soll ich vorgehen?“


    Bevor jemand antworten konnte, ließ ein erneuter Ruck das Schiff erzittern, das sich immer steiler aufstellte. Die Insassen rutschten in Richtung Tor und liefen Gefahr, abzustürzen.


    Sie mussten sich schleunigst in Sicherheit bringen. Zela holte tief Luft, hängte sich in das Seil und ließ sich über die Ladekante nach unten gleiten. Sie pendelte hin und her und versuchte, unter sich einen gangbaren Weg auszumachen.


    Dort drüben sah es ganz gut aus! Eine unregelmäßige Kante im Fels, fast schon ein Pfad. Darauf könnten sich auch die Ysrens ein ordentliches Stück vom Schiff entfernen, das wie eine in Bewegung geratene Steinplatte gigantischen Ausmaßes über ihr hing.


    Sie holte noch einmal Schwung und landete auf dem Boden. Über sich sah sie Koras nach unten rutschen, es folgten Kessy und Noor, schließlich Shanera und Rey. Geröll und Staub regneten von oben herab und sie drückten sich an die Wand. Sie hatten Glück, dass gerade keine größeren Brocken herunterkamen.


    Sobald alle die Wand erreicht hatten, hasteten sie so schnell, wie es das Gelände zuließ, weg vom Schiff. Die Gruppe erreichte nach einigen dutzend Schritten eine kleine Nische hinter einer der säulenartigen Felsformationen. Von hier aus ging der Pfad nicht mehr weiter. Shanera spähte zurück um die Ecke.


    Das Schiff schien sich kopfüber in den Fels bohren zu wollen, tatsächlich sah die Wand schon beinahe eingedrückt aus. Wie konnte das sein, es war doch massiver Fels? Oder … Shanera blickte zurück über den Schlund. Sie waren dem Wasserfall genau gegenüber, also an der Außenwand des Abgrunds. Der Fels war nicht massiv, sondern nur eine dünne Abgrenzung in Richtung Tiefebene.


    In diesem Moment ertönte ein Donnerschlag. Das Gestein um die Schiffsnase herum explodierte förmlich, Shanera konnte wie in Zeitlupe Gesteinstrümmer in alle Richtungen fliegen sehen. Große Teile der Wand brachen ein, während das Schiff sich ruckartig nach vorne bewegte und wieder in die Waagrechte kam. Halb durch die Wand gebrochen, wurde es jedoch von herabstürzenden Felsplatten und niederprasselnden Gestein zum Stillstand gebracht. Der Antrieb heulte auf und verabschiedete sich dann mit einem klagenden Geräusch, während immer mehr Trümmer auf das Schiff stürzten.


    Dumpfes Grollen hallte über die Schlucht, Staubwolken breiteten sich aus und verschleierten die Sicht.


    „Großartig.“, meinte Kessy. „Das haben wir echt toll hingekriegt.“


    „Die Dinger waren plötzlich auf mir und ich habe wohl die Steuerung verrissen.“, versuchte Noor zu erklären.


    „Keiner macht Dir einen Vorwurf.“, beruhigte ihn Rey. „Die Sicherheitsvorrichtungen waren mit der engen Schlucht überfordert. Beim Aufprall wurde dann irgendwas beschädigt, wahrscheinlich die …“ Hier streikten die Übersetzer wieder. Er holte seine „Schriftrolle“ aus einer Tasche und tippte darauf herum. „Der Antrieb und die Hauptkontrolle sind außer Betrieb.“


    „Und was machen wir jetzt?“, fragte Kessy. „Wir sitzen hier ohne Schiff in einer Schlangengrube!“


    Shanera starrte in die immer größer werdende Staubwolke. Steinpartikel reizten ihre Atemwege und ein metallischer Geschmack lag in der Luft. Immer wieder gab es krachende und polternde Geräusche, die im Abgrund widerhallten.


    „Das Viehzeug sind wir aber erstmal los.“, murmelte Koras, der zur anderen Seite des Schlunds spähte. „Ist alles da drüben und macht keine Anstalten, sich hierher zu bewegen.“


    „Kein Wunder.“, kommentierte Zela und hustete. „Ich wäre auch lieber woanders.“ Sie schaute besorgt auf die bröckelnde Felswand. „Hoffentlich bricht hier nicht alles komplett zusammen. Wir sollten machen, dass wir wegkommen.“


    „Ich glaube nicht, dass jetzt noch größere Stücke einbrechen. Aber hier ist trotzdem kein guter Platz zum Verweilen.“, stimmte Shanera zu.


    „Ja, nur wohin sollen wir?“, schaltete sich Kessy ein. „Bis nach oben zum Rand klettern? Das schaffe ich nicht.“ Leise fügte sie hinzu: „Ich bin nicht mal schwindelfrei.“ Sie stand förmlich an die Wand gepresst, klammerte sich an den Fels und vermied es, nach oben oder unten zu schauen.


    Shanera seufzte. An ihrem Standort war es nicht wirklich gefährlich. Man konnte bequem stehen, ohne sich irgendwo festhalten zu müssen. Das würde eine mühsame Tour werden.


    Sie legt Kessy eine Hand auf den Oberarm, um ihr etwas mehr Sicherheit zu geben. „Keine Angst.“, sprach sie ihr Mut zu. „Es ist nicht überall steil und wir bringen Euch schon hier raus.“


    Sie spähte in die sich langsam lichtende Staubwolke rund um das gestrandete Schiff. „Ich glaube, es gibt einen besseren Weg, als hier nach oben zu klettern.“


    „Ja?“, fragte Zela.


    Shanera deutete schräg über sich. „Zumindest müssen wir nicht weit nach oben. Neben der Absturzstelle ist so viel von der Außenwand eingebrochen, dass wir wahrscheinlich gut auf die andere Seite kommen. Dort bleiben wir hoffentlich unbehelligt von diesem Schlangengewürm und können uns einen einfacheren Weg suchen. Es würde mich auch nicht wundern, wenn wir auf einen Pfad stoßen, dann wird es noch leichter.“


    Sie drehte sich zu Rey. „Oder ist die Gegend hier völlig unbewohnt?“


    „Nein, es gibt hier einige Siedlungen in der Wand, wenn auch nicht in unmittelbarer Nähe.“


    „Gut, dann wird es auch Pfade geben.“


    Sie schauten jetzt alle zum Schiff, dessen dunkle Umrisse sich durch den Staub abzuzeichnen begannen. Es hing mit deutlicher Schräglage im Fels und hatte um sich herum eine große Lücke gerissen, durch die man den Himmel erahnen konnte.


    „Es ist nicht sicher, da durch zu gehen.“, wandte Rey ein. „Es kann jeden Moment noch mehr einstürzen.“


    „Nein, das ist unwahrscheinlich.“, widersprach Shanera. „Diese Gesteinsart ist nicht so brüchig. Falls das Schiff sich nicht mehr bewegt, wird nichts größeres mehr passieren.“


    „Ja, falls es sich nicht mehr bewegt.“, murmelte Zela.


    „Hat jemand einen anderen Vorschlag?“ Shanera wandte sich an Rey: „Wollt Ihr ins Schiff zurück?“


    Rey schüttelte den Kopf. „Nein, das wäre wohl keine gute Idee. Wir können das Schiff nicht mehr kontrollieren und wenn es ins Rutschen gerät, sitzen wir in der Falle.“


    „So sehe ich das auch.“, stimmte Noor zu. „Wir müssen eine Nachricht an die Basis schicken, damit sie uns abholen.“


    „Und damit sie sich um das Schiff kümmern.“, sagte Kessy. „Es kann ja schlecht hierbleiben. Ich hoffe, wir kriegen nicht zu viel Ärger.“


    „Es war ein Angriff.“, entgegnete Shanera. „Ihr konntet nichts dafür. Wie lange kann es denn dauern, bis Eure Leute hier sind?“


    „Normalerweise sind alle Schiffe im Einsatz.“, erklärte Kessy. „Einen halben Tag wird es schon brauchen, vielleicht auch einen ganzen.“


    „So lange können wir nicht hierbleiben. Seht mal da drüben.“


    Die ersten Schlangenarme hatten begonnen, sich tastend entlang der Schluchtwand in ihre Richtung zu bewegen.


    „Gut, dann versuchen wir, nach außen zu kommen, wie Shanera es vorgeschlagen hat.“, beendete Rey die Diskussion. Er tippte wieder auf der Schriftrolle. „Die werden uns dann dort abholen.“


    Shanera machte sich auf, um die kleine Truppe anzuführen, aber Koras winkte sie zurück. „Lass nur. Ich gehe voraus mit Zela, bilde Du mit Kessy die Nachhut und pass auf, dass keiner verloren geht.“ Er steuerte zielstrebig in eine Passage, die auch von ungeübten Kletterern einigermaßen zu bewältigen war.


    Kessy brauchte etwas mehr Hilfe als die anderen und musste von Shanera an einigen Stellen unter sanftem Zwang nach oben geschoben werden. Der Ysren lief kalter Schweiß übers Gesicht und sie atmete gepresst. Aber sie presste die Zähne zusammen und beschwerte sich trotz ihrer offensichtlichen Angst nicht, was Shanera ihr hoch anrechnete.


    Bald erreichten sie den Durchbruch seitlich des Schiffs. Vom Staub tränten ihnen die Augen, doch der Anblick des aufgerissenen Felsens ließ sie das vergessen. Eine klaffende Lücke von beeindruckenden Ausmaßen gewährte Durchblick auf den Himmel über der Tiefebene, wenn auch staubgetrübt. Schräg zwischen den Felstrümmern lag das Schiff, bedeckt von losen Brocken und Steinstaub. Der hintere Teil ragte über die Schlucht hinaus. Gelegentlich löste sich Geröll und rieselte in die Tiefe.


    „Unglaublich.“, kommentierte Zela. „Euer Schiff ist wirklich sehr stark.“


    „Ja, nur nicht stark genug, um diesen Aufprall zu überstehen.“, meinte Noor. „Ich habe keine Ahnung, wie wir es später bergen sollen.“


    „Hierbleiben darf es jedenfalls nicht.“, erwiderte Rey. „Die Tarnung funktioniert auch nicht mehr.“


    „Im Moment können wir nichts machen.“, warf Kessy ein, die etwas kurzatmig an einem Felsen lehnte. „Soll sich die Basis den Kopf darüber zerbrechen.“


    „Gehen wir auf die andere Seite.“, drängte Koras. „Wenn das Schiff doch noch ins Rutschen kommt, haben wir hier verloren.“


    Sie kletterten über Geröll und Felsbrocken, neben sich die dunkle Masse des Schiffs und über sich die unwahrscheinliche, gezackt eingebrochene Felswand, die hier nur wenige Schritt dünn war.


    An der Außenseite waren große Bereiche des Gesteins abgeplatzt und hatten eine Art Krater in die Wand gerissen. Es musste eine gewaltige Lawine gegeben haben. Unter und über ihnen wölbte sich der Fels nach außen. Shanera machte sich schon Sorgen, wie sie weiterkommen sollten, doch Koras hatte mit geübtem Blick eine schräg verlaufende Abbruchkante ausgemacht, die quer durch den Krater und dann in weniger steiles Gelände führte.


    Sie tasteten sich vorsichtig daran entlang. Es gab einen bangen Moment, als Kessy an einer ausgesetzten Stelle beinahe die Nerven versagten. Sie musste von Noor und Shanera mit vereinten Kräften über den schwierigen Part hinweg bugsiert werden.


    Danach ging es einfacher weiter und bald waren sie auf einem mit Büschen bewachsenen Felsvorsprung angekommen, auf dem sie sich ausruhen konnten. Sie waren inzwischen so weit weg von dem Durchbruch, dass sie keine Einstürze mehr befürchten mussten. Da der Fels über ihnen weniger steil zur Kante hin anstieg, vermutete Shanera, dass sie den Bereich des dunklen Falls und seines Schlunds verlassen hatten und hinter ihnen wieder solider Fels war.


    Kessy atmete tief durch und versuchte, ihre flatternden Nerven zu beruhigen.


    „Das ist kein Spaß.“, äußerte sie schließlich zu Shanera. „Klettert Ihr Euer ganzes Leben lang so in den Felsen herum?“


    „Ja, so sind wir.“, grinste diese. „Und zum Schlafen hängen wir uns mit den Füßen über irgendeinen Felsvorsprung und lassen den Kopf baumeln.“


    Kessy starrte sie entsetzt an, bevor sie merkte, dass sie auf den Arm genommen wurde.


    „Wir haben natürlich Wege.“, erklärte Shanera. „Und wir schlafen in Häusern, das wisst Ihr doch, oder? So rückständig sind wir auch wieder nicht.“


    „Nein, natürlich nicht.“, beschwichtigte sie Kessy. „Das war wohl eine dumme Frage.“ Sie lächelte verlegen.


    „Macht ja nichts.“, winkte Shanera ab. „Wann kommen denn Eure Leute? Sollen wir hierbleiben oder nach oben zur Ebene steigen? Von hier aus ist es nicht mehr sehr schwierig.“


    Rey holte die Schriftrolle heraus und studierte sie.


    „Es dauert noch bis zum Nachmittag. Da wir nicht mehr in akuter Notlage sind, wollen sie gleich ein größeres Schiff schicken, um das andere bergen zu können.“


    „Na, da bin ich gespannt. Und so lange sitzen wir hier fest?“, beschwerte sich Kessy. „Steigen wir lieber nach oben, dann muss ich nicht immer in diesen Abgrund sehen.“


    Shanera blickte nach unten. Die Wand fiel steil ab, aber bei weitem nicht senkrecht. Büsche, Gräser und andere Pflanzen wuchsen in Nischen und auf Vorsprüngen. Ein Klippentaucher zog vorbei, ein anderer Vogel pickte ein Stück weiter zwischen den Steinen herum.


    Tiefer unten wurde es neblig, nur manchmal riss es an einigen Stellen auf, so dass man das satte Grün der Tiefebene erahnen konnte. Eine friedliche Stille lag über alldem, die Luft war frisch und angenehm. Eine leichte Brise brachte den Duft von Kräutern und Gräsern.


    „Das ist kein Abgrund. Es ist nur der Blick in die Tiefebene.“, erklärte Shanera. Sie sog den Ausblick in sich auf. „Es ist schön hier. Das ist unsere Heimat.“ Sie breitete die Arme aus. „Vielleicht nicht genau hier, aber so sieht sie aus.“


    „Ja.“, sagte Zela leise. „Ich habe das vermisst.“ Sie legte Koras den Arm um die Schulter. Der drückte sie an sich, in stiller Zustimmung.


    Die Ysrens schauten sich an. Kessy sah mit großen Augen zu Rey und Noor verzog nach kurzem Zögern den Mund zu einem leichten Grinsen, bevor er ebenfalls mit hochgezogenen Augenbrauen Rey ansah.


    Der räusperte sich.


    „Ihr habt uns sehr geholfen.“, sagte er dann zu den Kintari. „Das mit dem Schiff ist Pech, war aber niemandes Schuld. Doch ohne Euch wären zumindest Noor und ich wahrscheinlich nicht mehr am Leben. Ich danke Euch für Eure Hilfe.“


    Er streckte Shanera die geöffneten Hände entgegen. „Wir stehen in Eurer Schuld. Um dies etwas auszugleichen, seid Ihr frei, zu gehen, wohin Ihr wollt. Ihr müsst nicht mit uns auf das Schiff von der Basis warten, um dann dorthin zu fliegen. Ich weiß nicht, was dann passieren würde, aber es läge offensichtlich nicht mehr in Eurer Macht.“


    „Wir werden einfach sagen, dass wir nach dem Absturz getrennt wurden.“, fügte er hinzu. „Und dass es sich nicht lohnt, nach Euch zu suchen. Da wir knapp an Schiffen sind, werden sie darauf keine Zeit verschwenden, wenn Ihr Euch außer Sicht haltet.“


    Er wandte sich an Kessy und Noor. „Ich nehme doch an, Ihr habt nichts dagegen?“


    „Absolut nicht.“, erwiderte Kessy. „Ich danke Euch ebenfalls.“, sagte sie zu den Kintari. „Auch dafür, dass Ihr mir durch diese schrecklichen Felsen geholfen habt.“ Sie machte eine beschwichtigende Handbewegung. „Ich weiß, sie sind nicht schrecklich.“, korrigierte sie sich. „Ich habe einfach nur Angst, wenn es neben mir so steil nach unten geht.“


    „Auch danke.“, sagte Noor. „Eigentlich schade, dass wir uns trennen müssen. Aber es ist wohl besser so.“


    „Es freut mich, dass wir Euch helfen konnten.“, antwortete Shanera, sehr erleichtert ob der neuen Entwicklung. „Ihr habt uns ja auch schon bei den Flussleuten unterstützt. Und obwohl es sehr interessant mit Euch war, hat Noor doch recht. Unsere Wege sind nicht die gleichen, und mit den Leuten in Eurer Basis haben wir nichts zu tun.“


    „Ja.“, stimmte Zela zu. „Aber bevor wir uns trennen, bringen wir Euch noch nach oben, in Ordnung? Dann verschwinden wir in der Wand und Ihr könnt Euch bequem abholen lassen.“


    „Gut, machen wir es so.“, stimmt Rey zu.


    Sie machten sich auf den Weg zur Kante, in einer Richtung, die weg von dem Schlund führte. Die Wand war hier nicht mehr allzu steil und es gab einen gangbaren Kletterpfad, der auch den Ysrens keine großen Schwierigkeiten machte.


    Nach kurzer Zeit hatten sie die Hochebene erreicht, die hier steinig, mit Spalten durchsetzt und spärlich mit Buschwerk und Gräsern bewachsen war. Sie blieben stehen.


    „Passt auf, wo ihr hintretet.“, warnte Koras. „Nicht, dass Ihr noch mal in ein Loch fallt.“


    „Keine Angst, wir rühren uns nicht mehr vom Fleck.“, erklärte Kessy.


    Die beiden Gruppen standen sich etwas unschlüssig gegenüber.


    „In welcher Richtung liegt unser Dorf?“, fragte Zela schließlich.


    Rey prüfte seine Schriftrolle. „Der große Vorberg, von dem ihr erzählt habt, liegt in dieser Richtung.“ Er zeigte die Kante entlang, weg vom Schlund. „Ich weiß nicht genau, wie schnell Ihr vorankommen könnt, aber wenn es Wege gibt, dürften es ungefähr zwanzig Tagesmärsche sein.“


    Koras nickte. „Das ist zu schaffen.“ Zela nickte ebenfalls.


    „Wollt Ihr in Euer Dorf zurück?“, fragte Kessy.


    „Ja.“, sagte Zela. „Ich glaube, wir werden dort mehr als genug Aufregung haben. Aber dort sind unsere Freunde und Familien. Das einsame Abenteuererleben ist nichts für mich.“


    „Nicht auf Dauer.“, stimmte Koras zu. „Aber Shanera sieht das wohl anders, stimmt‘s?“


    Shanera seufzte. „Ich bin nicht mehr scharf darauf, alleine herumzuziehen. Aber ich muss zurück zu Gira. Ich habe es ihr versprochen.“ Leiser fügte sie hinzu: „Und ich will sie wiedersehen.“


    Zela runzelte die Stirn. Ihr gefiel das nicht, aber sie wollte auch nicht mehr mit ihrer Freundin streiten. So fragte sie nur: „Bist Du Dir auch ganz sicher?“


    „Ja, das bin ich.“, antwortete Shanera.


    „Ich bin ja nicht aus der Welt.“, fügte sie hinzu, als sie Zelas niedergeschlagenen Blick sah. „Vielleicht habe ich mich geirrt, dann komme ich zurück. Oder ich besuche Euch.“ Wir besuchen Euch, dachte sie. Doch sie wollte es nicht aussprechen, um ihre Hoffnungen nicht zu konkret werden zu lassen. „Vielleicht können wir eine Handelsroute zwischen den Waldleuten und den Kintari einrichten? Es gäbe sicher einiges, was man austauschen könnte.“


    „Wenn Du das schaffst, dann hast Du wirklich etwas erreicht.“, kommentierte Rey.


    „Es ist nicht ungefährlich, wenn Du den ganzen Weg allein machst.“, meinte Koras etwas besorgt. „Du willst doch nicht direkt durch die Tiefebene gehen, oder? Komm mit uns bis zum Vorberg und nimm den alten Weg, den wir schon kennen. Das ist zwar etwas länger, aber …“


    Shanera überlegte nicht lange. „Natürlich. Aber lasst uns einen tiefen Pfad nehmen, wo wir nicht an Dörfern vorbeikommen. Ich will nicht noch aufgehalten werden.“


    „In Ordnung.“, stimmte Zela zu. „Dann haben wir Dich wenigstens noch ein bisschen.“


    Sie verabschiedeten sich von den Ysrens, erst ein wenig steif, bis Zela schließlich die Zurückhaltung aufgab und alle kräftig umarmte. Die anderen taten es ihr nach, mehr oder weniger innig.


    Als die Kintari sich gerade zum Gehen wenden wollten, fiel es Shanera ein.


    „Halt!“, rief sie aus. „Das hätte ich ja fast vergessen. Kessy, hast Du eigentlich noch die Schriftzeichen auf Giras Leuchtholz untersuchen können?“


    Kessy grinste. „Ja, habe ich. Gut, dass Du fragst. Ich wollte es Dir heute morgen sagen, aber bei der ganzen Aufregung …“


    „Und …?“


    „Ich glaube, Du bist ein Glückspilz.“, erklärte Kessy. Alle schauten sie gespannt an.


    „Wenn die Analyse nicht völlig falsch liegt, und das glaube ich nicht, dann bedeuten die Zeichen so ungefähr: Mein Leuchtholz soll Deinen Weg erleuchten –“, sie machte eine dramatische Pause, „– so wie Du mein Herz erleuchtest.“


    Shanera schluckte.


    „Wow!“, machte Zela. „Eine Liebeserklärung! Und so romantisch …“ Sie schlug die Augen nieder und sammelte ihre Gedanken, während die anderen Shanera angrinsten.


    Dann sah sie ihre Freundin an, die immer noch sprachlos war. „Du solltest auf jeden Fall zu ihr gehen. Lass Dich von mir nicht aufhalten, und auch von sonst keinem. Ich habe mich geirrt und ich hoffe, dass Du glücklich wirst.“


    Shanera hörte sie kaum. Ihr Herz hüpfte und eine wohlige Ekstase breitete sich in ihr aus. Gira wollte, dass sie zurück kam. Sie hatte ihr eine Liebeserklärung in das Leuchtholz geschnitzt. Shanera erinnerte sich an ihr strahlendes Lächeln und ihre sanfte, geheimnisvolle Art. Ihre dunkle Haut, ihre braunen Augen …


    Erst als sie sanft an der Schulter gepackt wurde, kehrte sie wieder in die Realität zurück.


    „Vergiss nicht zu atmen, ja?“, mahnte sie Zela. „Wir wollen doch nicht, dass Du hier umkippst.“


    „Nein, die Nummer heb Dir besser für Gira auf.“, steuerte Koras bei. „Dann kann sie Dich wiederbeleben. Obwohl ich auch nicht abgeneigt wäre.“ Er spitzte die Lippen.


    „Hey!“, beschwerte sich Zela und gab ihm einen leichten Schubs. Dann entschied sie sich, lieber die Gelegenheit zu nutzen, und küsste ihn auf den Mund.


    „Das dürfte damit geklärt sein.“, meinte Kessy zufrieden. „Dann musst Du in Zukunft nur noch besser aufpassen, wem Du auf die Nase haust.“


    Shanera errötete. „Die Lektion habe ich gelernt. Zum Glück hält Deine Nase etwas aus. Aber so etwas passiert mir nicht noch mal.“


    Kessy lachte. „Schön, dass ich zur Steigerung Deiner Weisheit beitragen konnte.“


    „Das hast Du auch auf andere Weise.“, entgegnete Shanera leise. „Aber ich denke, wir sollten jetzt gehen, damit wir nicht mehr zu nahe sind, wenn Eure Leute kommen.“


    „Ja. Passt auf Euch auf.“


    Mit einem letzten Austausch von guten Wünschen trennten sich die beiden Gruppen.


    Als Shanera noch einmal zurückblickte, bevor sie die Ysrens hinter einer Erhebung aus den Augen verlor, schienen die drei sehr klein vor der gewaltigen Landschaft. Im Hintergrund stieg Wassernebel in die Höhe und zeigte den Ort des dunklen Falls. Zur einen Seite verschwand die Landschaft an der großen Kante im Nichts. Zur anderen Seite erstreckte sich die kahle, zerklüftete Hochebene bis hin zu den schneebedeckten Bergketten, die in der Ferne sichtbar waren. Der allgegenwärtige Wind des Nordens fegte über das Land und trieb ihr die Tränen in die Augen.


    Sie waren alle sehr schweigsam an diesem Nachmittag. Shanera, Koras und Zela blieben nicht lange auf der Hochebene, sondern stiegen bald über einen schmalen Pfad wieder in die Wand. Etwa einen Sandlauf später erreichten sie einen besser ausgebauten Weg und beeilten sich, so schnell wie möglich weiterzukommen.


    Shanera blickte immer wieder zurück, aber es war kein Schiff oder sonst etwas Ungewöhnliches zu sehen. Sie fragte sich, wie es den Ysrens ergehen würde und ob sie sie wirklich zum letzten Mal gesehen hatte.


    Niemand begegnete ihnen und es gab kein Anzeichen einer Siedlung in der Nähe, so dass sie ungestört vorankamen.


    Die kühle Nacht verbrachten sie halbwegs geschützt unter einem großen Felsvorsprung. Auf ein Feuer verzichteten sie aus Angst, gesehen zu werden. Koras und Zela schliefen eng aneinander gekuschelt, während Shanera vorläufig nur blieb, von Gira zu träumen.


    * * * * * * * * *

    * * * * * * * *


    

  


  
    Tag 43


    Schneller als erwartet erreichten sie nach siebzehn Tagen den Vorberg. Sie waren auf tiefliegenden Pfaden geblieben, teilweise schon im warmen Dunst der Tiefebene, und hatten alle Dörfer umgangen. Obwohl die Wege hier schlecht gepflegt waren, waren sie schnell vorangekommen, angetrieben durch Shanera, die keine Zeit mehr verlieren wollte.


    Nur zweimal waren sie anderen Kintari begegnet, die es aber eilig hatten und zu ihrer Erleichterung wenig Interesse an ihrem Woher und Wohin zeigten.


    Der Abschied Shaneras von Zela und Koras war schmerzhaft, aber sie verabredeten, sich spätestens zur nächsten Tagundnachtgleiche wieder am gleichen Ort zu treffen.


    „Mach‘s gut.“, flüsterte Shanera und umarmte ihre Freundin. Zu Koras sagte sie: „Du auch! Und mach Zela nicht unglücklich, sonst komme ich und trete Dir in den Hintern.“


    „Alles klar.“, erwiderte Koras und grinste. „Ich passe gut auf sie auf. Hab keine Sorge, auch wegen Gira. Es wird bestimmt alles gut werden.“


    „Wenn sogar Du so was sagst! Danke noch mal, dass Ihr mich begleitet habt. Lasst Euch von den Ältesten nicht runtermachen. Ich denke, wir wissen inzwischen alle mehr als sie.“


    „Das glaube ich auch. Bitte sei vorsichtig, wenn Du allein unterwegs bist.“, meinte Zela. „Und bring Gira mit, wenn wir uns treffen. Die möchte ich gerne mal kennenlernen, die Dir so den Kopf verdreht hat.“


    „Wenn alles gut geht – warum nicht? Ihr könnt ja schon mal ausloten, wie es mit einem Handelsabkommen aussieht. Und ich sehe mal, ob ich sie zu einer Reise überreden kann.“


    * * * * * * *

    * * * * * *


    

  


  
    Tag 56


    Als Shanera die weißen Blüten sah, wusste sie, dass sie angekommen war. Zwar hatte sie nicht mehr den gleichen Weg gefunden wie bei ihrer ersten Begegnung mit den Waldleuten, doch das spielte keine Rolle.


    Vorsichtig stieg sie abwärts, vorbei an den weiß blühenden Kletterpflanzen, vorbei an Wurzeln und Ästen in die Tiefe. Die allgegenwärtigen blauen Leuchtkügelchen brachten schimmerndes Licht, Insekten und Vögel und die Millionen Geräusche des Urwalds begleiteten sie.


    Als Shanera ein gutes Stück in die Tiefe gestiegen war, kam sie an eine große Brücke aus mehreren miteinander verwachsenen Ästen. Vorsichtig ging sie auf die andere Seite, wo so etwas wie eine kleine Plattform war, eine von Pflanzenbewuchs frei gehaltene Baumgabelung, von der Wege in mehrere Richtungen weitergingen.


    Shanera war sich sicher, dass man ihre Anwesenheit im Gebiet des Waldvolks inzwischen bemerkt haben musste. Sie legte ihren Rucksack ab und setzte sich auf den Boden, mit dem Rücken an den weiter nach oben ragenden Riesenbaum gelehnt.


    Sie holte das Leuchtholz aus ihren Sachen und drehte es in der Hand. Wie um sich zu vergewissern, berührte sie auch noch einmal ihr Armband mit den kleinen Perlen.


    Sie dachte an Gira und ihr Herz schlug bis zum Hals. Was, wenn sie sich geirrt hatte? Oder auch Kessy? Vielleicht bedeuteten die Zeichen doch etwas ganz anderes? Oder sie hatte zu lange gebraucht, um zurückzukommen? Vielleicht war Gira auch gar nicht in der Nähe und sie würde weitere endlose Tage warten müssen, bevor sie Klarheit bekam?


    Ein Rascheln schreckte sie auf und sie spähte in alle Richtungen. Niemand war zu sehen. Beobachtete man sie? Sie wollte rufen, unterließ es dann aber. Die Wanesh würden selbst bestimmen, wann sie den Kontakt aufnahmen.


    Als sich nichts rührte und keine weiteren verdächtigen Geräusche zu vernehmen waren, ging sie in den Schneidersitz und begann zu meditieren. Sie tauchte nur in die erste Stufe der Meditation ein, um ihren in Aufruhr befindlichen Geist ein wenig zu beruhigen, und streichelte dabei die glatte Oberfläche des Leuchtholzes.


    Ein Sandlauf oder zwei vergingen, währenddessen sich das bläuliche, indirekte Licht nur wenig änderte. Die Sonne spielte hier unten keine große Rolle.


    Shanera nahm eine Veränderung in ihrer Umgebung war. Sie löste sich aus ihrer Meditation, stand auf und streckte ihre Glieder, während sie die Umgebung absuchte.


    Ein kleiner weißer Falter schwebte aus dem Dunkel heran. Er flog vor und zurück, etwas ungelenk wirkend, aber zweifellos mit sich und seiner Welt im Reinen. Shanera streckte vorsichtig die Hand aus, mit dem Handrücken nach oben.


    Der kleine Flieger flatterte hin und her und umkreiste ihre Hand, hatte aber wohl Zweifel, ob das wirklich ein geeigneter Landeplatz war. Schließlich drehte er ab und Shanera sah ihm nach, als er zwischen einer Gruppe herabhängender Lianen entschwand.


    „Djaneera.“, sagte eine dunkle, melodisch klingende Stimme hinter ihrem Ohr. „Sha.“


    Shaneras Herz hüpfte in ihren Hals. Sie drehte sich um. Hinter ihr stand Gira’ba’sam, groß und geheimnisvoll, gewandt und elegant und mit einem forschenden Blick in den dunklen Augen.


    „Gira.“, flüsterte sie. Sie hob das Leuchtholz hoch und zeigt die Rückseite mit den eingravierten Zeichen vor. „Ich glaube, Du wolltest, dass ich zurückkomme.“, erklärte sie und lächelte schelmisch. „Tut mir leid, dass es etwas länger gedauert hat.“


    Auch Gira lächelte jetzt. Sie nahm Shanera das Leuchtholz aus den Fingern, hauchte die Andeutung eines Kusses darauf und legte es vorsichtig auf den Boden, während sie ihre wiedergefundene Gefährtin unverwandt ansah. Dann umarmte sie Shanera und sie teilten einen langen Kuss, mit dem sie wenigstens einen Teil des verlorenen Mondzyklus wieder wettmachten.


    Als sie schließlich Luft holen mussten, grinsten sie sich an. „Sonne.“, sagte Shanera und zeigt auf Gira. „Sonne!“, erwiderte diese und zeigte zurück. Sie lachten.


    Shanera nahm das Leuchtholz und ihr Gepäck und folgte Gira auf dem Weg weiter in die Tiefe, zur Stadt der Wanesh.


    „Wenn Du wüsstest, was ich alles erlebt habe.“, meinte sie. Gira sah zu ihr zurück und lächelte fragend. „Du musst mir unbedingt Eure Sprache beibringen, damit ich Dir alles erzählen kann. Und ich will Dir einiges zeigen. Meine Freunde wollen Dich kennenlernen. Unser Dorf könnte mal ein bisschen frischen Wind vertragen. Aber erst musst Du mir hier alles zeigen. Ist Arab auch da? Und was ist mit der kleinen Jara? Na ja, so klein ist sie ja gar nicht … Du wusstest, dass ich zurückkommen würde, oder? Ich musste ganz schön weit laufen, weißt Du?“


    Sie plapperte fröhlich dahin, bis Gira sie mit einem weiteren Kuss zum Schweigen brachte.


    Dann liefen sie gemeinsam durch den Schluchtwald, bis sie das hohe, linsenförmige Tor erreichten, das den Eingang der Stadt markierte. Zwei Wachen begrüßten sie freundlich.


    Shanera grüßte zurück und nahm Giras Hand.


    Gemeinsam traten sie durch das Portal.


    --+--
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